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      Sie, Janelle Corrington, werden für Robin Goodfellow die Hüterin auf Erden sein.«
      

      Janelle Corrington, einst Wunderkind, heute eine engagierte Ärztin, riss die Augen auf und starrte den neuzeitlichen Druiden in weißer Robe an, der ziemlich teure Turnschuhe trug. »O Scheiße.«

      »Sehr schön auf den Punkt gebracht«, murmelte Robin Goodfellow, womit er sowohl Janelles Zorn als auch ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Als sich ihre Blicke trafen, fügte er achselzuckend hinzu: »Ich habe dir nur zugestimmt.«

      »Niemand hat dich darum gebeten, Robin Goodfellow.«
      

      »Ich hasse diesen Namen.«

      »Und ich hasse dich.« Unter diesem Namen hatte sie ihn nie gekannt. Nein, als sie – vor einigen Jahren, in denen sie viel dazugelernt hatte – ihre Affäre mit diesem heißen Typen hier hatte, nannte Robin Goodfellow sich Kane. Damals, nach dem Tod ihrer Eltern noch ziemlich angeschlagen, war sie ihm zwischen zwei College-Semestern am Strand begegnet, diesem ein wenig älteren Mann mit dem dunklen, lockigen Haar, den faszinierenden bernsteinfarbenen Augen und dem Körper eines Gottes. Die gefährliche Einsamkeit in seinem Blick, sein komplexer Verstand sowie sein dunkler Sinn für Humor hatten sie unwiderstehlich angezogen.
      

      Ja, er hatte den Körper eines Gottes. Nicht etwa, dass Janelle oberflächlich wäre oder so, aber tatsächlich könnte dieser Körper ihr Urteilsvermögen in Bezug auf den Rest des Pakets durchaus beeinträchtigt haben. Jedenfalls war das die Entschuldigung, die sie in den folgenden Jahren zu ihrer Verteidigung vorbrachte.

      Nach etlichen aufregenden Tagen und einer Nacht voller atemberaubendem Sex – nebst einem offensichtlich einseitigen Seelenstrip – hatte er sie verlassen, während sie schlief, ohne eine Erklärung abzugeben oder sich wenigstens zu verabschieden. Allein und völlig verwirrt war Janelle aufgewacht, und als sie begriff, was geschehen war, hatte sie sich billig gefühlt und war aufs Neue am Boden zerstört. Bis heute, mehr als acht Jahre nach diesem Vorfall, hatte sie Kane nicht wiedergesehen.

      Und jetzt das. Mit wildem Blick sah sie sich in diesem kleinen abgeschirmten Bereich innerhalb des öffentlichen Parks um – ein Heiliger Hain, lieber Himmel! Hier tummelten sich ein paar Dutzend Druiden und zwei Pukas, wer oder was zum Teufel das auch immer sein mochte, und vollzogen irgendeine Zeremonie … oder Gerichtsverhandlung … oder zeremonielle Gerichtsverhandlung. Gerade hatte sie erfahren, dass Kane sowohl der Bruder als auch lebenslanger Folterer ihres Freundes Riordan war. Es war so absurd, dass Janelle fast schon wieder gelacht hätte.
      

      Soweit sie es verstanden hatte, hatte Riordan vor zweitausend Jahren mit Maegth, Kanes Verlobter, geschlafen – ohne zu wissen, wer sie war. Maegths wutentbrannter Vater, der damalige Hohe Druide, und Kane, dem zwar klar war, dass Riordan nichts von der Verlobung gewusst hatte, der aber trotzdem auf Rache aus war, hatten Riordan daraufhin in einen Stein verbannt – zumindest seine Elfen-Hälfte, während seine menschliche Hälfte immer wiedergeboren wurde. Heute Abend hatte der Druidenrat sich versammelt, um zu entscheiden, ob Riordan auch die nächsten zweitausend Jahre in seinem Stein hocken musste. Deshalb war Janelle überhaupt hier, um für ihren Freund auszusagen, obwohl sie erst angekommen war, als die Entscheidung schon gefällt war.

      Und klar, wenn sie schon mal da war, warum dann nicht auch Puka-Hüterpflichten übernehmen? Ein ohnehin schon elend langer Tag wäre wohl kaum komplett, ohne zur Hüterin eines Pukas bestimmt zu werden.

      »Wirklich, Janelle, geht man so mit einem alten Liebhaber um?«

      Sie bedachte Kane mit einem giftigen Lächeln. »Ganz und gar nicht. Wenn es nach mir ginge, würdest du mit den Füßen nach oben …«

      »Verzeihung.« Phil – der aktuelle Hohe Druide, wie das HD auf dem MEIN NAME IST-Schildchen anzeigte, das an seiner weißen Robe haftete – sah über seine violett gerahmte Brille hinweg erst Kane an, dann Janelle. »Haben Sie ein Problem mit unserer Entscheidung?«
      

      »Ach, glauben Sie?« Janelle lenkte ihren überhitzten, aus Verletzung und Demütigung gespeisten Sarkasmus wieder gegen den Mann in Weiß vor ihr. Hey, sechzehn Stunden in OP-Klamotten, die mit altem Blut und inzwischen auch frischer Erde und Grasflecken besudelt waren, machten einen nicht unbedingt zu einem hübschen oder duldsamen Weibchen. »Als ob ich Hüterpflichten für diesen durchgeknallten Rächer von einem Puka übernehmen würde.« Mit dem Daumen wies sie in Kanes Richtung. »Wenn nicht alles, was ich bisher gehört habe, nur eine Halluzination ist, dann hat Robin Gutfiesling hier meinem Freund Riordan das Leben zur absoluten Hölle gemacht. Seinem eigenen Bruder. Das muss man sich mal vorstellen! Und jetzt wollen Sie mir dieses betrügerische Arschloch an den Hals hängen? Habe ich je etwas getan, womit ich das verdient hätte?«
      

      »Nun, Sie waren diejenige, die vorgeschlagen hat, dass er lieber einem Hüter unterstellt werden sollte, als dass man ihn frei herumlaufen lässt. Sie haben gesagt, es sei unverantwortlich. Dass er Aufsicht brauche. Ich habe angenommen, dass Sie sich aus Sorge um ihre Mitmenschen freiwillig für diese Position zur Verfügung stellen.«

      »O nein. Ich stelle mich nicht freiwillig zur Verfügung. Ich habe lediglich meine Besorgnis geäußert, und die betrifft vor allem meine Mitfrauen. Nachdem er nun aufgehört hat, den armen Riordan zu schikanieren, fürchte ich, dass er auf eine Herzensbrechertour gehen könnte, die ihn zu allen gutgläubigen weiblichen Mitmenschen führen wird, die er nur finden kann. Das gefällt mir nicht, aber ebenso wenig möchte ich da Zeugin sein, ihn bestrafen oder kostbare Zeit darauf oder überhaupt auf ihn verschwenden. Er ist Ihr Problem. Kümmern Sie sich darum.«
      

      Janelles Beleidigungen ignorierend, trat Kane vor. »Bei allem gebührenden Respekt gegenüber der Ratsversammlung – ich denke, dass Dr. Corrington jedes Recht hat, eine Verpflichtung abzulehnen, die ihr unangenehm ist.«

      »Oooh, der Große Puka tritt für mich ein.« Höhnisch klimperte Janelle mit den Wimpern. »Welche Ironie.«

      Da aber schüttelte der Hohe Druide Phil auch schon den Kopf, auf dem sich der Ansatz einer Glatze zeigte, und bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick, dem Janelle nicht im Geringsten traute. »Ich fürchte, es macht keinen Sinn, weiter über dieses Thema zu diskutieren. Als Dr. Corrington ihre Sorge äußerte, habe ich ihr im selben Moment die Autorität eines Hüters übertragen.« An Janelle gewandt, fügte er hinzu: »Es ist zu spät. Sie sind bereits die Hüterin des Pukas.«

      Einen Augenblick lang starrte Janelle ihn nur an, dann richtete sich ihre Empörung gegen Kane. »Du. Hol mich hier raus. Sorge dafür, dass er seine Meinung ändert. Mach die Entscheidung rückgängig. Oder pack deinen verräterischen Hintern in Riordans Eckstein. Du weißt schon, dort, wo du ihn während der letzten zweitausend Jahre eingesperrt hast.« Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er Riordans Gefangenschaft veranlasst hatte, nachdem dieser ahnungslos mit Kanes Verlobter geschlafen hatte. Oder dass beide Männer – äh, Pukas – nicht menschlich waren.
      

      Kane schien sie unterbrechen zu wollen, also hielt sie ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung davon ab. »Schau, es ist mir egal, wie du das anstellst, aber du wirst mir nicht ins Haus kommen, und ich bin nicht deine Hüterin. Verstanden?«

      »Ich schätze, bei deiner Lautstärke wird es drei Städte weiter noch jeder verstanden haben.« Als Janelle den Mund aufmachte, um weiter zu protestieren, hob Kane eine Hand. »Das habe nicht ich entschieden, und ich kann es auch nicht ändern. Sprich mit dem Druiden.« Leise vor sich hin murmelnd, fügte er noch hinzu: »Das soll mich lehren, den rechten Weg einzuschlagen. Ich hätte den Prinzen raushängen und sie am ausgestreckten Arm verhungern lassen sollen.«

      Während sie wutentbrannt erst in Kanes sichtlich resignierte Miene starrte und anschließend den mitfühlenden, aber unbeugsamen Ausdruck im Gesicht des Hohen Druiden Phil zu ergründen suchte, hegte Janelle Mordgedanken. Wirklich, jeder normale Mensch musste längst ihre geistige Gesundheit in Frage stellen, wenn man bedachte, dass sie von einem Druiden und einem Puka Vernunft erwartete. Zugegeben, ihr Realitätsbegriff stand etwas links von der akzeptierten Norm, denn schließlich hatte sie Riordan – nun, damals war er noch Teague für sie – zugehört, als er ein paar ziemlich phantastische Träume beschrieb. Irgendwie ging es darum, dass ein Mann eine gespaltene Existenz lebte, dass seine Seele aufgeteilt war in ein geheimnisvolles magisches Selbst (Riordan) und sein menschliches Selbst (Teague), zwei Wesen, ein Bewusstsein, ein paar irre Fähigkeiten. Aber diese Begriffe hier … »Was ist ein Puka überhaupt?«
      

      Kane und der Druide wechselten einen kurzen Blick, bevor Phil sich räusperte und das Wort ergriff. »Wir dachten, Sie wüssten das. Sie hatten erwähnt, dass Sie mit Riordan und, äh, Kane bekannt seien und sogar mit Riordans ehemaliger Hüterin, Mina …«

      »Offensichtlich war ich mit allen weniger gut bekannt, als ich dachte. Geben Sie mir nur die Definition. Das ist doch eine sehr einfache Bitte. Schließlich haben Sie vor, mir die Verantwortung für einen Puka zu übertragen, da werde ich wohl ein Recht haben, genau zu erfahren, womit ich es hier zu tun habe.« Aber auch nur, um anschließend strikt abzulehnen und einen Wutanfall hinzulegen, der einen Druiden und sogar einen Puka in Angst und Schrecken versetzen würde.

      Der Druide zog die Augenbrauen über den Rand seiner Brille hoch und sah Kane an. »Möchten Sie das übernehmen?«

      »Also gut.« Kane wirkte verdrießlich.

      Janelle sah zwischen den beiden hin und her. »Wie? Ist das so schwierig? Eine einfache Definition, Mann. Ah, ich vergaß. Für dich ist es ja bereits eine Herausforderung, mir deinen richtigen Namen zu nennen.«

      »Kane ist mein richtiger Name.« Der Puka besaß die Frechheit, auch noch beleidigt zu wirken. »Er wurde mir bei meiner Geburt gegeben. Erst in Legenden und den Geschichten alter Weiber wurde ich dann Robin Goodfellow genannt.«
      

      »Lediglich eine unwichtige kleine Fußnote in unserer …«

      »Möchtest du reden oder zuhören?«, unterbrach Kane.

      Arroganter Knilch. »Gut. Sprich weiter.«

      »Ich bin ein Puka. Riordan ist ein Puka. Unser Vater ist Oberon, der Elfenkönig.«

      Elfenkönig? Er meinte doch nicht wirklich … Er konnte unmöglich meinen, nicht wortwörtlich …

      »Doch, wortwörtlich der König der Elfen«, fuhr Kane ohne Pause fort. »Aber Riordan und ich haben verschiedene, menschliche Mütter. Soweit wir wissen, sind wir die beiden einzigen existierenden Pukas.«

      »Wieso?«

      Offensichtlich verwirrt sah er sie an.

      Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich meine, warum solltet ihr die beiden einzigen sein?«

      »Ich weiß nicht. Eine Volkszählung habe ich nicht gerade durchgeführt. Wir sind, wer wir sind, und …«

      »Und du bist unglaublich arrogant und kurzsichtig. Also, was bedeutet es, ein Puka zu sein?«

      Er wirkte gequält, was ihr ein wenig Genugtuung verschaffte. »Ein Puka ist ein Gestaltwandler.«

      Ihre Genugtuung wich dem Schock, den sie bislang noch in Schach halten konnte. Erst Elfen, und jetzt … »Gestaltwandler.« Zischend stieß sie die Luft aus. Okay, auf einer intellektuellen, völlig abstrakten Ebene hatte sie darüber schon Bescheid gewusst. Der Puka als Gestaltwandler. Ein Mythos. Diesen Mythos nun aber als Realität anzusehen und ihn mit einem Kerl in Verbindung zu bringen, mit dem sie einmal geschlafen hatte, das war allerdings mehr als ein wenig schräg. »Du bist ernsthaft und im wahrsten Sinne des Wortes ein Gestalt…« Einmal mehr verschlug es ihr die Sprache.

      »Wandler. Ja.« Kane nickte, und mit einem bösen Flackern in den Augen fügte er hinzu: »Ich zeig’s dir später.«

      »Oh, du willst mich auf den Arm nehmen.«

      »Ständig unterbrichst du mich«, schalt er. Und das musste der Teufel sein, der da in seinen Augen tanzte. Was? Jetzt amüsierte er sich? So viel dazu, dass er den reumütigen Puka gab, selbst wenn er seinen Bruder gerade gerettet hatte. Es war nicht zu fassen! Da schlief Riordan mit der falschen Frau und wurde von einem Haufen Druiden und seinem lieben Bruder für zweitausend Jahre in einen Stein gesperrt. Da kam sein Rettungseinsatz heute doch ein wenig spät, denn Kane hätte wirklich früher mit der Information rausrücken können, dass Riordan nicht mal gewusst hatte, dass Maegth Kanes Verlobte war.
      

      »Sag doch wenigstens einmal etwas halbwegs Intelligentes, und ich höre damit auf«, erwiderte sie.

      »In Ordnung. Die Menschen wissen nichts vom Reich der Elfen. Uns gefällt es so. Wer Elfenblut in den Adern hat, besitzt die Macht des Glamours. Das bedeutet, dass wir die Wahrnehmungen und Erinnerungen der Leute verändern können, um unsere Existenz geheim zu halten.«

      »Ich möchte wetten, dass dir dieses Talent auch im Umgang mit deinem menschlichen Spielzeug wirklich gelegen kommt. Du musst hinterher unter keinem Katzenjammer leiden, wenn deine Bettgefährtin einfach ›vergisst‹, dass es die wilden Sexspielchen überhaupt gegeben hat. Ah, aber dann, verwirrende neun Monate später … Gott allein mag wissen, wie viele Halblinge oder Viertellinge oder was weiß ich für -linge in absoluter Unkenntnis auf Erden wandeln. Aber erzähl weiter.«

      Kanes Geduld schien an einem seidenen Faden zu hängen, was Janelle ein wenig aufheiterte und sie von dem beängstigenden Märchengeschwätz ablenkte. Dann sprach er: »Deiner Meinung nach ist es also das, was wir tun? Dann erkläre mir doch mal, warum ich nicht deine Erinnerung ausgelöscht habe.«
      

      Janelle prallte zurück, es verschlug ihr die Sprache. Einen kurzen Moment lang glaubte sie Bedauern in seinen Augen zu erkennen, bevor er den Blick abwandte und fortfuhr, als hätte er gar keine Pause eingelegt. Als wäre er niemals persönlich geworden.

      »Ich habe die Geburt, den Aufstieg und den Untergang vieler Zivilisationen gesehen.« Kane lächelte, aber nicht freundlich. »Und zweifellos werde ich auch noch den Fall dieser hier erleben.«

      Der Hohe Druide schien unruhig zu werden. »Ich hoffe, das ist keine Drohung?« Phils Unbehagen jagte Janelle Angst ein.

      »Wie bitte?« Verwirrt richtete Kane den Blick auf Phil. »Nein, keine Drohung. Nur die Feststellung einer Tatsache. Alles hat einen Anfang und ein Ende.« Erneut wandte er sich Janelle zu, die sich zwar ansatzweise erholt hatte, aber noch weit davon entfernt war, sich auch nur den Anschein ihrer vorherigen lässigen Verachtung zu geben. »Ach, sieh da. Endlich habe ich deine Aufmerksamkeit.«

      Mehr als das. Mit der Zunge fuhr sie sich über trockene Lippen. »Wie alt bist du genau?«
      

      »Das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht dreiundzwanzighundert Jahre, plus/minus ein Jahrhundert. In den Anfangstagen haben wir das nicht so genau registriert.«

      »Die Anfangstage. Ah ja.«

      In Erwartung eines weiteren Kommentars zog er die Augenbrauen hoch.

      »Nur zu. Ich bin ganz Ohr.« Und benommen. Regelrecht schwindlig. Sie wusste zwar, dass er länger gelebt hatte als der Durchschnittsmensch, aber nicht mal im Traum hätte sie daran gedacht … Vor zweitausenddreihundert Jahren geboren worden zu sein … das war alt. Unheimlich alt. Er hatte zu viel gesehen. Bei all diesen Kräften und der Fähigkeit, mit allem davonzukommen, konnte er gar keine Gefühle haben. Kein Wunder, dass er sie so einfach verlassen hatte. Aber … warum hatte er ihre Erinnerung an ihn nicht ausgelöscht? Sie brachte nicht den Mut auf, ihn danach zu fragen. Und offen gesagt, sie konnte den Stolz nicht erübrigen, den eine solche Frage sie gekostet hätte.
      

      »Ich schätze, man kann sagen, dass ich die letzten zwei Jahrtausende in Wut zugebracht habe.« Er richtete den Blick auf seinen Bruder Riordan, der bislang schweigend dabeigestanden hatte, worum Kane irgendwann im Verlauf dieser albernen Zeremonie gebeten hatte. Nun, albern war wohl nicht das richtige Wort, denn Riordans Zukunft entschied sich hier. Und Kanes Zukunft wurde deshalb an Janelles geknüpft. Also im Grunde genommen war diese Zeremonie sogar verdammt effektiv und lebensverändernd, wenn man bedachte, dass sie von einer Bande von Kerlen in weißen Gewändern und Turnschuhen geleitet wurde, die sich im Park herumtrieben. Gott sei Dank hatten die Typen in den Roben zugunsten von Riordan entschieden. Andernfalls hätte Janelle es sich nie verziehen, dass sie zu spät gekommen war, um als Charakterzeugin in dieser seltsamen kleinen Verhandlung aufzutreten. Der kurzen Zusammenfassung zufolge, die der Druide eben abgegeben hatte, war es äußerst knapp gewesen, bis Kane erschien und seine Schuld einräumte. Er hatte gestanden, dass er die Vergehen seines Bruders aufgebauscht und zugelassen hatte, dass dieser zweitausend Jahre lang eingesperrt wurde, nicht um der Gerechtigkeit zu dienen, sondern um sich selbst zu rächen.

      Das alles wegen einer Frau.

      Jawohl. Wenn er zweitausend Jahre lang wegen einer Frau wütend bleiben konnte, musste Kane mittlerweile der größte Frauenhasser des Universums sein. Und Janelle hatte vor acht Jahren die Bettlaken mit ihm zerknautscht und ihr Herz in seinen »liebevollen« Händen verloren. Gott, was war sie doch für eine Idiotin!

      Sie riss den Blick von Kane los und wandte sich wiederum an den Druiden, nun schon leicht verzweifelt. »Wir wollen doch einmal aufrichtig sein, Phil. Wenn alles stimmt, was er sagt – und Sie scheinen ihm zu glauben –, wie sollte ich dann in der Rolle einer ineffektiven kleinen ›Hüterin‹ irgendwelchen Einfluss auf ihn nehmen können? Wenn ich euch Typen hier glauben darf, ist euer Kumpel Kane in der Lage, seine Gestalt zu verändern, kann Leute dazu bringen, alles zu glauben, was er will, lebt im Grunde genommen ewig, und sein Daddy ist ein König. Und dann ich – nichts weiter als eine erschöpfte, hochverschuldete Allgemeinmedizinerin, die von den Sorgen um ihre Patienten sowie dem nächsten Berufshaftpflichtbeitrag aufgefressen wird. Mit den Patienten, der Klinik und der Knochenarbeit, die alle neu eingestellten Ärzte der Klinik schuldig sind, verbringe ich vielleicht acht Stunden am Tag in meinem Apartment. Wenn überhaupt. Ich habe viel zu viel zu tun. Wie sollte ich da auch noch die Verantwortung für einen mit übernatürlichen Kräften ausgestatteten gewissenlosen Freak übernehmen können?«

      Besorgt sah sie über die Schulter. Nun, bisher hatte Kane ihr den Kopf noch nicht abgerissen oder sie in einen Esel verwandelt, daher musste sie annehmen, dass er ihr entweder nichts antun konnte oder wollte. Also konnte sie mit diesen Beleidigungen fortfahren. Das war doch mal beruhigend. Wie eine Wand aus Ziegelsteinen, die zwischen ihr und allem stand, was sie verletzen könnte.

      »Das ist eine berechtigte Frage«, sinnierte Phil leise. »Ein Puka besitzt eine Menge Kräfte. Ab sofort wird er zur Strafe nicht mehr über seinen Glamour verfügen können, und er wird den menschlichen Gesetzen und Sitten unterstellt. Seine Gestalt mag er zwar verändern können, aber die Erinnerung der Menschen daran kann er weder auslöschen noch verzerren, so dass er bei einer leichtsinnigen oder böswilligen Verwandlung einen Haufen Schwierigkeiten bekommen könnte.«

      »Für mich ein eher geringer Trost.« Abstand, Janelle. Distanziere dich einfach von dem Kerl. Was könnte er denn tun? Sie war keiner Druidenherrschaft unterworfen, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Kane ihrer Betreuung ebenso wenig erfreut entgegensah wie sie selbst.
      

      Nicht dass sie das persönlich nahm oder dergleichen. Es persönlich zu nehmen, dass Kane sie nicht in seiner Nähe haben wollte, würde schließlich auch bedeuten, dass sie noch immer einen Furz auf ihn gab, und selbstverständlich war das nicht der Fall. Wie käme sie dazu? Wie sollte das möglich sein? Man musste sich doch nur ansehen, was er ihr angetan hatte. Verflucht, man musste sich ansehen, was er Riordan angetan hatte: Zweitausend Jahre lang hatte er ihn gequält. Kane war kalt, grausam und herzlos.

      Er war ganz einfach absolut nicht ihr Typ. Nicht dass sie in den letzten Jahren überhaupt viel Zeit für Männer gehabt hätte. Dennoch glaubte sie, dass man vernünftigerweise so viel Gelassenheit und Selbstbeherrschung von einem Mann erwarten durfte, dass ein psychotischer Racheakt wie der, den Kane durchgezogen hatte, ausgeschlossen wäre.

      Beunruhigt drehte sie sich zu Riordan und Mina um, denn sie musste etwas klären. »Ihr beiden seid doch okay, nicht wahr? Ihr dürft zusammenbleiben, auch in Zukunft?«

      Das Pärchen sah sich mit demselben süßen, benebelten Blick an, den Janelle in Riordans Gesicht entdeckt hatte, als ihr zum ersten Mal aufgefallen war, wie er Mina anstarrte. »Wir sind zusammen, und es geht uns gut.« Riordan lächelte Mina an, bevor er sich wieder Janelle zuwandte. »Ich bin jetzt hundert Prozent menschlich. Und sehr glücklich.«

      »Das ist eine Erleichterung.« Janelle freute sich aufrichtig für die beiden und lächelte. »Das bedeutet also, nichts kann euch jetzt noch etwas anhaben oder trennen? Weder die Druiden noch Kane noch sonst so ein Märchenknilch?«

      Riordan lachte. »Nee! Wir sind frei.«

      »Ausgezeichnet! In diesem Fall …« Mit einem fröhlichen Winken verabschiedete Janelle sich von Riordan und Mina, dann drehte sie sich mit einem falschen Lächeln wieder um zu Kane, Phil und seinem lustigen kleinen Druidengefolge. »War schön hier, Jungs. Es war mir ein Vergnügen, euch kennenzulernen. Viel Spaß noch im Hain und viele großartige Geschichten am Lagerfeuer. All diese tollen Sachen. Wir seh’n uns.« Oder auch nicht. Hoffentlich nicht.
      

      Mit einem weiteren munteren Winken und einer ganzen Menge Courage kehrte sie auf dem Absatz um und strebte dem Pfad zu, der sie wieder zu ihrem Wagen, ihrer Wohnung und ihrem wirklichen Leben führen würde.

      »Können Sie das vor sich selbst vertreten?«, rief Phil ihr nach. Sein Ton war ruhig und voll entwaffnender Zuversicht.

      Janelle wurde langsamer, blieb allerdings nicht stehen.

      »Kane ist orientierungslos und verloren, aber keineswegs böse«, fuhr Phil fort. »Das hat er dadurch bewiesen, dass er gekommen ist, um seinen Bruder für unschuldig zu erklären. Etwas verspätet, sicher, aber er ist gekommen. Er ist nicht durch und durch schlecht. Und Sie haben die Möglichkeit, zum Wohle aller Einfluss auf ihn zu nehmen.«

      Ihr Schritt wurde schleppend, das Gewissen drückte.

      »Zweitausend Jahre lang wurde er von Rache getrieben, der er sich jetzt verweigert. Und da weiß er nichts mit sich anzufangen und hat niemanden, ihn auf den richtigen Pfad zurückzuführen. Es könnte ein Wendepunkt für ihn sein. Zum Besseren oder zum Schlechteren. Ohne hinreichende Führung durch die einzige Frau, die diese Macht besitzt, würde ich auf Letzteres wetten. Ich denke, das würden Sie auch. Können Sie damit leben?«

      »Verdammt.« Janelle wirbelte herum und sah sie wieder an. »Natürlich möchte ich das nicht. Aber warum muss ich es sein? Warum nicht jemand anders? Jemand mit mehr persönlichem Einfluss, mehr Wissen, jemand, der vielleicht selbst auch etwas von dieser verrückten Magie besitzt, über die er verfügt? Ich kann doch unmöglich Ihre erste Wahl sein.«
      

      Phil zuckte mit den Achseln. »Meine Absicht war, Riordan die Zügel in die Hand zu geben. Das erschien mir angemessen. Sie haben mir davon abgeraten und damit im Endeffekt die Zügel an seiner Stelle akzeptiert. Und jetzt wollen Sie Ihr Wort nicht halten.«

      »O nein, so nicht. Ich habe zu keinem Zeitpunkt irgendeine Zusage gemacht. Sie verdrehen mir lediglich die Worte im Mund und unterstellen etwas, wozu Sie kein Recht haben …«

      »Ich werde es übernehmen«, schaltete Riordan sich unerwartet ein, auch wenn Mina ihm die Fingernägel in den Arm grub und sich ein paar unfeine Bemerkungen verkniff. Aber Riordan wirkte entschlossen. »Er ist mein Bruder. Ich werde es machen.«

      Janelle starrte erst Riordan an, dann drehte sie sich zu Kane um, der ernster wirkte, als sie ihn je erlebt hatte. Es war sein aufrichtiger Wunsch, den Bruder, den er bereits so lange Zeit gequält hatte, nicht auch noch damit zu belasten. Verdammt, Janelle wollte das ebenso wenig. Aber was war mit ihrem eigenen Leben? Warum sie? Erbittert fuhr sie den Druiden an. »Das ist nicht fair. Sie können doch nicht einfach …«

      Phil setzte sich über sie alle hinweg. »Es wird keinen Tausch geben. Ist die Wahl des Hüters einmal erfolgt, ist die Entscheidung endgültig. Janelle Corrington, schon jetzt ist es Ihre Pflicht, ob Sie es nun akzeptieren oder nicht. Allein an Sie ist er gebunden. Was Sie aus dieser Bindung machen, nun, das ist etwas, das Sie mit Ihrem Gewissen ausmachen müssen.«

      Janelle fühlte, wie ihr Herz raste, wie unsichtbare Wände in die Höhe schossen und von allen Seiten her auf sie zurückten. Klaustrophobie. Das war zu viel.

      »Ich habe eine Idee.« Riordans Stimme durchbrach ihre Panik, und erwartungsvoll drehte sie den Kopf zu ihm. Phil, dessen Freunde und auch Kane taten es ihr nach.

      »Es ist eine große Last, die ihr Janelle damit aufzwingt. Da hat sie recht. Und sie trägt an alledem keinerlei Schuld. Sind wir uns da einig?« Riordan sah jeden Einzelnen an, und alle stimmten ihm mit einem leichten Nicken zu. »Also gut. Dann schlage ich vor, dass man sie entschädigt.«

      Janelle stöhnte. »Also wirklich. Es geht doch nicht um Geld. Ich brauche kein verdammtes Geld. Ich muss den Verrückten loswerden. Ich will einfach nur, dass er verschwindet.«

      »Nun, wir können auch nicht direkt über Geld verhandeln.« Phil klang, als würde er sich entschuldigen. »Geld ist für so etwas viel zu materialistisch.«

      »Ja, Geld ist schlecht. Sehr schlecht. Und ich nehme auch an, dass Ihre hippen Tennisschuhe und die violette Designerbrille umsonst waren? Vielleicht haben Sie sie heraufbeschworen, indem Sie bei Vollmond nackt getanzt haben? Vermutlich kurz bevor Sie mich mit der Aufsicht über einen Puka bestraft haben, nur weil ich meine Meinung geäußert hatte. So eine Scheinheiligkeit!«

      Phil schien wenig amüsiert. »Das Brillengestell war ein Sonderangebot, und die Schuhe sind bequem.« Unruhig verlagerte er das Gewicht. »Ich habe einen hohen Spann.«

      »Von Geld habe ich doch gar nicht gesprochen«, murmelte Riordan. »Wie wäre es denn damit, Janelle etwas wirklich Wertvolles zu geben? Etwas, das für sie den Ärger aufwiegen könnte, einen Puka zu hüten, den sie hasst.« Er warf seinem Bruder einen Blick zu. »Das soll keine Beleidigung sein, Bruder.«

      Ungeduldig schüttelte Kane den Kopf. »Sag uns doch einfach, was du dir vorstellst. Was könnte Janelle für eine so große Sache entschädigen? Unsterblichkeit?«

      Phil hob einen Finger. »Hm, dazu bin ich gleichfalls nicht in der Lage. Versucht’s mit etwas anderem.«

      Riordan begegnete Janelles Blick und hielt ihn fest. »Wie wäre es denn mit einer Fähigkeit? Zum Beispiel der Gabe zu heilen … mit nur einem Gedanken.«

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und unter dem Material ihrer verschmutzten OP-Kleidung ballte Janelle die Hände zu Fäusten. Mit einem Gedanken zu heilen? So etwas Wunderbares! Aber völlig unmöglich. Das konnte nicht sein. »Du bluffst. Du willst mich auf den Arm nehmen oder was auch immer.«
      

      Riordan sah erst Kane an, dann Phil. Keiner der beiden äußerte offen Einwände gegen den Vorschlag. Dann wandte er sich wieder Janelle zu. »Es ist mein absoluter Ernst. Hast du dir niemals gewünscht, mehr für einen Patienten tun zu können? Vielleicht als es keinerlei Hoffnung mehr gab und du nicht herausfinden konntest, wo der Fehler lag, oder wenn du es zwar wusstest, ihn aber nicht beheben konntest. Ich weiß, dass du dich wegen deiner kranken Patienten verrückt machst, Janelle. Ich war dabei, wenn du geweint hast.«

      Janelle war nicht wohl bei dieser Enthüllung, und sie sah besorgt zu Kane hin, der auf einmal grimmig wirkte, während er seinen Bruder anstarrte. Janelles Blick erwiderte er nur kurz und richtete seine Aufmerksamkeit gleich wieder auf Riordan.

      Ihre Stimme zitterte, als sie Riordan bat: »Das musst du mir genauer erklären.«

      Riordan sah Phil auffordernd an, und dieser räusperte sich. »Wenn Sie es wollen, kann es geschehen, so wie Riordan es beschrieben hat. Die Druiden verfügen über Heilkräfte, und mit ein wenig passiver Hilfe von jemandem, der Elfenblut in den Adern hat, könnten wir Ihnen diese Gabe auch anbieten. Natürlich ist ein Preis daran geknüpft, und nur Sie werden genau wissen, worin dieser Preis besteht. Keine Gabe ist umsonst, aber richtig angewandt, sind die meisten ihren Preis wert.«

      »Sie würde sie richtig anwenden.« Diesmal war es Kane, der sprach. »Aber auch ich werde auf bestimmten Konditionen bestehen.«

      »Was fällt dir ein!«, ließ Janelle ihren Zorn vom Stapel. Wie kam er dazu, anzunehmen, dass er irgendein Recht hätte …

      »Ich bestehe darauf, dass diese Gabe uneingeschränkt und dauerhaft ist, nicht zeitlich begrenzt. Es soll ihr gestattet sein, diese Kraft unabhängig von zukünftigen Ereignissen oder Folgen zu behalten, frei und unbeeinflusst.«

      Janelle, die den Mund noch geöffnet hatte, um weiter zu protestieren, schloss ihn langsam. Er trat für ihre Interessen ein. Warum? Hatte er irgendwelche Hintergedanken, oder war es nur schlichte Bauchpinselei im Vorgriff auf zukünftige Machtkämpfe?

      Bedauerlicherweise schüttelte Phil den Kopf, was bei ihm häufiger vorzukommen schien. »Sie wissen, dass ich außerstande bin, eine derartige Garantie zu geben. Sie kann die Kraft behalten, aber nur unter der Bedingung, dass Sie beide Erfolg haben. Konkret heißt das, wenn Sie unter ihrer Aufsicht bei allen Opfern Wiedergutmachung leisten.«

      Janelle staunte. »Aber wie wollen Sie denn bei so etwas den Erfolg messen?« Langsam schüttelte sie den Kopf, noch immer nicht von dieser Möglichkeit überzeugt. Mit einem Gedanken zu heilen. Das war buchstäblich der Heilige Gral der Heilkunst. Wie sollte sie da ablehnen können?

      »Im Wesentlichen werden dabei die Taten des Pukas, die Reinheit seiner Absichten sowie das, was seine Opfer aufrichtig glauben, Berücksichtigung finden. Anhand dieser Faktoren wird das Urteil gebildet.« Etwas zögerlicher fuhr Phil fort: »Auch gibt es Regeln in Verbindung mit einer solchen Betreuung.«

      »Bürokratie. Sogar bei den Druiden.« Janelle schüttelte den Kopf. Sie musste sich unbedingt in eine lockere Stimmung versetzen, dann würde das alles leichter zu ertragen sein.

      »Eigentlich ist es gar nicht so kompliziert.« Phil schien nach den rechten Worten zu suchen und legte eine Pause ein. Als er Janelles Blick begegnete, sah er zur Seite, um gleich darauf mit Kane Blickkontakt aufzunehmen. »Nun, während dieser Phase, in der Janelle als Ihre Hüterin fungiert, darf sie niemanden heiraten, und Sie beide dürfen nicht …« Phil hob die Zeigefinger und webte irgendwelche windschiefe Achten in die Luft. »Sie dürfen nicht, hm …« Die Achten kamen übereinander zu liegen und verflochten sich. Vielsagend sah Phil dabei Kane in die Augen.

      Janelle runzelte die Stirn, aber als ihr plötzlich klar wurde, was er meinte, wurde sie wütend und unterbrach ihn empört. »Wie bitte? Glauben Sie etwa, dass ich auch nur in Erwägung ziehen könnte, das noch einmal mit ihm zu tun? O nein. Betrachten Sie Ihre Bedingung einfach als erfüllt und sogar übertroffen. Das ist nicht einmal ein Thema. Es ist, als sollte ich versprechen, mich nicht vom Dach der Klinik zu stürzen. An diesem Punkt müssen Sie sich wirklich keine Sorgen machen, mein Freund.«

      Die webenden Finger wurden nun langsamer, wiesen in gedankenschwerer Stille gen Himmel und fielen dann an Phils Seiten nach unten. »Das wäre also geregelt, denn aus einer solchen Verbindung würde sich ein Interessenkonflikt ergeben, der uns zwänge, Ihre Ernennung zu seiner Hüterin zu widerrufen.«

      Dies wiederum weckte nun erneut Janelles Interesse, wenn auch mit einem Anflug von Hysterie. Wie verzweifelt könnte sie aus dieser Hüterinnen-Nummer aussteigen wollen? Würde sie so weit gehen, noch einmal mit Kane zu schlafen, nur um da herauszukommen?

      »Und damit wäre für Kane in seinem Bestreben, Wiedergutmachung zu leisten, ein Erfolg gewissermaßen ausgeschlossen. Ganz ehrlich, ohne Sie als seine Führerin kann ich mir nicht vorstellen, dass der Puka seine Verhaltensweisen ausreichend verändern wird, um bei den Opfern den Schaden, den er angerichtet hat, wieder auszugleichen.« Phil hob die Augenbrauen. »Also würden die Druiden sich versammeln, Ihre Betreuung für null und nichtig erklären, und Sie könnten sich von Ihrer Heilkraft verabschieden.«

      Sie blinzelte und weigerte sich, sich ihren vorigen Halbgedanken einzugestehen, der, in die Tat umgesetzt, für sie nur eine Zukunft in Heulen und Zähneknirschen bedeuten konnte.

      Dennoch kam ihr ein weiterer Gedanke in den Sinn. Nicht dass sie diese unerquickliche Möglichkeit erneut aufgreifen wollte. Das war gewiss nicht ihre Absicht. Was sie betraf, war das nicht einmal ein Thema. Aber sie musste sich schon wundern. Schließlich war es immerhin möglich, dass diese sogenannten Heilkräfte gar nicht existierten. Was, wenn sie logen? Einmal angenommen, sie wäre dazu bereit, erneut Herz und Seele im Bett mit Kane aufs Spiel zu setzen, dann hätte sie zumindest eine Möglichkeit, aus dieser Vereinbarung auszusteigen. In Wirklichkeit könnte es nämlich durchaus sein, dass sie nur blufften, um sie dazu zu verlocken, dem Undenkbaren zuzustimmen. Oder sogar, dass sie lediglich ihrem eigenen kleinen fehlgeleiteten Selbst etwas vorgaukelten und versuchten, sie in ihre Tollheit einzubinden.

      Kane sah sie an. »Die Heilkraft ist real, das versichere ich dir. Wenn er dir anbietet, sie dir zu schenken, dann ist es ihm ernst damit.«

      Alarmiert, dass er sie so leicht durchschaute, fixierte Janelle ihn einen Augenblick lang, bevor sie sich wieder Phil zuwandte. »Einmal angenommen, ich wäre bereit, Sie beim Wort zu nehmen. Gibt es weitere Konditionen?«

      »Ja. Sie dürfen Ihre Fähigkeiten nicht mit seinen verbinden. Damit würden Sie eine unnatürliche Machtkonzentration herbeiführen, die nicht zugelassen werden kann. Das hätte Konsequenzen.«

      »Was meinen Sie damit, wenn Sie von einer ›Verbindung der Fähigkeiten‹ sprechen?«

      »Wann immer Sie, Janelle, Ihre Kraft benutzen, um eine Heilung einzuleiten, werden Sie eine Art Vakuum erzeugen, welches aus Kanes Magie schöpft, um den Prozess zu vollenden. Kane kann den Heilungsprozess nicht einleiten, und er sollte dabei passiv bleiben, während Sie sich ganz natürlich aus seiner Kraft bedienen. Sollte er versuchen, seine Energie zu forcieren, sie tatsächlich durch diese Energieverbindung treiben, die wir zwischen Ihnen beiden schmieden, würde sich daraus eine Mischung ergeben – eine Verbindung anstatt einer einfachen Ergänzung. Das Ergebnis wäre eine unberechenbare neue Energie, was gefährlich ist und daher von der Gemeinschaft der Druiden verboten wurde.« Phil hob die Augenbrauen und unterstrich das Ganze mit einer ausholenden Geste. »Der Schlüsselsatz lautet: Kane muss während des Heilungsprozesses passiv bleiben.«
      

      »Was meinen Sie mit ›Energieverbindung‹ zwischen Kane und mir?« Misstrauisch sah Janelle ihn an. Sie brauchte mehr Informationen, auch wenn sie das, was sie bereits erfahren hatte, kaum verstand. »Würden wir ewig aneinander gekettet bleiben, auch noch nach dieser Betreuungsschote? Denn das ist kein Thema. Absolut nicht.«

      Schon schüttelte der Druide den Kopf. »Was Ihre Fähigkeit zu heilen angeht, da ist Nähe völlig irrelevant. Kane könnte weit entfernt am anderen Ende der Stadt weilen, auf der anderen Seite der Erde oder sogar den Jupiter umkreisen, während Sie noch immer aus seiner Kraft schöpfen würden. Wenn Sie eines Tages Ihre Pflichten als Hüterin erfüllt haben, wird er Ihnen ewig zu Dank verpflichtet sein – so wie es sein soll –, aber Sie sind ihn dann los. Alles klar?«

      »Ich verstehe … irgendwie.« Janelle fühlte sich leicht überwältigt.

      Phil warf Kane einen Blick zu. »Der Puka weiß, was ich meine.« Etwas freundlicher wandte er sich wieder an Janelle. »Und Sie werden es auch wissen, nachdem Sie sich an Ihre Fähigkeiten gewöhnt haben.«

      Janelle nickte, ohne etwas zu sagen. Ihre Fähigkeiten. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sie sich an die Gabe magischer Heilung gewöhnen sollte. Und warum um alles in der Welt sollte sie so etwas wie Heilung mit der Kraft eines Pukas verbinden? Das Kleingedruckte war kein Problem. Zugegeben, das Ganze besaß keinerlei Realität, jedenfalls nicht viel, aber klar, sie nahm an, versprechen zu können, ihre von den Druiden verliehene Magie nicht mit Puka-Magie zu verbinden. Zweifellos würde jeden Augenblick ihr Wecker läuten und der 1. November heraufdämmern.
      

      »Dann sind wir uns also einig?« Der Hohe Druide Phil sah der Reihe nach Riordan und Mina, dann Kane und schließlich Janelle an. »Die Betreuung im Austausch gegen Heilkräfte unter den festgestellten Bedingungen?«

      Nee. Doch kein Traum. Die Gabe der Heilung. Dann konnte sie also wirklich …!

      Janelle spürte förmlich, wie ihr ein Angelhaken halb die Kehle hinunterrutschte, sich dort an etwas Lebenswichtigem festmachte und – ja! – festhielt, während sie sie einholten. Ohne Zweifel würde sie das umbringen. Nun gut. Es war ja auch nicht so, als hätte sie in der Angelegenheit überhaupt eine Wahl. »Wir sind uns einig. Ich werde Kanes Hüterin sein, wenn Sie mir die Kraft verleihen, mit einem Gedanken zu heilen.«
      

   
      [home]2. Kapitel

      

      Ausgezeichnet!« Der Hohe Druide wirkte verdächtig zufrieden.
      

      Und für Janelle fühlte es sich exakt so an, als hätte sie ihre Seele dem Teufel verschrieben. Vielleicht war es ja so.
      

      Phil stimmte einen tiefen Ton an; geschlossen wiegten sich die Druiden hin und her, während der Ton in ihrem Zirkel träge anschwoll. In Janelles ermatteter und leicht hysterischer Wahrnehmung klang es auffallend nach der Instrumentalversion einer Ballade von Jimmy Buffett. Man stelle sich eine Gruppe Yuppies in Ku-Klux-Klan-ähnlichen Gewändern vor, die bei Sonnenuntergang mitten in einem Stadtpark karibisch angehauchte Musik brummen. Janelle biss sich fest auf die Lippe. Lachen? Im Augenblick vielleicht keine so gute Idee.

      Auch Kane schien sie merkwürdig anzuschielen. Ganz als würde er sich mit ihrer Ausgelassenheit identifizieren, sie sogar begrüßen. Grübelnd kniff sie die Augen zusammen, selbst dann noch, als Phil den schwingenden Gesang mit einer geschäftsmäßig knappen Handbewegung abbrach.

      Ungeniert drehte der Hohe Druide sich zu seinem Laienpublikum um. »Haben Sie nun Verständnis dafür, dass die Heilkräfte etwas sind, das Sie sich allein erschließen müssen, denn es ist mir nicht gestattet, Sie auf diesem Weg zu beeinflussen.« Sorglos zuckte Phil mit den Schultern, als er mit ebenso sorgloser Stimme die Vorbehalte herunterspulte. Im gleichen Maße wuchsen Janelles Anspannung und Furcht. »Ich weiß nicht, warum es mir nicht gestattet ist, Ihnen zu helfen. Größere Geister, größere Kräfte et cetera haben sich lange vor meiner Zeit diese Regeln ausgedacht. Aber …«

      Der helle Ton seines nachträglichen Geistesblitzes drang bis in Janelles Gefühlschaos. »Ja?« Selbst für ihre eigenen Ohren klang das Wort erbärmlich hoffnungsvoll.

      Phil lächelte ihr aufmunternd zu. »Der Puka wird Ihnen dabei helfen können, Ihre anderen neuen Talente zu entwickeln. Ich habe angeordnet, dass diese Beratung der Liste der ihm zugewiesenen Aufgaben hinzugefügt wird.«

      Kane stöhnte leise.

      Sie starrte Phil entgeistert an. »Andere neue Talente? Hm, also sehen Sie, Phil. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber schon das bisschen Heilkraft macht mich mehr als glücklich. Es ist unbezahlbar, so wie Riordan gesagt hat, und auch beängstigend, so ganz auf mich allein gestellt. Alle weiteren ›Kräfte‹ wären einfach nur gruselig.«
      

      »Das sei dahingestellt. Ihr Argument, was die Kräftebalance zwischen Ihnen und dem Puka angeht, war jedenfalls ausgezeichnet. Er könnte Zauberkreise um Sie ziehen, und Sie hätten diesen Dingen nichts entgegenzusetzen. Es sei denn, wir helfen Ihnen. Also … jede Kraft, die er verloren hat, werden Sie nun gewinnen.«

      Janelle beruhigte sich. »Was bedeutet das?«

      »Zum einen werden Sie nun über Glamour verfügen, das heißt, Sie werden in der Lage sein, menschliche Gedanken zu beeinflussen und auszuradieren.«

      »Oh, pfui!« Sie trat einen Schritt zurück. »Schon mal was von Grenzen gehört? Nein. Ich weigere mich, in den Köpfen der Menschen herumzupfuschen. Auf keinen Fall, niemals.«
      

      »Ich verstehe Ihre Vorbehalte. Aber denken Sie einmal darüber nach, nur einen Moment lang. Gesetzt den Fall, ihr Puka würde sich vor dem Postboten in einen feuerspeienden Drachen verwandeln. Was würden Sie tun?«

      Sie hob das Kinn und sah ihm trotzig entgegen. »Ich würde ganz einfach mein Arztgesicht aufsetzen und dem Postboten sagen, dass er ein wenig rot im Gesicht ist; dass er sich hinlegen soll. Da sei ein schlimmer Virus im Umlauf, der Halluzinationen auslöse. Sehr ansteckend.«

      »Und Sie wollen Ärztin sein?«

      Gequält funkelte Janelle ihn an; die Frage schlug ihr vierkant ins Gewissen.

      »Stellen Sie sich vor, Ihr Puka würde seine Gestalt in Ihrem Büro wechseln oder in der Klinik, wo Sie praktizieren, und einer Ihrer Kollegen würde Sie dabei ertappen, wie Sie mit seiner anderen Form sprechen.«

      »Seine andere Form …?«

      »Hund, Pferd, Raubvogel … alles Favoriten des Pukas. Aber er ist auch noch zu sehr vielen anderen fähig.«

      Janelle schwankte, sowohl körperlich als auch mental. Die Sache mit dem Drachen konnte sie nicht einmal ernst nehmen, aber diese … Und Phil war so sachlich. »Dann ist er also wirklich ein Gestaltwandler?«

      »Er ist das, was er gesagt hat.«

      »Und ich kann mit der Macht, die Sie mir verleihen wollen, Chaos, Panik und eine überfüllte Nervenheilanstalt verhindern.«

      »Glamour. So wird es von denen genannt, die von Elfenblut sind und Elfenmacht besitzen. Sie können Menschen damit bezirzen. Bezaubern Sie sie einfach ein wenig, während Sie ihre Erinnerungen an das Ereignis zurechtrücken. Es ist ein minimaler Eingriff. Wir bestehen allerdings darauf, dass Sie diese Gabe nur zu dem Zweck einsetzen, die Auswirkungen der Puka-Kräfte vor menschlicher Entdeckung zu verbergen. Auch kann Glamour wie jede andere Puka-Kraft nicht in einer Weise eingesetzt werden, die dem Karma des einzelnen Menschen zuwiderläuft, oder Sie werden mit Konsequenzen zu rechnen haben.«

      Diese Konsequenzen wollte sie nun wirklich nicht erforschen. Absolut nicht. Sie hob eine Hand. »Okay. Verzeihen Sie mir, wenn ich begriffsstutzig bin, unsensibel oder was auch immer. Aber ich bin Ärztin. Wissenschaftlerin. Sagen wir einfach, dass eine Studie des Karmas nicht zum Standardcurriculum der Medizinischen Hochschule gehörte. Wie wär’s mit einer Definition für Laien?« Ihr Blick wanderte von Kane zu Phil.

      »In Ordnung.« Phil legte eine Pause ein, während er offensichtlich den Hokuspokus in etwas eher Dechiffrierbares übersetzte. »Haben Sie schon einmal das Sprichwort gehört ›Was man sät, das wird man ernten‹?« Als sie nickte, fuhr er fort. »Das ist im Großen und Ganzen das, wovon wir hier sprechen. Es ist wie eine moralische Kontoführung, in der die guten Taten das Guthaben darstellen oder auch eine Berechnung dessen, was man Ihnen schuldet; und die schlechten Taten sind die Sollposten beziehungsweise das, was Sie schuldig sind.«

      »Und die Idee ist, schwarze Zahlen zu schreiben? Sich aus den Köpfen der Leute herauszuhalten, die ebenfalls schwarze Zahlen schreiben?«, fragte Janelle zweifelnd.

      »In etwa.« Nachdenklich faltete Phil die Hände und sprach weiter. »Für die Menschen ist Karma ein nebulöser Begriff, der grob gesagt beinhaltet, dass das Gute belohnt und das Böse irgendwie bestraft wird, auch wenn es nicht als unmittelbare Konsequenz erfolgt. Tatsächlich kann das Karma mit irrenden Menschen sehr viel nachsichtiger umgehen als mit denen, die Magie anwenden. Ein Mensch mit einer großen karmischen Schuld ist vor den Magieanwendern geschützt, wenn er gerade dabei ist, eine gute Tat zu begehen. Wenn er glaubt, das Rechte zu tun, wird ein Magieanwender ihn nicht davon abhalten können, gleich unter welchen Umständen. Er ist unberührbar, seine karmische Schuld gegenüber dem Magieanwender bedingt ausgesetzt. In der Welt der Magie hingegen spielt das Karma eine recht konkrete Rolle und kann in Urteil und Auswirkung ziemlich unbarmherzig sein. Ein Magieanwender mit einer signifikanten karmischen Schuld ist der Vergeltung derer, denen er – direkt oder indirekt – durch sein Handeln Schaden zugefügt hat, jederzeit schutzlos ausgeliefert. Von daher ist es nur zu seinem eigenen Besten, von vornherein gar keine Schuld anwachsen zu lassen. Dies ist lediglich der Weg des Universums, die schwächeren Arten zu schützen und die Mächtigen davon abzuhalten, tyrannisch zu werden. Letztendlich ist mit großer Macht eine große Verantwortung verbunden – und damit notwendigerweise auch eine große Rechenschaftspflicht.«

      Janelle schüttelte den Kopf. »Hm, all das ist gut zu wissen, aber der Einfachheit halber wollen wir doch mal versuchen, zum Ergebnis zu kommen.« Irgendwie hatte sie das Gefühl, es könnte ihre Fähigkeiten leicht übersteigen, das Universum im Gleichgewicht zu halten. »Wie werde ich wissen, ob etwas, das ich zu tun beabsichtige, dem Karma eines Menschen zuwiderläuft?«

      »Wenn Sie eine Situation in allen Aspekten erfassen, ist es normalerweise ziemlich offensichtlich.« Allerdings wich der Druide der Frage ein wenig aus. »Wenn Sie sich informiert haben und aufrichtig zu helfen versuchen, dürfte Ihnen nichts geschehen. Denke ich.« Seine Stimme verlor sich, und halbherzig hob er eine Hand.

      Kane drehte sich um und raunte ihr leise, aber deutlich zu: »Es wird sich anfühlen wie eine plötzliche Übelkeit. Ganz tief in deinem Bauch. Das ist das klare Anzeichen dafür, dass du kurz davor stehst, Mist zu bauen.« Er legte eine kurze Pause ein und fuhr dann heiter fort: »Nicht dass es immer leicht wäre, der Warnung zu folgen.«

      Janelle sah Kane forschend an und versuchte die Tiefen des goldenen Blicks zu ergründen, der sie vor acht Jahren so vollkommen fasziniert hatte. Er tat es immer noch. Aber das, was er ihr (und anderen?) angetan hatte, die Sache mit Riordan … Sich selbst, Körper und Seele, in Gefahr zu bringen, und das einzig und allein, um jemand anders zu verletzen und sich zu rächen. Dahinter stand eine große Wut. Janelle wandte den Blick ab. Sie hatte ihre eigene Wut, ihren eigenen Stolz. Was sie aber von Kane unterschied, war, dass sie nicht bereit war, zweitausend verdammte Jahre lang ihre Rache zu verfolgen.
      

      Kane wandte sich an Phil. »Haben Sie sonst noch etwas für sie?«

      »Einiges, das sie aber sicherlich ohne meine Hilfe allein herausfinden wird.« Scheinbar entzückt von all den Wundern, die er auf Lager hatte, lächelte er. »Die Hauptsache aber wird dabei eine spezielle Erkennungsfähigkeit sein, die für die Betreuung notwendig ist.«

      »Da hätte ich gern ein paar Einzelheiten.«

      Phil nickte Janelle zu. »Sie werden in der Lage sein zu erkennen, ob Puka-Kräfte am Werk waren. Wenn es ein Puka war, werden Sie es wissen. So werden Sie auch wissen, ob Kane die Bestimmungen seiner Bestrafung verletzt hat. Und Sie können es melden und dementsprechend reagieren.«

      »Damit wäre ich dann ein Puka-Lügendetektor, richtig? Eine Puka-Nemesis.« Etwas in ihr machte klick, emotional und mental. Und vielleicht sogar noch auf einer primitiveren Ebene. Kane war rechenschaftspflichtig, und zwar nicht bloß gegenüber den Druiden, sondern ihr gegenüber. Diesmal konnte er sie nicht verletzen, und das war alles, was sie brauchte, um sich vor Kane sicher zu fühlen.
      

      Langsam drehte sie sich wieder zu ihm um. »Nun denn, Robin Goodfellow. Wie es aussieht, habe ich dich genau da, wo ich dich vor acht Jahren haben wollte.« Sie erlaubte sich das Vergnügen, ein böses kleines Lächeln aufzusetzen. »Ist das jetzt die Stelle, wo du dich in Todesqualen zu meinen Füßen krümmst und windest?«

       

      »Es war ein Fehler. Die kleine Sache eben hätte ich nicht tun dürfen.« Kane versuchte sich an aufrichtiger Zerknirschung. Dass er das konnte, wusste er. Wegen Riordan war er doch voller Reue, richtig? Schließlich hatte er seinem Bruder geholfen. Das musste er Janelle nur vermitteln, und schon würden sie sich verstehen.

      Janelle aber reagierte nicht im Geringsten auf seine Lauterkeit, starrte stattdessen nur stur geradeaus durch die Windschutzscheibe. Er hatte es vorhin auf dem Weg zum Parkplatz mit der »kleinen Sache« wohl etwas übertrieben.

      »Ich habe rein instinktiv gehandelt.« Kane versuchte es weiter. »Es kam über mich, als ich nicht aufpasste. Bist du noch nie einem Impuls gefolgt?«

      Sie sagte noch immer nichts.

      Ernsthaft verstimmt beobachtete Kane sie. Hey, er war kein Volltrottel. Er hatte Riordan entlastet, war jetzt hier und trug seine Strafe wie ein Mann. Das bedeutete nicht, dass er ein Heiliger sein musste, oder? Vielleicht ja doch. Verflucht. Er wusste, dass sein Bruder ihm deswegen dankbar war. Aber nicht nur. Wie könnte er auch, nach zweitausend Jahren? Und Janelle schien nicht sehr viel geneigter, ihm zu verzeihen.

      Dann eben eine andere Taktik. Etwas Lammfrommes. »Ehrlich gesagt, ich wollte nur, dass du einmal lächelst. Das ist alles. Du hast so ernst und bedrückt ausgesehen, dass ich dachte …« Kane seufzte. »Da habe ich mich anscheinend verrechnet. Es wird nicht wieder vorkommen.«

      Und ehrlich gesagt, sie hatte tatsächlich belastet gewirkt. Das war das Schlimme daran. Ihr böses Lächeln hatte nicht lange gehalten, nicht mal vom Hain bis zum Parkplatz. Sie war keine Frau, die auf Rache erpicht war. Sie war ganz einfach nicht gestrickt wie er.

      »Sehe ich aus wie eine Idiotin?«, fragte sie.

      Er fuhr zusammen. »Was meinst du damit?«

      Wütend funkelte sie ihn an. »Du hast das nicht getan … diese Sache, die du machst, die hast du nicht wegen mir gemacht. Du hast es getan, weil dich dieser kleine Druide nervte.«
      

      Er räusperte sich. »Druide? Was? Meinst du Phil?« Okay, als Unschuldsbeteuerung war das vielleicht nicht ganz überzeugend.

      Janelle verdrehte die Augen. »Nein, nicht Phil. Ich spreche von dem kleinen Kerl, der wie ein Troll aussieht und hinter uns ging. Kleinwüchsig, saure Miene, verströmte Verachtung in deine Richtung. Du erinnerst dich?«

      Ertappt. Mit Mühe versuchte Kane, sich ein Lächeln zu verkneifen. Aber es hatte ihm einfach eine schreckliche Genugtuung verschafft, diesem kleinen Druiden seine säuerliche Verachtung glatt aus dem Gesicht zu fegen.
      

      »Ich habe gesehen, mit welchem Blick er dich bedacht hat. Und nein, das hätte er nicht tun dürfen. Aber werde erwachsen, um Himmels willen! Versuch’s einmal mit Würde. Man schießt nicht mit Kanonen auf Spatzen, weißt du?« Sie blinzelte, die Augen höhnisch aufgerissen. »So etwas nennt man Overkill.«

      »Ich bin ein Puka und ein Prinz. Und er hat mich angesehen, als sei ich ein Stück Dreck, das unter seiner Schuhsohle klebt.«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Genau so sehe ich dich auch an. Mir versuchst du aber offensichtlich nicht, Angst einzujagen.«

      »Nein. Aber du bist auch hübscher als er.«

      »O bitte.« Die Verachtung in ihrer Stimme erschreckte ihn.

      »Okay, ich gebe zu, das war billig. Und du hast absolut recht. Es war einfach schlechtes Urteilsvermögen meinerseits. Ich habe die Beherrschung verloren.«

      »Das scheint bei dir eine Gewohnheit zu sein: der bombastische Wutanfall. Deswegen hat man auch mir diesen Betreuungsdienst aufs Auge gedrückt, anstatt einem dieser idiotischen Druiden. Sie alle haben Angst vor deinem legendären Temperament.« Sie machte eine Pause. »Und so wie du es Riordan heimgezahlt hast, schätze ich mal, dass sie auch einen Grund dazu haben. Also, was geschieht mit mir, wenn ich dich nerve?«

      »Nichts.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich werde dir nicht wehtun.«

      »Mh-mhm. Und du bist bloß ein dreißigjähriger menschlicher Strandgammler namens Kane, der nicht im Traum daran denken würde, seine schlafende Geliebte zu verlassen. Erzähl mir was anderes.«

      »Ich gebe dir mein Wort als Puka und als Prinz. Es ist alles in Ordnung.«

      Zweifelnd sah sie ihn schräg an, ließ es aber auf sich beruhen. »Das nächste Mal – und wir wollen uns nicht vormachen, dass es kein nächstes Mal geben wird –, das nächste Mal, wenn du den überwältigenden Drang verspürst, einen Stunt wie vorhin hinzulegen, würdest du dich dann wenigstens vorher mal umschauen?« Sie presste die Lippen zusammen. »Der kleine Druide bekam fast einen Herzanfall, als du uns den großen schwarzen Hengst vorgemacht hast.«
      

      Viel wichtiger jedoch: Dem Ausdruck ihres unter den Sommersprossen jetzt ganz blassen Gesichts nach zu urteilen, hatte er
         sie erschreckt. Immerhin war sie dafür zuständig, sicherzustellen, dass er seine Kräfte nicht missbrauchte.
      

      »Mein Gott, in einer Minute bist du du selbst, dann drehe ich mich einmal um, und im nächsten Augenblick bist du ein verdammtes Pferd. Dieselben glühenden Augen und alles, nur …« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie damit ein beunruhigendes Bild vor ihrem inneren Auge auslöschen.

      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das waren doch nur Druiden. Die wissen, was ich bin.«

      »›Das waren doch nur Druiden.‹ Du sagst das so, als hättest du dich hui-puff vor zwei Raupen verwandelt, anstatt vor denkenden, sprachbegabten, menschlichen Wesen, die ausflippen. Schon jetzt baust du Mist, und wir haben kaum den Parkplatz verlassen! Bei dem Tempo werden wir nicht die geringste Chance haben, dich aus meinem Leben zu entfernen.«
      

      »Und natürlich ist es jetzt dein Hauptziel, mich aus deinem Leben zu entfernen.«

      »Darauf kannst du wetten«, schoss sie zurück. »Ist das etwa nicht auch dein Ziel? Die Freiheit? Deinen ganzen übersinnlichen Kram zurückzukriegen? Ist es nicht das, was du willst? Und wenn es so ist, sollten wir dann nicht kooperieren?«

      Kane starrte vor sich hin. »Du hast natürlich recht.« Und er hatte vergessen – nur einen Moment lang –, wie dringend er sich weit von ihr entfernen musste, bevor es zu spät war. Wenn es das nicht bereits war. Das Schicksal war eine Hure, die gnadenlos ihre Launen an ihm ausließ. Warum ausgerechnet Janelle? Jede andere wäre besser.

      »Gut. Dann brauchen wir also einen Plan.«

      Er sah sie an. »Einen Plan?«

      »Ja, einen Plan. Ich denke mal, für einen Kerl, der Jahrtausende hindurch seinen eigenen Racheplan verfolgt hat, sollte ein Plan doch ein alter Hut sein. Du müsstest dich genauso darauf konzentrieren, natürlich umgedreht. Keine Rache mehr für dich, du Wüterich. Wir machen jetzt alles wieder hübsch. Irgendwelche tolle Ideen?«

      Er legte die Stirn in Falten. »Nicht wirklich. Ich hatte nie damit gerechnet, in diese Lage zu geraten.«

      »Zu sagen, dass es dir leidtut?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Bis heute habe ich das noch nie gemacht.«

      »Tausende von Jahren, und das war deine erste Entschuldigung? Das ist ein ernsthafter Fall von Arroganz.« Konzentriert hielt sie die Augen auf die Straße gerichtet. »Aber heute hast du es doch gesagt. Deinem Bruder, denke ich mal?«

      »Ja.«

      Höhnisch blitzte sie ihn an. »Ich wette, für dich war es wie Zahnziehen.«

      »Genau so.« Eher noch, als hätte man ihm die Eier mit einem rostigen Messer abgeschnitten, aber das musste er nicht aussprechen, denn zugestimmt hatte er ihr ja bereits. »Es fällt mir auch schwer, nicht mehr in Begriffen von Rache zu denken. Es war eine lange Zeit, und ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Lage bin, das Ruder herumzureißen.«

      Eine Weile fuhr Janelle schweigend. »Wenn das so ist, kann ich nicht verstehen, warum die Druiden dich nicht als verloren aufgegeben haben. Inzwischen dürftest du doch nur noch die herzlose Hülle eines Wesens sein. All die Zeit voller Hass. Wie könnte da noch etwas Gutes in dir übrig sein?«

      »Ich bin mir nicht mal sicher, ob es da überhaupt je etwas gegeben hat.« Er sprach in einem gleichmäßigen Tonfall, womit er versuchte, seine eigene Fassungslosigkeit zu verbergen. Diesen Kurs hatte er mit guten Absichten eingeschlagen. Er hatte sich vorgestellt, einen Klaps auf die Finger zu bekommen, und das wäre dann auch schon reichlich viel an Strafe. Für einen königlichen Puka. Aber nein, der Druide Phil besaß einige Durchsetzungskraft. Und jetzt … Wiedergutmachung? Alle entschädigen, denen er Unrecht angetan hatte? Wie zum Teufel sollte er das anstellen? Um es ganz ehrlich zu sagen, Kane fühlte sich, als hätte ihn gerade jemand wie Müll ins Meer gekippt und sich selbst überlassen, um an Land zu schwimmen, das er nicht einmal sehen konnte. Es war verwirrend, entmutigend, sogar unmöglich.

      »Lass es uns einmal so sagen: Wenn nichts Gutes mehr in dir vorhanden ist, dann solltest du lieber etwas kreieren, und das schnell. Ich nehme dich nicht lebenslänglich auf mich. Mein Einsatz wird sich auf ein paar kurze Wochen beschränken. Danach bist du auf dich allein gestellt.«

      »Auch wenn ich mich nicht rehabilitiert habe?«

      Sie antwortete nicht und begegnete auch nicht seinem Blick. Ein Bluff?

      »Was wäre denn dann mit deinen Heilkräften?« Scharfsinnig schielte er sie von der Seite an. »Würdest du die so leicht aufgeben?«

      »Wenn das Festhalten an diesen Heilkräften bedeutet, dass ich tagtäglich jedermann erklären muss, dass das sprechende Pferd – nein, der blöde Esel – in meinem Wartezimmer eine Halluzination war, dann ja. Vielleicht werde ich dazu gezwungen sein. Ich darf dich davon in Kenntnis setzen, dass meine Fähigkeiten in der traditionellen Medizin verdammt gut sind. Ich bin eine gute Ärztin, sogar ohne verrückte Druidenhilfe. Vergiss das nicht.«
      

      Irgendwie hatte er das Gefühl, sie erinnerte eher sich selbst daran als ihn. »Also, was wirst du unternehmen, um mich loszuwerden?«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Einen Fremden heiraten, mit einem Puka vögeln, meinen Teufel austreiben … Meine Möglichkeiten sind zahlreich.«

      Schweigend betrachtete er sie und versuchte, sich das nicht bildlich vorzustellen. Sie wussten beide, dass sie es nicht tun würde. Diesen Fehler mit ihm hatte sie vor Jahren gemacht. Sie würde nicht so unvorsichtig sein, ihn zu wiederholen.

      »Mach nicht so ein Gesicht. Diese Möglichkeit ist eigentlich gar keine Möglichkeit. Ich war schnippisch, und es sollte nichts weiter sein als eine Demonstration meiner absoluten Gleichgültigkeit dir und deinem Schicksal gegenüber. Einen völlig Fremden würde ich allerdings heiraten, um dich loszuwerden.«

      Würde sie das? Er holte tief Luft. Sie gehörte ihm nicht. Nein. Verflucht, er hatte sie vor acht Jahren verlassen. Was sie heute mit ihrem Leben anfing, ging ihn gar nichts an, sollte ihn nichts angehen, und höchstwahrscheinlich konnte es ihn nicht einmal etwas angehen. Was er tun musste, war, alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und zu verschwinden. Beispielsweise bevor diese Vision, die ihn quälte, tödliche Realität wurde.
      

      »Okay, wir sind da.« Widerstrebend – jedenfalls schien es Kane so – parkte Janelle den Wagen und stellte den Motor ab.

      Aus dem Fenster heraus betrachtete Kane den umliegenden Gebäudekomplex sowie den überfüllten Parkplatz. »Das ist dein Heim?«

      »Ein winzig kleiner Teil davon, ja.«

      »Es ist anders, als ich es mir vorgestellt habe«, sinnierte er, ohne sich eigentlich sicher zu sein, was er sich vorgestellt hatte. Etwas Ungewöhnliches und Exklusives vielleicht, nicht so gleichförmig. Aber vielleicht war ja die Innenausstattung weniger fade und ausdruckslos.

      »Oh, ich bitte dich. Du hast dir doch niemals die Mühe gemacht, dir mein Zuhause vorzustellen. Dazu war gar keine Zeit, und mir ist da ein gewisser Mangel an Interesse aufgefallen. Oder verlässt du eine Frau immer dann, wenn sie schläft?«

      »Nun, tatsächlich …«

      Aber Janelle verließ bereits den Wagen. »Wir wollen uns beeilen. Es war ein langer Tag für mich, und ich sehne mich nach ein paar schönen Stunden mit meinem Kopfkissen.«

      Kane stieg aus und schlug die Tür zu, während Janelle bereits losmarschierte und auf die Fernbedienung an ihrem Schlüsselanhänger drückte. Die Scheinwerfer leuchteten kurz auf, und schon waren alle Türen verschlossen. Schweigend folgte ihr Kane.

      Sicher, mit Autos kannte er sich aus. Er hatte fahren gelernt, weil es ein Novum war. Ob Riordan es bereits konnte? Seine menschliche Hälfte Teague hatte es wahrscheinlich gelernt. Aber Riordan, die magische Hälfte? Wohl eher nicht. Anders als Kane hatte Riordan die gesamte industrielle Revolution – plus mehrere Jahrhunderte davor und danach – eingesperrt in einem Stein zugebracht. Um genau zu sein, in einem Eckstein, aber einem besonderen. Ursprünglich war er nämlich ein kleines Stück von einem sehr viel größeren Sarsenstein, der vornehm neben vielen anderen im Steinring von Avebury, Wiltshire County, England gestanden hatte. Älter und größer als die berühmtere Anlage von Stonehenge, hatte der Steinring von Avebury die Menschheit in geschichtlicher Zeit vor allem verwirrt und fasziniert. Unglücklicherweise – oder vielleicht auch glücklicherweise – hatte die Menschheit keine Ahnung. Dieser Kreis enthielt Energie, zog Energie an, steigerte Energie, verwandelte Energie.

      »Kommst du?«

      Kane sah auf und bemerkte, wie Janelle ungeduldig mit dem Fuß klopfte. Sie stand oben auf einer Treppe. Bereitwillig folgte er ihr rasch die Stufen hinauf und schlüpfte hinter ihr durch die offene Tür ihres Apartments. Ein geringes Zögern seinerseits, und zweifellos hätte sie ihm die Tür ins Gesicht geschlagen, und er hätte sich dann allein draußen durchschlagen dürfen.

      Drinnen schaute er sich um, erst neugierig, dann verwirrt. Schließlich wandte er sich an Janelle. »Du wohnst hier? Kann man denn in dieser leeren Wohnung leben?« Und sie war leer. Sicher, da standen ein Klapptisch und ein Stuhl in dem, was wohl als Küche/Esszimmerbereich galt. Im Wohnzimmer standen sogar ein kleiner Fernseher und eine graue Couch. Ansonsten waren die Räume vor allem karg. In einer Ecke waren Kartons gestapelt, und durch eine offene Tür – die in ein Schlafzimmer führte? – konnte er weitere Kartons entdecken.
      

      Verärgert sah sie ihn an. »Ich habe dir gesagt, dass ich kaum hier bin. Dekoration ist nur Zeitverschwendung, wenn man nie zu Hause ist, um sie zu genießen.«

      »Dann tust du also nichts außer arbeiten. Kein gesellschaftliches Leben, keine Zeit für die Familie, keine Freunde, die du einlädst.«

      »Ja, was soll’s? Ich bin beschäftigt. Meine Arbeitszeiten sind der Wahnsinn, und das wird auch noch eine Weile so bleiben. Ich bin Ärztin. Da gehört das zur Jobbeschreibung, vor allem, wenn du die Neue bist. Ich muss mich bewähren.«

      »Und das ist dein Leben.«

      In die Defensive gedrängt, funkelte sie ihn böse an. »Nun, wenigstens verbringe ich es damit, anderen zu helfen. Du hast die letzten zwei Jahrtausende damit zugebracht, das Leben deines Bruders zu zerstören.«
      

      Das war ein Argument. Er sah zur Seite. »Ich hatte auch noch andere Interessen.«

      »Aber sicher doch.« Sie bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, aber dann schien die Neugier zu siegen. »Wie zum Beispiel was? Hirnlose Menschen verführen? Sich in einen Affen verwandeln?«

      Mit größter Mühe verkniff er sich ein Lachen und begegnete ihrem Blick mit ausdrucksloser Miene, während er in aller Seelenruhe die Verwandlung einleitete. Es begann ganz tief in seinem Innern, seinem Bewusstsein, dem Kern seines Wesens, eine Bewegung von innen nach außen. Knochen zerschmolzen und verformten sich mit Lichtgeschwindigkeit, Glieder wurden kürzer, andere länger, sie verdrehten sich, die Wirbelsäule krümmte sich, Haut ließ Haar sprießen, Finger wurden lang …

      »O mein Gott!« Janelle wich zurück, und der Finger, mit dem sie auf ihn zeigte, zitterte. »Verschwinde aus meinem Apartment. Raus. Igitt! Sie werfen mit Kot, weißt du? Auf meinen Boden wird nicht gekackt! Pfui, raus mit dir!«
      

      »Janelle.«

      »Er spricht. Der Affe spricht.« Völlig entsetzt starrte sie ihn an.

      Kane warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Das bin immer noch ich. Ich habe nur meine Gestalt verändert.«

      Janelle atmete einmal tief durch, dann ein zweites Mal, schien aber immer noch zu zittern, als sie ihn anschielte, die Augen nach unten auf seine nunmehr kürzere Gestalt gesenkt. »Nur … die Knochen und das Fleisch, Haut und Haar. Du bist noch immer …«

      »Jedenfalls überwiegend, denn ich übernehme auch Instinkte und Fähigkeiten. Möchtest du, dass ich es dir einmal zeige?« Lachend warf er einen Blick auf die herabhängende Lampenbefestigung.

      »Nein!« Sie sprang zwischen ihn und die Halterung, riss die Arme hoch und breitete sie aus, als wollte sie ihn abblocken. »Könntest du dich nicht lieber wieder zurückverwandeln? Es ist einfach zu krass. Mir reicht’s für heute.«

      Kane reagierte nicht sofort. »Du hast doch schon gesehen, wie ich mich verwandle, und da hat es dir nicht so viel ausgemacht.«

      »Im Hain? Lieber Himmel, in diesem Hain war nichts normal. Pukas und Druiden – alles völlig surreal. Aber das hier ist mein Apartment. Es ist Wirklichkeit. Dir mag mein Leben langweilig erscheinen, aber dies ist mein Zufluchtsort. Und es ist normal. Dabei würde ich es auch gern belassen. Abgesehen davon habe ich dort die eigentliche Verwandlung gar nicht mitbekommen. Dich jetzt tatsächlich dabei zu beobachten, wie du es tust, wie du dich physisch veränderst, während ich dir dabei zuschaue …« Sie schauderte.
      

      Seltsam enttäuscht kehrte Kane die Verwandlung um, überließ sich dem Fließen, das ihn verbog und verzerrte und wieder in den Mann verdichtete, den sie vor acht Jahren kennengelernt hatte. »Besser so?« Ihm fiel auf, dass Janelle während dieser Transformation nicht hingeschaut hatte.

      »Nur wenig.« Noch immer war ihr offensichtlich unwohl zumute. »Wir müssen ein paar grundsätzliche Regeln festlegen.«

      »Das sollte mich nicht wundern.« Geduldig sah er sie an. »Woran denkst du dabei?«

      »Zum Beispiel, dass du mich warnst, bevor du diese Nummer abziehst. Jahrelang habe ich den menschlichen Körper studiert. Und jetzt verbringe ich meine Tage damit, ihn wieder zusammenzufügen, ihn zu heilen. Ihn so nahe wie möglich dem Ideal von Gesundheit anzupassen. Deine Metamorphosen zwischen Mensch und Tier sind für mich mehr als irritierend.«

      Ernsthaft interessiert legte er den Kopf zur Seite. »Schlimmer für dich als, sagen wir mal, für Mina?«

      »Ja. Und da wir schon beim Thema sind«, misstrauisch musterte sie ihn, »halt dich um Himmels willen von Mina fern.«

      »Was willst du denn damit sagen?«

      »Mir ist aufgefallen, wie du sie angesehen hast. Sogar vor deinem Bruder. Der Bruder, bei dem du versuchen sollst, etwas wiedergutzumachen. Nicht den Punktestand auszugleichen.«

      »Den Punktestand auszu…« Er riss die Augen auf, nun wirklich überrascht. »Du glaubst, ich bin hinter Mina her? Der Freundin meines Bruders? Auf romantische Weise?«

      »Ich bezweifle, dass daran etwas ›romantisch‹ ist. Aber würdest du sie verführen, wenn du könntest? Ja, das glaube ich.«

      »Okay, ich habe verstanden. Du glaubst also, ich würde es tun, um mich an meinem Bruder zu rächen.«

      »Mensch, stell dir vor! Immerhin hast du den Mann zweitausend Jahre lang in einen Felsen eingesperrt.«

      »Genau genommen war nur sein magisches Selbst eingesperrt, während die menschliche Hälfte wiedergeboren wurde.«

      »Weil er deine treulose Verlobte hinter deinem Rücken flachgelegt hat«, fuhr sie fort. »Ja, ich glaube, dass es für dich einen Orgasmus der Selbstgerechtigkeit bedeuten würde, die Frau, die er liebt, zu verführen.«

      »Ich kann ja verstehen, wie du darauf kommst. Tatsächlich wäre es sogar eine verdammt gute Idee, wenn ich von meinem Rachefeldzug die Nase nicht voll hätte. Aber ich schwöre dir, ich werde es nicht tun. Jetzt nicht mehr.«

      »Hm-mhm. Weißt du, was ich nicht verstehe?«

      Er sah sie fragend an.

      »Wie kommt es, dass Männer, wenn ihre Freundinnen sie betrügen, sich immer dafür entscheiden, den anderen Mann zu verfolgen? Damit meine ich nicht, dass sie die Frau windelweich schlagen sollen, aber ist ihr Unrecht nicht eigentlich größer als das des anderen Mannes?«

      »Riordan ist mein Bruder.«

      Einen Augenblick lang dachte Janelle darüber nach, während Kane das Spiel der Gefühle in ihrem Gesicht verfolgte. Ihre Intelligenz war beinahe sichtbar. Sie zeigte sich in der Vielschichtigkeit ihrer Mimik, der Geschwindigkeit und Feinheit, mit der sie sich veränderte. Er hatte nicht vor, zuzulassen, dass sie ihm nahekam. Nicht noch einmal. Aber er konnte nicht leugnen, dass sie ihn noch immer faszinierte. Diese großen blauen Augen, die Nase mit den Sommersprossen, das seidenglatte, rötlich braune Haar. Der messerscharfe Verstand, ihr Mitgefühl für die Kranken und Versehrten und so viel Esprit, dass es einen Mann glattweg umwerfen konnte. In jeder Hinsicht hatte sie sich zu der Frau entwickelt, die sie vor Jahren sein wollte. Und er empfand einen Schmerz, wenn er sie nur ansah.

      Janelle nickte bedächtig. »Weißt du, wahrscheinlich ist dies das Tiefgründigste, das ich bisher von dir gehört habe. Du klingst beinahe menschlich. Offensichtlich hast du deine Verlobte damals nicht wirklich geliebt, denn sonst hätte dich ihr Verrat härter getroffen als der deines Bruders. Aber deinen Bruder liebst du.«
      

      Kane versteifte sich, während sich alles in ihm gegen diese Vorstellung wehrte. Riordan lieben? Nein. Er gehörte einfach zur Familie. Kane fühlte sich widerwillig und unwiderruflich an ihn gebunden. Das war alles. Die Frau romantisierte das bloß.

      »Du liebst ihn wirklich. Aufrichtig.« Vor lauter Staunen bekam sie ganz weiche Augen, auch wenn sie sich dessen wahrscheinlich gar nicht bewusst war. »Andernfalls hättest du unmöglich einen Hass aufbringen können, der zweitausend Jahre andauerte. Wenn dir nichts an Riordan läge, hätte die Racheaktion dich schon vor langem zu Tode gelangweilt.«

      »Dann habe ich ihn also zwei Millennien lang gequält, weil ich ihn liebe? Klar, das macht Sinn.«

      Mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck schüttelte sie den Kopf. »Ich fange an, etwas klarer zu sehen. Das ist es, was die Druiden meinten, als sie sagten, du seist nicht völlig verloren. Du hast ihn genug geliebt, um ihn zu hassen. Dann hast du ihn genug geliebt, um ihm zu vergeben und ihn freizusetzen, indem du deine eigene Schuld eingestanden hast. Ich denke, damit können wir arbeiten.«

      Kane war sprachlos. »Frauen. Ich verstehe euch nicht im Geringsten.«

      »Ich weiß. Allem Anschein nach hast du die Druidentochter, die du heiraten solltest, auch nicht verstanden.«

      Die Worte trafen Kane wie ein Schlag ins Gesicht.

      Auch Janelle selbst wirkte leicht fassungslos. »Hm, so war das nicht gemeint.«

      »Nein, du hast recht. Hätte ich Maegth verstanden, dann hätte ich erkannt, dass sie zu der Sorte Frauen gehört, die es fertigbringen, mit dem Bruder ihres Verlobten zu schlafen. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung.«

      »Und du hast sie aus deinem Herzen und deinen Gedanken verbannt. Und das ist dir nicht schwergefallen, nehme ich an. Richtig?«

      Er nickte langsam, dann zuckte er mit den Achseln. »Es ist ja nicht so, als spielte das noch eine Rolle. Maegth ist seit langem tot, und Riordan ist jetzt frei.«

      »Und er hat dir vergeben, wie du ihm vergeben hast.«

      »Was allerdings noch längst keine Wiedergutmachung ist, schätze ich mal.«

      Janelle nickte. »Diese Frage bleibt also offen.«

      Kane schloss die Augen und sprach es aus: »Wie soll ich meinen Bruder dafür entschädigen, dass ich ihn zweitausend Jahre lang gequält habe?«

       

      Am nächsten Morgen saß Janelle an dem schlichten kleinen Küchentisch, während Kane ihr nicht von der Seite wich. In ihrer übernächtigten Verfassung – schuld daran war allein der Puka, den sie atmen hören konnte, was verhinderte, dass sie auch nur einen Augenblick lang die Vorsicht fallen lassen konnte – bereitete es Janelle eine diebische Freude, ihn auf die Folter zu spannen.

      »Das ist Zeitverschwendung.«

      Frisch geduscht und bekleidet mit einer durchlöcherten Jeans, T-Shirt und Flip-Flops, sah Janelle ihn zwar freundlich, aber nur kurz an. »Ist es nicht. Listen sind niemals Zeitverschwendung.« Ihre Stimme trillerte vor lauter Rechtschaffenheit, sowohl echter als auch falscher. Listen aufzustellen war ein beruhigender Vorgang, der gelegentlich zu recht guten Resultaten führte, daher war sie eine unverbesserliche Listenschreiberin. Vor allem aber, weil es einen gewissen tatendurstigen Puka auf die Palme trieb, würde sie mit ihrer Auflistung fortfahren. Während sie über den letzten Eintrag nachdachte, kritzelte Janelle eine Notiz darunter.

      Kane grummelte weiter. »Handeln ist gut. Listen sind nur Gekritzel, während man auf der Stelle tritt.«

      »Und wir wissen ja bereits, wohin dein Handeln dich geführt hat. Nun hast du mich am Hals. Versuch doch erst einmal nachzudenken, du Macho.«

      »Schon wieder eine Beleidigung.« Er klang beinahe gelangweilt.

      »Oh, entschuldige. Ich sollte dich wirklich für die Art, wie du mich in der Vergangenheit behandelt hast, und für die Klemme, in der ich jetzt stecke, voller Bewunderung und Dankbarkeit anhimmeln.«

      »Du meinst für die schrecklichen Heilkräfte, die du meinetwegen erdulden musst?«

      Sie ignorierte seinen Ton und hob den Kopf, denn sie hatte einen Einfall. »Hey! Glaubst du, dass die Heilkräfte als Wiedergutmachung für mich durchgehen? Vielleicht könnten wir dann meinen Namen von deiner Liste streichen.«

      Kane aber schüttelte bereits den Kopf. »Die Heilkräfte sind eine Entschädigung für diese Betreuungsgeschichte, nicht für … vorher.«
      

      Sie bedachte ihn mit einem zynischen Blick. »›Vorher‹. Etwa wie Vor Kane und Nach Kane, so als könntest du einer der wichtigsten Wendepunkte in meinem Leben sein. Träum weiter, mein Freund. Du warst nichts als ein Fehler, der mir passiert ist, als ich den Tod meiner Eltern betrauerte. Genauso gut hätte es jeder andere sein können.«
      

      »Dann hast du also nichts für mich empfunden.«

      »Nada. Allenfalls schlichten Verdruss. Du hast eine Kerbe in meinen Stolz geschlagen.«

      Er nickte bedächtig, ohne ein Wort davon zu glauben. Es ging um Kränkung. Schlimm für sie, dass er recht hatte. Jepp, das war Kane. Eine einzige lebensverändernde Scheidelinie auf zwei Beinen. Der Tod ihrer Eltern war der Tiefpunkt ihres Lebens gewesen, und er hatte sie kurz darauf in die Stratosphäre gehoben, nur um sie dann noch tiefer zu versenken. Als wäre nach dieser kurzen Zeit der Heilung die Wunde wieder neu aufgerissen.

      »Wenn ich dir so wenig bedeutet habe, warum musst du dich und mich dann ständig daran erinnern, wie niederträchtig ich bin?«

      Sie zwang sich zu einem albernen Lächeln und einem ebenso albernen Tonfall, nur um ihn zu ärgern. »Weil es mich glücklich macht.«

      »Dann wird es also nur dein neues Hobby sein, bei dem du dich davon erholst, meine Hüterin zu spielen?«

      »Klingt ganz nach einem Plan. Und darüber hinaus wird es mich ebenso glücklich machen, durch unbezahlte Arbeit von dir zu profitieren. Hatte ich vergessen, diesen Teil zu erwähnen?« Grimmig lächelnd zeigte sie ihm die Zähne.

      »Was meinst du damit?« Er beäugte sie misstrauisch.

      »Nun, falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, ich habe einen Job. Ich muss dort tatsächlich erscheinen und meine Arbeit verrichten. Arbeitgeber sind da echt komisch.« Dann strahlte sie, als würde sie sich auf etwas Schönes freuen. »Unterdessen wirst du unser neuer Praktikant sein, verantwortlich für die Ablage und kleinere Büroarbeiten, die dich auf Trab halten werden. Wir beschäftigen nicht viele Praktikanten, aber aus der Güte meines Herzens heraus habe ich für meinen ›Cousin‹ eine Ausnahme gemacht, da er zu entscheiden versucht, ob er eine medizinische Laufbahn einschlagen soll. Du wirst die Rolle des Cousins spielen, falls du das nicht verstanden hast. Oh, und du wirst Botengänge erledigen müssen. Dazu wirst du mein Auto benutzen. Mach es mir nicht kaputt.«

      »Ich brauche kein Auto. Ich besitze Zauberkraft und …«

      »O nein«, unterbrach ihn Janelle. »In meiner Welt wirst du einen Wagen fahren.«

      Widerwillig nickte er.

      Zufrieden sah Janelle auf ihren Notizblock. »Also. Die Liste. Leute, bei denen du etwas gutzumachen hast. Riordan steht ganz oben, gefolgt von Mina, dann komme ich. Sonst noch jemand?«

      Er runzelte die Stirn. »Also, da war noch jemand involviert, aber ich weiß nicht genau, ob er zu den Verantwortlichen gehörte, ein Opfer war oder …«

      »Noch jemand?«

      »Man nannte ihn Tremayne, und er war irgendein Wesen. Vielleicht ein Naturgeist.«

      »Hm, okay.« Sie wartete. »Ich brauche mehr als das.«

      »Mmh?« Offensichtlich aus seinen Gedanken gerissen, schaute Kane auf.

      »Tremayne? Dein letzter Beitrag zu unserer Liste?«

      »Richtig. Das werde ich mir noch durch den Kopf gehen lassen müssen, denn damals wie heute stellt er für mich ein gewisses Rätsel dar. Er war allerdings von einem Zauber berührt, da bin ich mir sicher. Und irgendwie wurde er gezwungen, uns dabei zu helfen, Riordan einzusperren.«

      Sie seufzte. »Dieser Tremayne, hm, dieser Geisttyp, wurde also gezwungen, dir zu helfen, möglicherweise jedes einzelne dieser zweitausend Jahre?«

      Zögernd nickte Kane. »Möglich wär’s.«

      »Mit deiner Rache gehst du aber wirklich aufs Ganze, nicht wahr? Also, was ist mit ihm?«

      Kane runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Der Druide Akker, der Vater von Maegth, meiner Verlobten, hatte ihn heraufbeschworen. Viel mehr weiß ich eigentlich gar nicht. Nicht einmal, was Tremayne während der ganzen Geschichte vielleicht erleiden musste. Es könnte etwas wirklich Schreckliches damit verbunden sein.«

      Seufzend setzte Janelle den Namen auf die Liste, während sie ein aufsteigendes Gefühl von Sinnlosigkeit unterdrückte. Dann sah sie auf. »Gut. Also auch Tremayne, Mr. Geist-Schrägstrich-Naturtyp. Sonst noch jemand?«

      »Der infolge meiner Handlungen zu Schaden gekommen ist?«, fragte Kane und stöhnte. »Wahrscheinlich. Ich frage mich, ob die Druiden alles Unrecht meinen, das ich je begangen habe, oder nur das Unrecht im Zusammenhang mit meinem Racheakt.«

      Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Das scheinen sie uns überlassen zu haben. Oder sollte ich vielleicht lieber sagen, dass sie uns wilde Vermutungen anstellen lassen, nur um zuzusehen, ob wir es schaffen, über die richtigen Antworten zu stolpern. Diese Sadisten.«

      »So was machen sie gerne. Das war schon immer so. Ich glaube, anfangs hatte ich sie unterschätzt.« Er klang fasziniert, wenn nicht sogar beeindruckt.

      »Die Druiden?«

      Kane nickte langsam.

      »Nun, ich gebe dir nur ungern recht, aber es könnte Gründe geben, sie einfach abzulehnen. Modische Turnschuhe, violette Brillen und freundliche Namensschildchen verleihen ihrer kleinen Versammlung nicht unbedingt Würde oder gar Glaubwürdigkeit.«

      »Es wäre möglich, dass das Absicht ist. Dass sie das mystische Element zumindest an der Oberfläche ausblenden, um die Amateure zu entmutigen und ihre Feinde zu entwaffnen.«

      »Im Ernst?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Möglich ist es mit Sicherheit. Es wäre sogar klug.«

      »Dann glaubst du also wirklich, dass sie Druiden sind, dass sie die echten, legendären Druidenkräfte besitzen?«
      

      »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Verflucht, ich habe sogar einen Beweis. Willst du sehen?« Mit einem vielsagenden Blick klopfte er sich vorn auf die Hose.

      »Kumpel.« Janelle lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst, aber …«

      In seinen Augen blitzte es schelmisch. »Die Gürtelschnalle, Janelle. Sieh dir die Gürtelschnalle an.«

      Sie sah nach unten auf einen wuchtigen keltischen Knoten, der aus einem schweren zinnähnlichen Metall geschmiedet war. »Nun gut, ich sehe sie. Beherrscht sie irgendwelche Zaubertricks?«

      »Es ist nicht meine. Als ich zum Hain kam, gab es sie nicht, aber bevor ich von dort wegging, war sie da. Hast du etwa gesehen, dass ich zu irgendeinem Zeitpunkt, während wir dort waren, die Kleidung gewechselt hätte? Das Ding ist einfach aufgetaucht. Ich denke, es bedeutet eine Verbindung. Eine Verbindung zu den Druiden.«

      »Uuuhh.« Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, über die sie in stiller Ablehnung mit den Händen rieb. »Hey, ich verstehe! Symbolik, stimmt’s? So etwas wie ein druidischer Keuschheitsgürtel?« Sie schluckte ein Kichern hinunter.

      »Das ist nicht lustig.«

      »Nun, nein, für dich wahrscheinlich nicht.«

      Er kniff die Augen zusammen, wie um sie zu warnen. »Abgesehen von dem plötzlichen Auftauchen unerwünschter Accessoires merkte ich auch, wie meine Kräfte abnahmen, sowie das Urteil verkündet war. Das war nicht angenehm.« Als er sich daran erinnerte, verzog er das Gesicht.

      Ihre Heiterkeit schwand. »Hat es wehgetan?«

      »Es war eher wie ein plötzlicher Schwächeanfall. Mit Übelkeit.«

      »Als wärst du schwanger?«

      Er sah sie schief an. »Nur dass ich mich voll … hohl fühle. Es scheint also zu stimmen, was du sagtest. Ich bin die leere Hülle eines Wesens.«
      

      Als sie merkte, wie sich eine schuldbewusste Röte in ihr Gesicht stahl, wandte sie sich ab, um es vor ihm zu verbergen. »Also, zurück zur Liste.«

      »Die Liste.« Er klang enttäuscht.

      »Ja. Allmählich glaube ich, du könntest recht haben. Die dicken Posten haben wir, deshalb würde ich vorschlagen, dass wir die Sache direkt angehen.«

      »Was bedeutet?«

      »Ich bin für Konfrontation.« Strahlend lächelte sie ihn an. »Lass uns den ersten Kerl auf unserer Liste besuchen. Du weißt schon, derjenige, der dir den Tod an den Hals wünschen müsste. Dein Bruder.«

   
      [home]3. Kapitel

      

      So ist es aber doch. Ihr beide werdet euch kaum noch sehr gut kennen. Das weiß ich. Obwohl du ihn liebst.«
      

      Kane stöhnte und sah Janelle zweifelnd an. Seiner Meinung nach war diese ganze Chose mit der Liebe mehr als ein wenig lächerlich, wahrscheinlich aber ein Zeichen ihrer angeborenen Gutmütigkeit. Sie glaubte daran, dass trotz der überwältigenden Beweislast für das Gegenteil noch immer etwas Gutes in ihm steckte. Das verdiente er nicht. Zum Teufel, wenn sie wüsste, was ihm vor acht Jahren in einer Vision erschienen war – sie würde wahrscheinlich sämtliche Gedanken an Betreuung oder Sühne fallen lassen und schreiend davonlaufen.

      »Aber dein Bruder ist ein guter Mensch«, fuhr Janelle ohne Unterbrechung fort, »auch wenn er gelitten hat. Klar, ich kenne eigentlich nur seine Teague-Seite, die menschliche Hälfte. Aber ich muss einfach annehmen, dass er als Riordan ein ebenso gutes Herz besitzt.«

      Ja, Riordan war großartig. Wundervoll. Das wahre weiße Schaf der Familie, Kane dagegen nichts weiter als das gut gebleichte schwarze Schaf. »Und was willst du damit sagen?«

      »Ich glaube nicht, dass ihm Gedanken an Rache oder Sühne überhaupt je ernsthaft in den Sinn gekommen sind.« Sie sah ihn offen an. »Du bist es, der sein Leben an diesen Dingen orientiert, nicht Riordan. Er wollte nur seine Freiheit. Und er wollte nicht wahnsinnig werden, bevor er sie gewonnen hat.«

      Kane runzelte die Stirn. Das hatte er nicht bedacht, nicht in vollem Umfang.

      Janelle musterte ihn mit einem unangenehm scharfsichtigen Blick. »Um ganz aufrichtig zu sein, ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, seine geistige Gesundheit zu bewahren. Das gilt für beide Hälften – der Teil, der sich über die Spaltung im Klaren war und zwei Jahrtausende lang eingesperrt wurde, oder der menschliche Teil, der immer aufs Neue mit unvollständigen Erinnerungen und abgefahrenen Vermutungen wiedergeboren wurde, die ihn an seinem eigenen Verstand zweifeln ließen. Du hast ihn gründlich beschissen, Kane. Und das alles wegen einer Frau, die du beinahe vergessen hast.« Seit dem anfänglichen Gerede von Liebe war Janelles Stimme deutlich kühler geworden.

      »Ich glaube, die Druiden – und Mina – hatten das bereits deutlich gemacht.«

      »Ach ja? Nun, hier ist meine Meinung dazu. Ich glaube nicht, dass wir auch nur die geringste Chance haben, das zu schaffen. Du kannst nicht wettmachen, was du ihm angetan hast. Da besteht einfach keine Möglichkeit.« Sie hob den Kopf und sah zu der Haustür, der sie sich langsam näherten. Den Wagen ein paar Häuserblocks entfernt zu parken und das letzte Stück zu Fuß zu gehen sollte ihnen die Möglichkeit geben, darüber zu sprechen und sich vorzubereiten, ohne dass sie einem Beobachter wie gruslige Stalker-Typen erscheinen müssten, die im Auto saßen und ein Haus zu beobachten schienen.

      »Aber ich habe versprochen, es zu versuchen. Und das werde ich tun«, erklärte er und sah sie an. »Willst du etwa bestreiten, dass ich es ihm schuldig bin, wenigstens den Versuch zu unternehmen, etwas wiedergutzumachen, auch wenn ich weiß, dass es wahrscheinlich nicht möglich ist? Vergiss das alberne Gerede von ›Liebe‹, das du eben vom Stapel gelassen hast. Schlichter Anstand. Ehre. Reue. All das sind Gründe, es zu versuchen.«

      »Und all das hast du?« Die Frage war ernst gemeint und entsprang aufrichtiger Neugier.

      »Oh, wahrscheinlich nicht«, erwiderte er bissig. »Aber wir wollen die Hoffnung doch nicht aufgeben, oder?« Er blieb vor der Haustür stehen und klopfte.

      Kane und Janelle hörten Schritte, die sich näherten und stehenblieben. Dann wurde eine ärgerliche Stimme – Minas? – laut, der sich bald eine zweite weibliche Stimme ebenso streitlustig hinzugesellte. Worte wie rachsüchtig, Bastard und kastrieren drangen durch die Tür, bevor eine männliche Stimme sie unterbrach und nur noch ein leises Murmeln hörbar war. Kurz darauf schwang die Tür auf.
      

      Einen Moment lang starrten Riordan und Kane sich gegenseitig an, dann lehnte Riordan sich gegen den Türpfosten und brach das Schweigen. »Also, was hast du diesmal angestellt?«

      Bestürzt schüttelte Kane den Kopf. »Hm. Die Sache mit dem Affen? Nichts? Sag du’s mir.«

      Riordan runzelte die Stirn, trat aber zurück und winkte die Besucher wortlos herein. Währenddessen flüsterte Mina ihm aufgebracht ins Ohr und verfolgte jede von Kanes Bewegungen mit bösem Blick.

      Kane, der sich Minas Feindseligkeit und der sehr guten Gründe dafür bewusst war, machte einen Rückzieher. »Vielleicht sollte ich lieber nicht hereinkommen. Ich könnte anrufen oder so was.«

      »O nein, das wirst du nicht tun.« Diesmal war es Janelle. »Es ist Zeit für ein persönliches Gespräch. Und Schluss. Setz dich auf deinen Arsch.« Trotz ihrer schweren Zweifel schien sie sich der Angelegenheit wieder anzunehmen. Ihr Ton sagte ihm, sie würden eine Möglichkeit der Entschädigung finden, selbst wenn es Kane umbrachte. Das Opfer würde sie bringen.
      

      Kane sank auf die Couch. Na prima. Das wird ja richtig lustig. Von unproduktiv gar nicht zu reden. Er beobachtete, wie Janelle sich zu Riordan, Mina und einer älteren Frau umdrehte, die Mina ähnlich sah, deren Aufmachung aber stark an eine Zigeunerin aus alten Zeiten erinnerte. Alle vier wirkten in unterschiedlichem Maße reserviert. Kane verzog das Gesicht.
      

      Unbehaglich lächelte Janelle ihren Gastgeber an. »Sieh mal, Teague. Riordan. Gott, ich weiß nicht mal, wie ich dich ansprechen soll.«

      »Riordan, bitte. Ich habe vor, ihn legal als zweiten Vornamen eintragen zu lassen. Da es in meiner Familie von Männern namens Jonathon Teague bereits wimmelt, dürfte es kein Problem sein, jedermann davon zu überzeugen, dass ich es aus legalen Gründen oder aus einer Laune heraus getan habe. Vielleicht ›um meine Individualität zum Ausdruck zu bringen‹.« Er grinste sie schief an. »Ich wäre dann Jonathon Riordan Teague. Was hältst du davon?«

      Janelle neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Es gefällt mir.«

      »Also, was führt euch hierher?« Riordan warf Kane einen argwöhnischen Blick zu.

      Janelles Lächeln verflog.

      Ruhig ergriff Kane das Wort. »Es tut mir leid, wenn wir euch stören. Wir sind nicht hier, um Schwierigkeiten zu machen, sondern …«

      »Da hat der Mann am Telefon aber etwas anderes gesagt«, unterbrach ihn Mina herausfordernd.

      Mit gerunzelter Stirn drehte Janelle sich um. »Der Mann am Telefon? Von wem sprichst du?«

      Gelassen sah Mina sie an. »Wer, ist nicht wichtig.«
      

      »Also eigentlich schon.« Janelle wirkte zwar ungeduldig, wollte sich aber offensichtlich nicht streiten. »Kane sagt die Wahrheit. Wir sind wirklich nicht hier, um Schwierigkeiten zu machen. Genau genommen ist es das Gegenteil. Wir sind hier wegen der Wiedergutmachung. Kane soll so schnell wie möglich aus meinem Apartment verschwinden und sein fröhliches Puka-Leben wieder aufnehmen können. Wir hätten absolut nichts davon, Schwierigkeiten zu machen.«

      »Das leuchtet irgendwie ein«, grübelte Mina und fügte mit einem Blick auf Kane zynisch hinzu: »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie du länger als nötig ohne deine Kräfte leben könntest. Du bist viel zu arrogant, um das geschehen zu lassen.«

      »Nun, hin und wieder kommen sie mir recht gelegen.« Kane fühlte sich einfach ein wenig gemobbt. »Wo ich doch so arrogant bin.«

      Einige brenzlige Augenblicke lang hielt Mina hartnäckig seinem Blick stand.

      Kane lenkte ein. »Janelle hat recht. Ich bin nicht gekommen, um Ärger zu machen. Das schwöre ich. Damit bin ich fertig. Ich will nur versuchen, die Dinge jetzt zu klären. Ich möchte etwas wiedergutmachen.«

      Skeptisch beäugte ihn Mina einen Augenblick, bevor sie ein wenig nachgab. »Schön. Lass uns reden.«

      »Ausgezeichnet.« Die ältere Frau lächelte und ließ sich neben Kane aufs Sofa fallen, bevor Janelle oder Mina dort Platz nehmen konnten.

      »Hi, ich bin Lizzy, Minas Nemesis. Und Sie sind … Robin?«

      Amüsiert von ihrem breiten Lächeln und der beinahe manischen Neugier, musterte er sie. »Eigentlich Kane.«

      »Mom«, unterbrach Mina.

      »Sei still, Liebling. Wir lernen uns gerade kennen.« Und an Kane gewandt, fuhr Lizzy fort: »Dann sind Sie also der hinterhältige Mistkerl, den Mina den ganzen Nachmittag über verflucht hat.« Ihr Lächeln geriet dabei keinen Augenblick ins Wanken.

      »Äh, ja?«

      »Oh, das waren nur ihre Worte, nicht meine. Zufällig glaube ich daran, dass viele Dinge im Leben einfach vorherbestimmt sind.«

      »Schicksal?« Mina klang empört. »Zwei verfluchte Jahrtausende, Mom! In einem Felsen! Das ist nicht Schicksal, das ist …«

      »Und wenn er das alles nicht getan hätte«, übertönte Lizzy ihre Tochter, »hättest du deinen Riordan niemals getroffen. Vielleicht hättest du sogar diesen Trottel geheiratet, mit dem du zusammengewohnt hast.«
      

      Einen Moment lang starrte Mina ihre Mutter sprachlos an.

      Lizzy, für die das Thema offensichtlich erledigt war und die ihre Tochter ausreichend gemaßregelt sah, richtete sich an Riordan. »Ich darf doch wohl annehmen, dass mein zukünftiger Schwiegersohn den Preis, den er für seine Mina bezahlt hat, nicht zu happig findet. Richtig?«

      Riordan warf Kane einen Blick zu, bevor er Mina lächelnd versicherte: »Da war kein Preis zu happig.«

      Zufrieden wandte Lizzy sich wieder an Kane. »Also sehen Sie. Was immer auch der Grund dafür sein mag, Ihr Bruder ist jetzt glücklich. Ebenso meine Tochter und daher auch ich. Was können wir also für Sie tun?«

      Verwundert starrte Kane sie an. »Jemanden wie Sie gibt es auf Erden kein zweites Mal, oder?«

      Mina verdrehte die Augen. »Du verstehst nicht mal die Hälfte.«

      »Wie unfreundlich.« Lizzy klimperte ihre Tochter mit den Wimpern an und sprach dann an Kane gerichtet weiter. »Ich nehme an, Sie möchten über eine Versöhnung sprechen. Und über Freiheit für Sie und Janelle. Stimmt’s?«

      Janelle, die sich auf die andere Seite neben Lizzy gesetzt hatte, beugte sich nun etwas vor, um sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Stimmt genau. Allein hätten wir nur immer weiter herumrätseln können, deshalb erschien es uns sehr viel effizienter, einfach mal herzukommen und Riordan zu fragen.« Sie wandte sich an den ehemaligen Puka. »Was könnte dich für das entschädigen, was Kane dir angetan hat? Gibt es überhaupt etwas, das er tun oder sagen könnte, um die Dinge zwischen euch wieder ins Lot zu bringen?«

      Riordan, dem es offensichtlich die Sprache verschlagen hatte, schüttelte nur langsam den Kopf. »Ganz ehrlich, Minas Mom hat recht. Letztendlich ist alles genau so gekommen, wie ich es mir gewünscht hätte.«

      »Ha! Abgesehen von der Sache mit der Unsterblichkeit«, fügte Mina hinzu. »Das ist schon ein ziemlich dickes Ding.«

      »Nun ja, was das angeht, könnte es aber auch Leute geben, die behaupten, dass du diejenige bist, die mir das genommen hat.« Provozierend grinste Riordan sie an.
      

      Und Mina ließ sich entsprechend provozieren. »Ich? Ich soll dir deine Unsterblichkeit genommen haben?«
      

      Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht gesagt, dass ich zu denen gehöre, die das behaupten. So dumm bin ich nicht. Abgesehen davon würde ich ohne dich noch immer in diesem blöden Felsen stecken, den du von deinem Cousin jenseits des Atlantiks geerbt hast.«

      Mina stemmte die Hände in die Hüften. »Und ohne deinen idiotischen Bruder, der dich überhaupt erst da hineingesteckt hat, hättest du die letzten zweitausend Jahre nicht damit zugebracht, deine unsichtbaren Daumen zu drehen. Stimmt’s?«

      Ungeduldig seufzte Riordan. »Sieh mal, wir können das Thema immer wieder neu durchkauen, aber es wird nichts ändern.« Er wandte sich an Kane. »Wer ich bin und wo ich bin, ich bin es gerne. Mir gefällt mein Leben, so wie es ist. Ich würde es nicht ändern wollen. Jetzt wo ich weiß, wie es ausgeht, würde ich die Jahrtausende, die ich im Felsen verbracht habe, nicht zurückhaben wollen, so unangenehm es auch war. Heute bin ich ein besserer Mensch. Mina hätte mich mit einem Tritt aus ihrem Leben befördert, wenn ich mich heute so verhalten würde wie damals.« Achselzuckend sprach er weiter: »Es gibt nichts, das ich von dir wünsche oder brauche. Und falls ich es noch nicht getan habe, sage ich es dir jetzt. Ich vergebe dir. Von Herzen.«

      Als Mina murrte, stieß Riordan sie an.

      Ratlos starrte Kane die beiden an. Sicher, Minas Reaktion verstand er, aber Riordan überforderte ihn. »Du könntest mich jetzt um alles bitten, und ich würde es dir geben. Aber du willst nichts. Was mache ich da?«

      »Mensch, ich weiß auch nicht.« Mit großen Augen ging Mina gespielt auf seine Frage ein. »Vielleicht könntest du ja mal was ganz Verrücktes tun und es selbst herausfinden? Als ob wir dir die Antworten mit dem Löffel eingeben müssten.« Kane wusste, dass Mina Lehrerin an der Middle School war, und jetzt würde er wetten, dass sie vom Typ her eher Aufsätze oder Forschungsprojekte bevorzugte, als einfach nur Multiple-Choice-Fragebögen zu verteilen.

      Janelle stöhnte und rieb sich, die Schultern leicht vorgebeugt, das Gesicht mit den Händen. Damit erregte sie Minas Aufmerksamkeit, und der beißende Sarkasmus der Frau schien dahinzuschmelzen. Janelle sah aus, als laste das ganze Gewicht der Welt auf ihren Schultern, oder mindestens doch die Last eines Pukas, der das nicht im Geringsten verdient hatte.

      »Verdammt.« Mina warf Kane einen kurzen, bedeutungsvollen Blick zu. »Auch das ist deine Schuld.«

      Er nickte. Was hätte er sonst tun können? Er war ganz und gar ihrer Meinung. Janelle befand sich in einer unmöglichen Position, und das war einzig und allein seine Schuld. Das ganze Ausmaß des Problems kannten aber weder Mina noch Lizzy. Die Gefahr, in der Janelle schwebte.

      Ohne auf Kane zu achten, ging Mina zu Janelle und kniete sich vor sie. »Du sollst wissen, dass du auf mich zählen kannst. Ich bin auf deiner Seite. Ich werde tun, was du willst, um dir aus diesem Schlamassel herauszuhelfen. Egal, was. Das mache ich nicht für ihn, aber für dich.« Sie zuckte mit den Schultern und versuchte zu lächeln. »Du weißt schon, als Ausgleich für deine Hausbesuche, die Behandlung eingeschlagener Köpfe und dafür, dass du zu dieser blöden Versammlung im Hain gekommen bist, um dich für Riordan und mich einzusetzen.«

      Janelle ließ die Hände in den Schoß fallen. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Sie stockte. »Was Kane angeht … ich hasse es, den Kerl zu verteidigen. Wirklich, du hast keine Ahnung, wie sehr ich das hasse.«
      

      »Ich kann mir so einiges denken.«

      »Aber ich glaube, dass er tatsächlich alles in Ordnung bringen will. Wirklich. Falls es das überhaupt leichter macht.«

      Mina warf ihm einen kurzen Blick zu. »Vielleicht.«

      Mit einem leichten Schmunzeln wandte sich Riordan an seinen älteren Bruder. »Mannomann. Im Augenblick bist du anscheinend beliebt wie Krätze.«

      »Das Gefühl habe ich auch.« Kane erhob sich. »Und ich bekomme auch allmählich das Gefühl, dass wir hier nichts erreichen können, abgesehen davon, dass wir euch stören. Janelle?« Ich denke, wir sollten gehen.

      Janelle nickte, drückte kurz Minas Hand und stand auf, um Kane zur Tür zu folgen.

      »Wartet.«

      Janelle und Kane drehten sich um.

      Riordan ging ihnen nach, nicht ohne erst noch kurz einen Blick auf Mina zu werfen, als wolle er ihre Gefühle abschätzen. »Etwas gibt es. Nicht dass ich mir etwas wünsche, aber da ist eine Quelle, die ihr vielleicht nutzen könnt.«

      »Wir werden alles versuchen«, stellte Janelle unverblümt fest.

      »Minas Vater. Ihr richtiger Dad …«

      »Er ist nicht mein richtiger Dad«, fuhr Mina scharf dazwischen. »Er ist Krätze, der es mit der Krätze Kane aufnehmen kann. Er ist …«

      »Er ist auch ein angestammter Druide, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er alle Verbindungen zum Hain abgebrochen hat. Sein Name ist Duncan Forbes, und er ist ein Abkömmling Akkers, des Vaters von Maegth. Dasselbe gilt für Mina. Ich bin mir nicht sicher, ob das für dich der Schlüssel zur Lösung ist, aber bei mir hat er jedenfalls gepasst. Es hängt alles miteinander zusammen, also könnte er dir vielleicht helfen.«

      Mina sah aus, als hätte sie Nägel verschluckt, aber sie sagte nichts mehr.

      Ironie des Schicksals, dachte Kane: Der Mann, der beinahe sein Schwiegervater geworden wäre, hatte die Abstammungslinie begründet, aus der schließlich die zukünftige Frau seines Bruders hervorgegangen war. Die Welt war klein. Klein und nicht besonders glücklich, wenn man sich an Minas verschlossener Miene orientieren wollte. Kane sah sie an. »Noch mehr Schaden. Auch meine Schuld?«

      Mina reagierte nicht.

      Riordan zuckte mit den Achseln, legte einen Arm um Mina und antwortete an ihrer Stelle in ruhigem Ton: »Ich weiß nicht, ob schuld oder nicht schuld. Duncan war nicht gezwungen, ein so nachlässiges Arschloch von Vater zu sein. Als Erwachsener ist er für seine Fehler verantwortlich, und er hat ein paar sehr schwere begangen. Vielleicht besteht ja jetzt eine geringe Chance, dass er zur Erkenntnis gelangt, nachdem mir verziehen wurde und die Wahrheit ans Licht kam. Ich bin nicht mehr sein Feind. Ebenso wenig ist es Mina.«

      »Du hättest niemals sein Feind sein dürfen.«

      Riordan hob die Schultern »Das ist jetzt irrelevant. Sag mir Bescheid, wenn ich etwas tun kann, um dir zu helfen.«

      »Du willst mir dabei helfen, dir gegenüber Wiedergutmachung zu leisten. Das ist wirklich paradox.« Mit einem schiefen Lächeln salutierte Kane vor ihm, dann folgte er Janelle durch die Tür nach draußen und zurück zu ihrem Wagen.

       

      »Der Nächste wird schwierig.«

      Überrascht hob Janelle den Kopf und sah ihre Krankenschwester Cindy an, die es als engagierter und heiterer Profi normalerweise schaffte, beinahe jeden Patienten in nahezu komatöse Zufriedenheit zu versetzen. »Schwierig? Für dich?« In gespieltem Entsetzen riss Janelle die Augen auf. »Nein! Sag mir, dass es nicht wahr ist.«

      Cindy machte ein langes Gesicht. »Doch. Es ist möglich. Gelegentlich gerate ich tatsächlich mit dem einen oder anderen seltsamen Menschenexemplar aneinander.«

      »Also, was ist los?« Oh, warte. Nicht das. Bitte lass es nicht Kane sein! Dank ihrer Hüterinnenpflichten – hatte das alles wirklich erst vorletzte Nacht, also vor weniger als achtundvierzig Stunden begonnen? – musste sie ihn heute als ihren neuen Praktikanten zur Arbeit mitbringen. Natürlich hatte sie allerlei witzige Erklärungen dazu abgegeben, die an ihrer Arbeitsstätte allerdings nicht so recht in Umlauf geraten wollten. Als sie mit Kane im Schlepptau erschien, hatten ihn ihre Kollegen mit unverhohlener Neugier gemustert. Bislang hatte noch niemand offen Zweifel geäußert an diesem »Cousin«, der angeblich eine medizinische Laufbahn in Erwägung zog, aber das war wahrscheinlich lediglich eine Frage der Zeit. Sie konnte nur hoffen, dass durch diese Situation ihre Position in der Klinik keinen Schaden nahm. Sie arbeitete gerne hier. Es war genau die Art von Einrichtung, die sie nach ihrer Promotion gesucht hatte: vier Allgemeinmediziner in privater Partnerschaft. Als zurzeit noch angestellte Ärztin, die für diese vier arbeitete, machte sie sich große Hoffnungen, irgendwann einmal als fünfte Partnerin einsteigen zu können. Dieses Ziel setzte natürlich voraus – und das war eine enorme Voraussetzung –, dass sie Dr. Larry Hoffmann überzeugen könnte. Als ultrakonservativer Arzt mit Verachtung für jegliche Form alternativer Medizin und einer kaum verhohlenen chauvinistischen Ader hatte Hoffmann sich bereits gegen Janelles Anstellung gewehrt. Er hatte ihre Kompetenz in Frage gestellt, auf ihren Mangel an Erfahrung hingewiesen, und er hatte einige ihrer frühen Arbeiten am College kritisiert, in denen sie sich mit alternativen Behandlungsmethoden für verschiedene Krankheiten befasst hatte. Behandlungsmethoden, die sie selbst später als unwirksam einschätzte. Glücklicherweise hatten Hoffmanns Partner ihn überstimmt. Janelle hoffte, dass Zeit und harte Arbeit ihn umstimmen würden und er sie akzeptieren könnte. Reichlich Gelegenheit, sie unter die Lupe zu nehmen, hatte er jedenfalls bereits gehabt. Von ihrem ersten Arbeitstag an war er ihr auf Schritt und Tritt gefolgt, und das nicht immer auf rein professionelle Weise.
      

      Sollte ihr »Cousin« Kane sich am helllichten Tage mitten in der Klinik in ein Pferd morphen, würde er damit unweigerlich auch Hoffmanns negative Aufmerksamkeit auf sich lenken. So etwas Ungeheuerliches konnte Kane bestimmt nicht getan haben. Er hatte versprochen …

      »Es ist der Patient in Untersuchungszimmer drei«, raunte Cindy ihr zu. »Er will sich nicht ausziehen, und er will nicht sprechen, aber ganz offensichtlich fehlt ihm etwas, und seine Mutter ist mit den Nerven am Ende. Ehrlich gesagt, mir geht es genauso.«

      Gott sei Dank. Nun, damit meinte Janelle natürlich nicht, dass das Kind krank oder Cindy mit den Nerven fertig war, aber wenigstens würde sie sich nicht mit Späßen der dritten Art herumschlagen müssen. »Temperatur und Blutdruck hast du gemessen?«

      »Natürlich. Die Temperatur ist erhöht. Der Blutdruck ist …« Cindys Handy klingelte. Stirnrunzelnd warf sie einen Blick darauf und entschuldigte sich dann bei Janelle: »Unser Freund im Krankenhauslabor, den ich angepiepst hatte. Hier ist die Karte für Zimmer drei. Da ist alles notiert.« Sie reichte Janelle das Faltblatt, die es geistesabwesend annahm, während sie über Cindys Schulter spähte.

      Kane. Was zum Teufel tat er hier hinten? Sie hatte ihm gesagt, er solle heute im Archiv bleiben, es sei denn, es wäre ein Notfall.

      Als sie den Mund aufmachte, um ihn zu fragen, schüttelte Kane nur den Kopf und wies mit einer ruckartigen Bewegung auf Untersuchungszimmer vier. Er würdigte Cindy keines Blicks, während die Krankenschwester ihn im Vorbeigehen skeptisch musterte. Wusste der Kerl überhaupt, wie man sich anpasst? Tarnung, so hatte er behauptet, war eine Spezialität der Pukas. Ha! Ohne seinen Glamour würde er nie im Leben in der Welt der Menschen untertauchen.

      Janelle funkelte ihn zornig an, zog die Augenbrauen hoch und formte tonlos das Wort anpassen.
      

      Er schloss die Augen und nickte, dann öffnete er sie wieder, sah sie ernst an und deutete erneut auf Zimmer vier.

      Wollte er ihr jetzt etwa Vorschriften machen? Janelle fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Nie und nimmer konnten Arztangelegenheiten von Puka-Angelegenheiten übertrumpft werden. In Wirklichkeit war es genau umgekehrt. Sie schüttelte den Kopf, formte tonlos die Worte »Der Patient zuerst«, und ging in entgegengesetzter Richtung zu Zimmer drei. Für sie hatte der Patient noch immer oberste Priorität.

      Hinter sich vernahm sie ein schweres Ausatmen, während sie gleichzeitig feststellen konnte, wie eine Tür auf- und wieder zuging. Es sah ganz so aus, als würde Kane warten. Nicht schlecht, was? Ein Puka, der sich in Geduld übte.

      Rasch, aber sorgfältig ging sie die Karte ihres Patienten durch und informierte sich über die festgestellten Vitalwerte und Symptome. Dann las sie Cindys Anmerkungen darüber, dass er sich nur ungern verbal äußerte, sich aber offensichtlich körperlich unwohl fühlte, und dass er sich strikt weigerte, die Kleidung abzulegen.

      Neugierig geworden, öffnete Janelle die Tür und ging mit großen Schritten ins Zimmer. Ein junger Mann, ungefähr sechzehn Jahre alt, lehnte am Untersuchungstisch. Seine Mutter, die offensichtlich völlig die Fassung verloren hatte, saß ihm mit verschränkten Armen und Beinen in einem Stuhl gegenüber und machte keinen Hehl aus ihrem Unmut.

      Janelle bedachte beide mit einem breiten Lächeln, während sie die Tür hinter sich zuzog. »So ein Arztbesuch ist wirklich grauenhaft, nicht wahr? Es ist so peinlich, wenn man sich ausziehen und über persönliche Dinge reden muss. Ich hasse es selbst, und ich bin eine Ärztin.«
      

      Die Frau seufzte, als würde sie gleich explodieren. »Das weiß ich, und ich sage es ihm schon die ganze Zeit. Ich werde ihn nicht verurteilen. Sie werden ihn nicht verurteilen. Trotzdem will er nicht kooperieren. Ich bin überrascht, dass ich ihn überhaupt hierher bringen konnte. Allerdings war seine einzige Alternative, dass ich sonst den Krankenwagen gerufen hätte – und so wie ich es sehe, wäre ihm das absolut peinlich gewesen. Also sind wir hier.«
      

      Janelle nickte und wandte sich an den jungen Mann: »Hi, Shawn. Ich bin Dr. Corrington.«

      Er nickte nur.

      »Ich habe schon alles gesehen. Buchstäblich alles. Ich würde ja auch mal mit ein paar Beispielen aufwarten, aber deine Mom hier würde dann wahrscheinlich vor lauter Verlegenheit sterben und mir einen Prozess an den Hals hängen, weil ich dich vorzeitig aufgeklärt hätte.«

      Zögernd lächelte er, aber es hielt nicht lange vor.

      »Was ich dir damit sagen will: Mich kann absolut gar nichts schockieren. Wirklich, ich bin schon fast völlig abgebrüht. Du kannst mir alles sagen.«

      »Gehört dazu auch: ›Ich will nicht hier sein‹?«

      Janelle zuckte mit den Achseln. »Sicher, aber dann würdest du doch nur aussprechen, was offensichtlich ist. Du scheinst dich nicht wohl zu fühlen. Warum setzt du dich nicht einfach mal auf den Tisch?«

      Weder antwortete noch rührte er sich. Stattdessen blickte er nur zur Seite.

      Er war eine harte Nuss, und es würde schwierig werden, an ihn heranzukommen. Mittlerweile wirkte er sogar noch blasser als im ersten Moment, als sie den Raum betreten hatte.

      »Shawn!« Es war seine Mutter, die anscheinend mit den Tränen kämpfte. Als er nicht reagierte, wandte sie sich an Janelle. »Gestern Abend nach der Schule war er ganz unleidlich und wirkte richtig erschöpft. Und dann heute Morgen … da ging es ihm so viel schlechter. Ich weiß nicht, was los ist, warum oder wo er Schmerzen hat. Nichts. Ich habe keine Ahnung, ob er in der Schule verletzt wurde oder sich dort etwas gefangen hat …«

      »Mom!«

      »Nun, wenn du nichts sagst, muss ich es tun.«

      Seufzend zuckte er mit den Schultern und schien nun tatsächlich körperlich zu wanken.

      Besorgt trat Janelle auf ihn zu, griff nach seinem Ellbogen und stützte ihn, als er sich zur Seite neigte. In dem Moment, als sie seine Haut berührte, überliefen sie Fieberwellen und Schmerz. Fast hätte sie die Hand zurückgerissen. Noch nie hatte sie gespürt, wie …

      Warte. Konnte das sein?
      

      Sie holte tief Luft und glitt mit der Hand seinen Arm entlang nach unten, als wollte sie den Puls an seinem Handgelenk prüfen. Während sie das tat, erfuhr sie eine Art Bewusstseinsbeben und merkte, wie ihre eigene Wahrnehmung mit der eines Fremden verschmolz. Männlich. Jung. Höllisch verlegen. Schmerz, Hitze und Übelkeit. Und dann auch irgendeine Entzündung …

      »Ein Rattenbiss.«

      »Was?« Der Horror einer Mutter. »O Gott. Tollwut?«

      »Nein.« Selbst ein wenig benommen von der Erfahrung, beeilte sich Janelle, ihre hastige, um nicht zu sagen unerklärbare Diagnose zu verdeutlichen. »Aber die Wunde ist entzündet.« Sie sah dem Jungen in die Augen. »Sie wird ihn nicht umbringen oder einen dauerhaften Schaden verursachen, aber sie muss unbedingt sofort behandelt werden.«

      »Wie haben Sie …?«, stammelte der Junge und zuckte zusammen. Dann verließen ihn Worte und Gedanken. Er war sehr blass geworden und wirkte geistig leicht benebelt.

      Janelle hielt ihn fester. »Ich habe einfach mal getippt, und du hast es bestätigt.« In demonstrativer Gelassenheit zuckte sie mit den Achseln. »Deine Symptome haben mich an einen früheren Patienten erinnert.«

      »Aber wie …? Lieber Himmel, Shawn, in welchem Drecksloch hast du dich herumgetrieben? Was ist es, das ich nicht weiß? Drogen? Prostitution?«

      »Wo bist du gebissen worden, Shawn?«, fragte Janelle ihn ruhig.

      Er wurde rot.

      Janelle legte ihm ihre freie Hand an die Stirn, als wollte sie sein Fieber prüfen. Ein weiterer Kontaktpunkt, und wieder schwächte dieselbe Verschmelzung zwar ihr Sehvermögen, verstärkte aber ihre anderen Sinne. Quälende Peinlichkeit, Grauen, Angst vor der drohenden Entdeckung … Sie verfolgte die Wellen von Hitze und Gift bis dorthin, wo sie herkamen. Und während sie sich vorübergehend dieser Verbindung entzog, lenkte Janelle ihre Aufmerksamkeit an seinem Körper nach unten, wo sie innehielt. Dann sah sie dem Jungen in die Augen. Er schien entsetzlich zu leiden, sowohl emotional als auch physisch.

      »Oh-oh.« Janelle summte es leise, gerade laut genug, dass der Junge sie hören konnte. Er würde nicht daran sterben. Zumindest lagen keine physischen Gründe dafür vor. Die emotionale Seite war jedoch eine völlig andere Sache. Sie erkannte die Panik in seinem Blick.

      Der Junge, der zweifellos und unmissverständlich an ihren Augen ablesen konnte, was sie vorhatte, brachte endlich die Zähne auseinander: »Könnte nicht wenigstens meine Mutter rausgehen?«

      »Shawn«, protestierte diese.

      »Manchmal ist es leichter, wenn man mit Fremden zu tun hat«, murmelte Janelle und sah über die Schulter. »Denen muss man hinterher nicht in die Augen sehen. Mir geht es genauso. Deshalb lasse ich mich auch nie von Ärzten behandeln, die meine Kollegen oder persönlichen Freunde sind.« Janelle lächelte der Frau aufmunternd zu. »Gleich da draußen finden Sie meine Krankenschwester Cindy. Könnten Sie sie bitte hereinschicken, damit sie mir zur Hand geht?«

      Nachdem seine Mutter unwillig den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte Janelle sich wieder zu Shawn um. »Es wird Zeit, mit der Sprache rauszurücken, Shawn. Erzähl mir jetzt alles über den Rattenbiss.«

      »Sie wissen, wo ich gebissen wurde.«

      »Davon kannst du ausgehen. Also, mach mir die Freude. Erkläre mir, wie dir eine Ratte vorn in die Hose schlüpfen konnte.« Dann wurde sie ernst. »Hör auf deine Ärztin. Hör gut zu. Ich habe Verständnis für sexuelle Experimente. Das ist normal … bis zu einem gewissen Grad. Aber lass die Finger von Abartigkeiten. Solche Sachen sind für die Geschlechtsteile sehr, sehr ungesund. Du könntest es lange Zeit bereuen.«

      »Abartigkeiten?« Der Junge wirkte verwirrt.

      Verhalten musterte Janelle ihn. Zum Teufel, sie würde ihm nicht die Möglichkeiten aufzählen und ihn auf Ideen bringen, die er noch nicht hatte. Aber er schien völlig verschreckt zu sein, hatte Fieber und Schmerzen. Wenn sie einfach schwieg, würde ihn das schon zum Reden bringen.

      Geraume Zeit starrte er nur verwirrt und zunehmend angespannt vor sich hin. Dann leckte er sich mit der Zunge, die in seinem dehydrierten Mund sehr trocken geworden sein musste, über die Lippen. »Sehen Sie, Doc. Ich war bloß mit meiner Freundin zusammen, in ihrem Haus. In … also, auf ihrer Bude. Und wir haben … Und dann hat sich herausgestellt, dass die zahme Ratte ihrer Schwester abgehauen war, und …«

      Vor Janelles innerem Auge entstand ein klares Bild – in Wirklichkeit die gefühlte Erinnerung des Jungen – von zwei fast nackten Teenies, die sich auf einem Haufen Kissen wälzten und sich bis zu dem Punkt hochschaukelten, an dem es kein Zurück gab. Und dann, kurz bevor es so weit war … ein Biss, ein Kreischen und ein Aufschrei.

      Autsch! Im Stillen zuckte sie zusammen. Nettes Timing. Scharfe Zähne und ein sehr erregtes empfindsames Ziel. Nicht gerade eine brillante Ereignisverkettung, aber zumindest machte ihn das nicht zum Perversen des Jahres. Während ihrer Zeit als Assistenzärztin in der Notaufnahme hatte sie weiß Gott Schlimmeres gesehen. »Ich verstehe.« Taktvoll räusperte sie sich. »Ein Volltreffer, Romeo.«
      

      Absolut gedemütigt stöhnte er nur.

      »Hey, mach dir keine Sorgen. Ich werde deiner Mom kein Wort sagen. Das überlasse ich dir.« Sie verkniff sich ein Grinsen. Gott, was würde sie darum geben, heute Abend im Wohnzimmer seiner Mutter Mäuschen spielen zu können. »Irgendwie habe ich das Gefühl, die Befragung zu Hause könnte schlimmer werden als das hier. Aber wenn meine Schwester gleich reinkommt, wirst du ohne Gezeter deine Unterhose fallen lassen.« Amüsiert fügte sie mit einem sonnigen Lächeln im Gesicht hinzu: »Sonst muss ich deine Mutter bitten, dir dabei zu helfen.«

       

      Zwanzig Minuten später ging Janelle über den Flur und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, nicht wie ein selbstzufriedenes Kind zu hüpfen. Es funktionierte! Es hatte wirklich geklappt! Nein, sie hatte nicht mit einem Gedanken geheilt. Das hatte sie noch gar nicht versucht. Aber den Rattenbiss hatte sie verdammt gut diagnostiziert, ebenso das Ausmaß der Infektion. Anschließend hatte sie ihn mit der entsprechenden, allerdings traditionellen Methode behandelt. Der Junge würde wie neu sein, sofern seine empfindsame Psyche das Gespräch mit seiner Mutter heute Abend überstand.

      Klar, die Sache mit dieser Verschmelzung war, für sie völlig unerwartet, einfach geschehen, und dass sie die Gedanken und Gefühle ihres Patienten dabei wahrnehmen konnte, nun, das war weniger angenehm. Aber nützlich. Allein schon seine Verlegenheit war absolut verräterisch gewesen. Nichts konnte einen Jungen mehr beunruhigen als ein deformierter Penis. Weitere zwanzig Minuten über Impotenz nachzugrübeln hätte dem Kleinen ohne magische Intervention den Rest gegeben. Aber das hatte sie ihm erspart.

      Noch immer voll auf ihrem Höhenflug, öffnete sie die Tür zum Untersuchungszimmer vier und posaunte ihren Triumph schon heraus, bevor sie überhaupt die Tür geschlossen hatte. »Ich habe es geschafft, Kane! Ich habe seinen Penis behandelt, und er wollte mir nicht einmal etwas davon sagen, bis …«

      »Janelle.«

      Sie drehte sich zu Kane um und grinste euphorisch. Sie hatte es geschafft! Nein, sie hatten es geschafft. Sie hatte aus seiner Magie geschöpft, um dieses Wunder zu vollbringen. Diese Wundertat. Sie strahlte Kane an und sah ihn zum ersten Mal wirklich wieder als Mann, seit er sich damals vor acht Jahren aus ihrem Bett davongestohlen hatte. Auch war er nicht einfach irgendein Mann. Er hatte eine Wirkung auf sie wie kein anderer vor oder nach ihm. Gott, er war so hinreißend. War es ein Wunder, dass sie ihm weder damals noch heute widerstehen konnte? Ihr eigenes Hochgefühl, ihre Verwunderung sah sie in seinen Augen gespiegelt. Fast schon, als hätte er es geahnt und würde die Erfahrung mit ihr teilen. In gewisser Weise tat er das ja auch. Sie hatte ihn, seine Magie, dort bei sich gefühlt. Ruhig, kraftvoll, atemberaubend. Und jetzt erregend. Anziehend. Überaus aufregend. Und, oh, verführerisch und … Unwiderstehlich zu ihm hingezogen, fasste sie ihn an den Schultern und zog ihn zu sich nach unten, bis sie ihren Atem an seinem Mund verlor.
      

      Die Berührung seiner Lippen ließ sämtliche Nervenenden in ihrem Körper erbeben. Und dann war es, als hätten ihre Nervenenden weitere, zusätzliche Nervenenden hervorgebracht, als hätten sich ihre Hormone wie geile kleine Kaninchen reproduziert, um anschließend in ihrem Blutkreislauf herumzujagen und in ihrem Bauch verrückte Haken zu schlagen. Während dieser erotischen Kernschmelze schaffte Janelle es kaum noch, Luft zu holen, und Kanes unregelmäßiger Atmung nach zu urteilen, der Art, wie er ihren Körper an sich presste und …

      Sie konnte Kanes Gefühle wahrnehmen! Er war überwältigt, erregt, erfreut … alarmiert. Es war ganz ähnlich wie die Verschmelzung mit ihrem Teenagerpatienten. Die Gabe der Heilung. Sie hatte die physischen Beschwerden des Jungen fühlen können, sein Entsetzen und sogar, wie er sich instinktiv zurückzog, als sie ihn an Handgelenk und Stirn berührte. Aber diesmal war mehr damit verbunden als ein rein physischer und mentaler Informationsaustausch. Die sexuelle Erregung zum Beispiel. Wenn alle Patienten sie antörnen würden, hätte sie ein echtes Problem.

      Dass Kane sie so komplett antörnte, war beinahe genauso schlimm. Und die Verbindung mit ihm war einfach vollkommen. Als sein Kuss leidenschaftlicher wurde und sie sich bereitwillig seiner Führung überließ, fühlte sie sich bis in ihr bedürftiges, überhitztes Innerstes hinein bedroht. Ihre Welt verwandelte sich in ein fiebriges Wirrwarr der Gefühle, ihre Erfahrungen verschmolzen mit seinen. Die gespiegelte Empfindung, wenn sich ihre Lippen berührten. Der Umriss ihres Körpers. Kurven an harte Muskeln gepresst. Ihre Empfindungen und Gedanken, Hunger und Gier, durch seine ähnlichen, wenn auch aggressiveren Gefühle und Triebe gesteigert, standen kurz davor, völlig außer Kontrolle zu geraten. Hätte er sie jetzt auf den Boden geworfen, in Sekundenschnelle wäre sie nackt und bereit. Und das wusste er so gut wie sie. Ebenso gut wusste er, wie sehr es sie demütigte, dass sie sich selbst oder ihm nicht widerstehen konnte. Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

      Die Worte des Druiden drangen in ihr Bewusstsein: Nur Sie werden genau wissen, worin dieser Preis besteht.

      Das hier? War das der Preis für die Gabe der Heilung? Lieber Gott! Mit einer zittrigen, ruckartigen Bewegung riss sie sich los und starrte Kane in die Augen, in denen sie das Wissen erkannte. Das Wissen um ihre Gefühle, ihre körperlichen Reaktionen, ihre Gedanken. Überwältigt von der Vollkommenheit ihres Austauschs, trat sie einen Schritt zurück und lenkte ihre Aufmerksamkeit von seinen Augen weg.
      

      Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht allein waren. Sie blinzelte, als würde sie aufwachen, um …

      Oje. Das war übel. Sie schloss die Augen, atmete schwer, und ihr wurde ein wenig schlecht, als die Realität in ihrem Kopf einschlug. Da stand sie nun, eine angesehene Ärztin, beim Techtelmechtel im Untersuchungszimmer mit einem Puka, der sich als ihr Cousin ausgab, und das alles vor den Augen von … wem? Vorsichtig spähte sie über Kanes Schulter nach dem fremden Mann. Ein Kollege? Vielleicht ein Patient? Einer von vielen, die ihr mit Freuden die ärztliche Zulassung und Selbstachtung entziehen würden?

      Wer immer er sein mochte, er sah umwerfend aus und hatte dieselben unheimlich goldenen Augen wie Kane.

      Schwach lehnte sich Janelle gegen die geschlossene Tür, wobei sie versuchte, Kanes Blick einzufangen. »O Gott. Nicht noch ein Bruder. Das verkrafte ich wirklich nicht. Also, aus welchem Stein ist der hier gekrochen? Oder vielleicht hast du ja auch …«

      Kane räusperte sich, bevor sie sich weiter auslassen konnte. »Dr. Janelle Corrington, das ist mein Vater. Oberon. König aller Elfen.«

      Und Seine Hoheit schien königlich sauer zu sein.

   
      [home]4. Kapitel

      

      Das ist also deine Art, wie du deinen Bruder für zweitausend Jahre Verrat entschädigst?« König Oberon sprach leise, umso schneidender wirkten seine Worte.
      

      Kane, dem von dem Gefühl, Janelle an sich – beinahe schon in sich – zu spüren, noch immer ganz schwindlig war, sah seinen Vater an. »Eigentlich wollte ich …«
      

      »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Mr. König aller Elfen.« Janelle hob das Kinn zu einer Pose, die Kane in den letzten zwei Tagen nur allzu vertraut geworden war. »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?« Kane sah, dass sie immer noch an der Tür lehnte und völlig durcheinander war. Ob sie wohl bereits ahnte, dass er sie lesen konnte?

      »Für wen halten Sie sich, dass Sie glauben, mir vorschreiben zu können, wohin ich gehen oder nicht gehen kann?« Oberon, daran gewöhnt, dass man ihn fürchtete und ihm gehorchte, machte sich nicht einmal die Mühe, seine Stimme zu erheben.

      Janelle richtete sich auf und trat mit ernster Miene einen Schritt vor. »Ich gehöre zu den Ärzten, die in diesem Laden hier arbeiten. Deshalb. Erklären Sie, wer Sie sind und was Sie wollen, bevor ich den Sicherheitsdienst rufe und Sie hinauswerfen lasse.«

      Das konnte nicht gutgehen. Schnell schaltete Kane sich ein. »Janelle, er ist hier, weil ich ihn gerufen habe.«

      Ausdruckslos sah Janelle ihn an. »Du hast diesen Elfenkönig in eine Arztpraxis eingeladen? Während der Geschäftszeiten? Hier laufen überall Patienten, Schwestern und andere Ärzte herum. Als Nächstes wirst du wohl mit deinem Pferdepopo die Flure rauf-und runtergaloppieren? Wir bemühen uns, diese Praxis sauber zu halten und halbwegs zurechnungsfähig zu bleiben.«
      

      »Damit willst du wohl sagen, ich hätte ihn in deiner Wohnung rufen sollen.«

      »Wenn es unbedingt sein musste, ja. Das wäre wenigstens etwas vorsichtiger gewesen.«

      »Seid ihr beide jetzt fertig?«, unterbrach Oberon sie und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, an seinen Sohn gewandt fort: »Ich nehme an, du hast mich gerufen, um mir gegenüber Rechenschaft abzulegen.«

      »Nein, Sir, nicht deshalb. Ich bin davon ausgegangen, dass du bereits davon erfahren hast …«

      »Dein Hoher Druide wäre fast in Ungnade gefallen, als er mir die Einzelheiten darlegte, aber er war zumindest Manns genug, eine Erklärung abzugeben. Und warum habe ich von deiner Vendetta nichts gewusst? Ich dachte, du warst damit einverstanden, dass Riordans Exilierung Strafe genug sei.« Oberon warf die Arme hoch. »Offensichtlich habe ich mich da getäuscht.«

      Nur mit Mühe gelang es Kane, die Geduld nicht zu verlieren. »Alles andere hatte ich dir nicht erzählt, weil ich dich nicht in unsere …«

      »Wenn du mich nicht gerufen hast, um mir die Einzelheiten mitzuteilen, warum zum Teufel hast du dir dann überhaupt die Mühe gemacht, mich zu rufen?«

      Kane wurde wütend. »Wenn du mich einmal einen Satz beenden lässt, kann ich es dir ja vielleicht sagen.«

      »Also bitte.« Oberon zog die königlichen Augenbrauen hoch. »Nun hast du einen beendet. Rede also.«

      »Ich bin doch kein Hund.« Kane kniff die Augen zusammen. »Und seit genau drei Tagen bin ich auch nicht mehr dein Nachfolger. Du hast Riordan vor zweitausend Jahren verstoßen. Er soll dein Nachfolger sein.« Angesichts dessen, was er nun tun musste, verflog sein Zorn, und Kane kratzte allen Mut und jedes Jota Ehre, das er tatsächlich haben mochte, zusammen. Er hatte keine andere Wahl. »Ich möchte, dass du mich verstößt.«

      Offensichtlich verblüfft, sah Oberon seinen Sohn nur wortlos an.

      »Du weißt, dass es das Richtige ist.«

      »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Der Junge hat zweitausend Jahre lang in einem Felsen gelebt. Er kann das Reich nicht regieren, wenn ich nicht mehr bin.«

      Als würde Oberon überhaupt jemals den Löffel abgeben. Kane rang um Geduld. »Er ist ein erwachsener Mann, den eine schmerzvolle Erfahrung nur weiser gemacht hat. Auch besitzt er Mitgefühl. Weiß Gott, mich hat er so viel anständiger behandelt, als ich es auch nur ansatzweise verdient hätte. Er wäre ein guter Regent.« Und Kane war es ernst mit allem, was er sagte, wobei er gleichzeitig jedes einzelne Wort hasste. Aber alles entsprach der Wahrheit.

      »Überleg doch mal, es gibt noch ein weiteres gutes Argument, das dagegen spricht. Er ist jetzt ein Mensch. Mensch wie menschlich. Seine Lebensspanne entspricht kaum mehr als der eines Insekts. Was für eine Art Regent wäre denn wohl ein menschliches Wesen?«
      

      »Einer, der Mitgefühl besitzt«, antwortete Kane ruhig.

      »Das mag sein. Aber ich weiß nicht einmal, ob der Ältestenrat da zustimmen würde. Eine solche Situation ist bisher noch nicht aufgetreten. Ein Mensch als König aller Elfen?« Oberons Ton und Miene stellten klar, dass er die Idee absurd fand.

      »Dann überzeugst du den Ältestenrat eben. Wir haben Riordan beide unrecht getan. Du, indem du mich ständig bevorzugt hast.« Kane dachte kurz nach. »Und ich … nun, wir wissen beide, was ich getan habe. Ich habe ihn zu Unrecht zweitausend Jahre lang eingekerkert. Er könnte mit mir dasselbe machen und wäre dabei völlig im Recht, aber das hat er nicht verlangt. Allein das ist ein gutes Beispiel dafür, weshalb ihm der Thron gebührt. Er ist vernünftig und mitfühlend.«

      »Und er wird innerhalb von fünfzig Jahren tot sein«, entgegnete Oberon ruhig.

      »Hallo?« Janelle wirkte entsetzt. »Fünfzig Jahre sind ja nun auch nicht gerade nichts. Und was das ›Insekt‹ angeht … Meine Güte, warum rotten Sie uns dann nicht gleich alle aus, wenn unsere kurzen Menschenleben doch so unbedeutend sind?«

      Nachdenklich runzelte Oberon die Stirn. »In der Vergangenheit hatten wir das bereits einmal in Erwägung gezogen, aber aus irgendeinem Grund, den ich inzwischen vergessen habe, wurde das Thema dann fallen gelassen. Vielleicht sollten wir ja noch mal darauf zurückkommen.«

      »Oh, um Himmels willen.« Zornig funkelte Janelle ihn an.

      Oberon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und was den kleinen Riordan angeht …«

      Kane stöhnte entnervt. »Dad. Er ist nicht mal ein halbes Jahrhundert jünger als ich.«

      »Unterbrich mich nicht. Was deinen Bruder angeht …« Oberon schüttelte den Kopf. »Das werde ich mir überlegen müssen, schätze ich mal.« Nachdenklich sah er Kane an. »Ich sollte wohl wenigstens versuchen, dich zu verstoßen.«

      Kane nickte.

      »Warum?«, platzte Janelle heraus, als würde sie es nicht länger ertragen. »Warum sollte es nötig sein, ihn zu verstoßen? Warum muss überhaupt einer Ihrer Söhne verstoßen werden?«

      »Titania«, antworteten Vater und Sohn einstimmig.

      Wie als Aufforderung zu einer weiteren – vorzugsweise verständlichen – Erklärung riss Janelle die Augen auf.

      Kane musste einfach schmunzeln. Da stand er und brach die Verbindung zu seiner Familie, seiner Vergangenheit, seinem Volk ab. Selbst jeden Anspruch auf den Thron, für den er erzogen worden war, gab er auf … und noch immer schaffte sie es, ihn zum Lächeln zu bringen.

      »Kann ich helfen?«, fragte sie in übertriebener Naivität. »Ich fange mal an: Titania ist …« Ermunternd zog sie die Augenbrauen hoch.

      »Meine Frau«, antwortete Oberon kurz angebunden.

      »Und nicht meine Mutter«, ergänzte Kane in einem sachlichen Tonfall.

      »Ups?« Ihr Blick wanderte vom Vater zum Sohn.

      »Und ebenso wenig ist sie Riordans Mutter.« Nur mit Mühe gelang es Kane, seine Miene unter Kontrolle zu halten. Unter den gegebenen Umständen würde sein Vater einfach zornig werden müssen.

      Währenddessen taxierte Janelle Oberon mit deutlicher Missbilligung.

      Der König machte ein finsteres Gesicht. »Das ist jetzt mindestens zweitausend Jahre her.« Das schien er für eine ausreichende Erklärung zu halten.

      »Ach, Sie waren jung und hatten Frühlingsgefühle? Der mannbare Elfenkönig, der sich die Hörner abstößt?«

      »Ruhig, Janelle«, raunte Kane ihr zu.

      Sie ignorierte die Warnung. »Dann waren Sie also mit Titania verheiratet, als die beiden Jungs geboren wurden?«

      »Nein. Als Kane zur Welt kam, war ich mit Titania nur verlobt. Bei Riordans Geburt waren wir allerdings verheiratet. Und ja«, nahm Oberon die Frage vorweg, »Titania war wütend. Selbst heute noch ist sie alles andere als entzückt von den beiden.«

      »Was er damit sagen will, ist, dass sie immer nur einen von uns toleriert. Es gefällt ihr, wenn wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen. Dem favorisierten Sohn wird die Ehre zuteil, mit Oberon und Titania am Hof zu leben.«

      »Und der warst du?«, fragte Janelle.

      »Der war ich.«

      »Dann stand also das Leben mit diesem Pärchen gegen das Leben in einem Fels. Eine schwere Entscheidung.« Janelle schüttelte den Kopf. »Seid ihr beiden also fertig hier? Auf mich wartet ein Patient.«

      »Wenn ein Patient auf Sie wartet, warum haben Sie dann meinen Sohn in Ihrem Untersuchungszimmer verführt?«

      »Diesen kleinen Seitenhieb mussten Sie wohl einfach loswerden, nicht wahr?« Sie war rot geworden und machte ein böses Gesicht. »Noch genau fünfzehn Minuten werde ich alle aus diesem Raum fernhalten. Dann müsst ihr beide verschwunden sein.«

      Sie öffnete die Tür, schlüpfte hinaus und ließ sie laut hinter sich ins Schloss fallen. Nachdenklich betrachtete Kane einen Augenblick lang die verschlossene Tür.

      »Jetzt sag nur, das ist deine Hüterin.«

      Kane wandte sich wieder seinem Vater zu. »Das weißt du doch.«

      »Du hast ihr beigewohnt.«

      »Vor Jahren.« Kane dachte nach. »Nun, vor wenigen Jahren.« Acht Jahre war es her, fast auf den Tag genau. Ohne es eigentlich zu wollen, hatte er sie alle gezählt, obwohl er sich geschworen hatte, sich nichts daraus zu machen.

      Sie durfte es nicht sein. Damals hatte er sich geweigert, das zu glauben, und er weigerte sich jetzt. Und doch … in zwei Millennien war sie die einzige Frau, bei der er außer Lust überhaupt etwas empfunden hatte. Jede andere Frau hatte ihn kaltgelassen. Und da konnte er sich sicher sein, denn er hatte es versucht. Eine Frau nach der anderen. Er schüttelte den Kopf. Jedes Mal hatte er sich eine Zeitlang verdammt gut amüsiert, aber dann, nach einer Weile, erschien ihm alles bedeutungslos. Bis auf Janelle.

      Maegth, die Druidenjungfrau, die gar nicht so jungfräulich gewesen war, hatte sich ebenso gut wie ihr Vater auf Flüche verstanden. Mit quälender und unschlagbarer Präzision. Riordan wusste nichts davon, aber Kane war ebenso verflucht worden wie sein Bruder. Möglicherweise sogar nachhaltiger. Immerhin war Riordan jetzt mit Mina zusammen, und Riordan hatte auch mit Maegth geschlafen. Hinzu kam, dass Janelle für Riordan eine ebenso treue Freundin war, wie sie mit jeder Faser ihres Wesens Kane misstraute. Nicht dass sie dazu keinen Grund hätte. Aber Kane wollte sie. Wieder. Und wieder.

      Oberon betrachtete Kane mit äußerstem Abscheu. »Bei deinem Tempo sollte ich Riordan vielleicht wirklich wieder einsetzen. Du hast bereits versagt, bevor du überhaupt angefangen hast. Schon jetzt begehrst du das Verbotene.«

      »Das sagst ausgerechnet du? Schlimm genug, dass du meine Mutter verführt hast, eine Unschuld, die nicht wusste, wie ihr geschah. Aber dann auch noch der armen Seele nachzusteigen, die Riordan zur Welt gebracht hat …«

      »Ich habe deine Mutter geliebt«, erwiderte Oberon erbost. Kanes Mutter war eine menschliche Prinzessin gewesen.

      »Riordans Mutter auch?«

      Einen Augenblick lang schien Oberon sich unbehaglich zu fühlen, tat die Frage dann aber mit einem Achselzucken ab. »Es steht dir nicht zu, das zu beurteilen. Sieh nur dich an. Schau dir an, was du getan hast. Was du Riordan angetan hast, dir selbst angetan hast. Und auch mir.« Er schüttelte den Kopf und fuhr mit einem enttäuschten Blick auf Kane fort: »Du lässt mir keine andere Wahl. Ich werde deinen Wünschen nachgeben. Betrachte dich als verstoßen.« Nun fühlte er sich offensichtlich unwohl. »Du entschuldigst mich bitte, ich will versuchen, einen Menschen zum Elfenprinzen zu kränzen.«

      Vor sich hin brummelnd, öffnete Oberon die Tür des Untersuchungszimmers, und mit dem ersten Schritt auf den Flur zerstob sein Bild. Der König verstand es, einen Abgang hinzulegen.

       

      »Nun beruhige dich doch. Hol tief Luft und erzähl mir das alles noch einmal.« Während ihr der Kopf dröhnte, hielt Janelle den Hörer ans Ohr und sah Kane dabei vorwurfsvoll an. Es war Abend, und sie befanden sich wieder in ihrem Apartment. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, wobei die zweite Hälfte dieses besonderen Tages ein ganzes Stück weniger ereignisreich, dafür aber umso unerfreulicher gewesen war als die erste. Sie zwickte sich in den Nasenrücken, vor allem, um sich von den hämmernden Schläfen abzulenken.

      Mina schimpfte ihr weiter ins Ohr. »Und jetzt ist er ein verdammter Elfenprinz. Ich werde einen Elfenprinzen heiraten, der in Wirklichkeit ein Mensch ist. Ist das überhaupt legal? Kann Oberon uns das antun? Hat Kane ihn auf die Idee gebracht? Auf diese Ehre kann ich wahrlich gut verzichten. Kannst du dir vorstellen, wie gefährlich es für ein menschliches Happy End sein kann, wenn man so ein verfluchtes Elfenreich zu regieren hat? Ich bin Lehrerin, Riordan ist Unternehmer. Hört sich das auch nur ansatzweise so an, als würden wir uns um den Stress einer Hokuspokuspolitik reißen, insbesondere dann, wenn die Untertanen nicht mal von uns regiert werden wollen? Ich meine, höchstwahrscheinlich wird Riordan sowieso nicht lange genug leben, um den Thron zu besteigen, also ist alles, was wir davon haben, der Ärger, ein unerwünschter Thronnachfolger zu sein. Das Königreich sollte immer Kane zufallen. Er kann es, verdammt noch mal, behalten.«

      Janelle nahm das Telefon vom Ohr, sah Kane böse an und hielt es ihm hin. »Deine zukünftige Schwägerin hat da ein paar Probleme, die sie mit dir besprechen will.«

      Kane sah auf das Telefon wie auf eine giftige Schlange. Vielleicht auch eher einen hässlichen Troll? Was war für einen Puka überhaupt furchterregend, gefährlich und/oder widerwärtig? Gute Frage. Janelle senkte die Hand ein wenig. »Gibt es Trolle wirklich?«

      Er schien zu erschrecken. »Wie bitte?«

      »Trolle, Kobolde, Heinzelmännchen, Gnome, all diese Miniaturzauberwesen. Sind sie real?«

      »Die? Nein.« Er senkte die Augenlider über glänzend goldenen Iriden. »Aber Drachen und Einhörner schon.« Als Janelle das Kinn herunterfiel, griff er nach dem Hörer.

      »Das ist doch ein Scherz, oder? Im Ernst?«

      Aber da sprach er bereits ins Telefon. »Hallo, Mina. Hier ist Kane. Janelle meinte, dass ich dir irgendwie helfen kann?«

      Das Schimpfen wurde lauter. Kane zuckte zusammen und hielt den Hörer vom Kopf weg, drückte ihn dann aber entschlossen wieder ans Ohr. Er nickte und hörte anscheinend gut zu. Einen Augenblick später seufzte er. »Ja, das war ich. Riordan ist der Thronerbe, und so soll es sein. Ich bin dazu nicht geeignet.« Er machte eine Pause, zuckte wieder zusammen. »Ich weiß, dass er kein Elf ist. Das bin ich ebenso wenig. Aber wir sind die einzigen Söhne, die Oberon hat. Alle anderen sind Töchter.«

      Jetzt kam Janelle näher. »Entschuldigung? Warum sollte eine Frau nicht Thronfolgerin sein können?«

      In gespielter Scheu sah er erst sie, dann das Telefon an. »Habt ihr beiden das geübt?« Offensichtlich musste er einen weiteren Wortschwall über sich ergehen lassen und schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Regeln nicht gemacht. Versucht lieber Oberon davon zu überzeugen. Er ist derjenige, der auf einem männlichen Thronerben besteht, wobei er sich auf einen uralten Präzedenzfall beruft, auch wenn ihm da nicht jeder zustimmt. Zum Teufel, Titania ist der Meinung, sie sollte regieren, und tatsächlich glaube ich, dass sie das in gewissem Umfang längst tut. Aber ihr könnt darauf wetten, dass sie alles daransetzen wird, auch offiziell die Krone an sich zu reißen, wenn und falls Oberon jemals den Löffel …« Mitten im Satz brach er ab und zog die Augenbrauen weit nach oben. »Schon gut.«
      

      Er reichte Janelle, die hören konnte, dass die Leitung unterbrochen war, das Telefon zurück. »Was ist passiert?« Fast hatte sie schon Angst, danach zu fragen.

      »Titania ist dort.« Kane klang ganz unbekümmert.

      »Was? Die liebe, gute Stiefmommy? Bei Mina und Riordan? Aber hast du nicht gesagt, dass sie ihn hasst? Riordan besitzt jetzt keine magischen Kräfte mehr, und Mina ist so menschlich wie …« Seufzend schob Janelle ihre schmerzenden Füße wieder in ihre Schuhe und griff nach ihrer Handtasche, während Kane neugierig zusah. »Also, was stehst du da herum? Bist du nicht derjenige, der hofft, etwas wiedergutmachen zu können? Riordan vor Stiefmommy, der Zickenkönigin, zu retten könnte ein guter Anfang sein. Lass uns gehen.« Sie suchte ihre Schlüssel, zuckte zusammen, weil ihr die Füße schmerzten, und schimpfte vor sich hin. »Ich schwöre, dass ich nie daran gedacht habe, eines Tages zum Schiedsrichter bei Familienfehden unter Elfen berufen zu werden.«
      

       

      »So also willst du deinen Bruder entschädigen? Hast du etwa den Eindruck, dass er jetzt ganz gerührt ist und dir alles vergibt?« Mina sah von Janelle zu Riordan, der verdrießlich dreinschaute, und wieder zurück zu Kane. »Wir wollen das nicht. Mach es rückgängig.«

      »Ja, Kane. Nimm es zurück.« Titania sprach leise und mit einem drohenden Unterton in der rauchigen Stimme. »Du weißt, dass du das willst.«

      Janelle widerstand dem Bedürfnis, die Frau anzustarren. Falsch, nicht einfach Frau. Elfe. Wieder falsch, Elfenkönigin musste es heißen. Besser noch Gruselkönigin. Die Frau besaß den unglaublichen Körper eines Pin-ups, die rauchige Stimme einer Marilyn Monroe, riesige blaue Augen, die fast schon an einen Cartoon erinnerten, und dann dieser Faden des Bösen, der all diese glänzenden Teile zu einem wahrhaft beunruhigenden Ganzen verband. Mit so etwas schlief Oberon? Igitt. Vielleicht war sie ein Fetisch. Ein perverser, furchteinflößender Fetisch.
      

      »Du weißt, dass ich das nicht zurücknehmen kann. Es war Oberons Entscheidung, Riordan an meiner Stelle zu seinem Thronfolger zu ernennen.«

      »Aber nur auf deine Anregung hin.« Da war Riordan sich vollkommen sicher.
      

      Kane nickte. »Dann freust du dich also nicht darüber.«

      »Würdest du dich an meiner Stelle freuen?« Riordan machte aus seinen Gefühlen keinen Hehl.

      Titania lachte leise, und das angeschattete Silber in ihrer Stimme rieselte Janelle die Wirbelsäule hinab. Die Frau war unheimlich. Zu schön, um wahr zu sein, und sie verströmte Gefahr.

      Definitiv ein Fetisch.

      Janelle räusperte sich und wagte es, Titania offen anzusehen. »Könnten Sie das nicht wieder ändern? Sie sind die Elfenkönigin. Ich nehme doch an, das bedeutet auch, dass Sie über die Macht einer Königin verfügen? Vielleicht sogar über ein Vetorecht gegen den König?«
      

      Ihre Königliche Hoheit zuckte mit den Achseln, womit schwerkraftresistente Brüste unter einer Flut goldener Haare in die Höhe gehoben wurden. »Ich denke, dass ich es versuchen könnte. Aber das wäre eine solche Mühe. Nun, falls ihr mir einen kleinen Leistungsanreiz …«
      

      »Was meinen Sie mit Leistungs…«, begann Janelle.

      »Nein«, fielen Riordan und Kane im Chor ihr grob ins Wort.
      

      Janelle und Mina sahen sie überrascht an. Titania, die sich nicht im Geringsten zu wundern schien, reagierte bloß mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ganz wie ihr wollt. Dann werde ich mich jetzt verabschieden, nachdem ich unseren neuen Kronprinzen ja nun begrüßt habe.« Kokett lächelte sie Riordan an, was Mina sichtlich die Nackenhaare aufstellte. »Es ist ja so amüsant, einen Menschen als Thronerben des Elfenreichs zu haben.«

      »Ja, wahnsinnig komisch«, erwiderte Mina in drohendem Ton.

      Beschwichtigend legte Riordan seiner Verlobten eine Hand auf den Arm, während Titania bereits lachend unter Darbietung einiger Miniaturfeuerwerke verschwand.

      Janelle riss die Augen auf und schüttelte sich, um den Schock loszuwerden. »Schauriger ging’s wohl nicht?«

      »Ohne Witz.« Trotz ihrer Wut war Mina ganz blass geworden.

      Interessiert beobachteten Riordan und Kane die beiden Frauen. »Die meisten Menschen finden Titania schon fast zu schön zum Hinsehen.«

      »Oh, ihr Anblick ist tatsächlich schwer zu ertragen.« Janelle schauderte. »Aber dreh der Elfenkönigin nicht den Rücken zu.«

      »Wahrscheinlich sind es diese Brüste«, murmelte Mina verächtlich. »Menschenmänner werden nur die anstieren und die große Quelle des Bösen dabei völlig übersehen.«

      In schweigender Übereinstimmung nickte Janelle. »Also ist sie nur gekommen, um die Dinge aufzustacheln? Wegen dieser Erbschaftsgeschichte?«

      »Ja. Und da wir schon davon sprechen«, wandte Mina sich an Kane, während Riordan nur noch resigniert zusah. »Was hast du dir dabei gedacht? Willst du unsere Zukunft sabotieren?«

      Ruhig schaltete Janelle sich ein. »Es war eine blöde Aktion. So weit gebe ich dir recht. Aber ich glaube, dass er wirklich versucht hat, das Richtige zu tun.«

      »Wenn man bedenkt, wo er normalerweise im Krieg zwischen Gut und Böse steht, muss ich wohl davon ausgehen, dass ihm die gute Seite extrem fremd ist. Da konnte er nicht anders, als etwas so Einfaches wie ›das Richtige tun‹ in den Sand zu setzen.« Schnaubend ließ Mina sich in einen Sessel fallen.

      »Riordan wurde verstoßen, als der Fluch über ihn verhängt wurde. Kane hat lediglich versucht, das neben allen anderen schlimmen Sachen wieder rückgängig zu machen.«

      »Dass ich verstoßen wurde, ist eine Sache, Kane. Aber als Thronfolger war ich nie vorgesehen. Das warst immer du«, stellte Riordan ruhig fest.

      Kane runzelte die Stirn, leugnete aber nicht die Wahrheit dieser Worte.

      Janelle musterte ihn prüfend. Kane litt gewaltig darunter. Seine Familie aufzugeben, sein Erbe, den Thron … Sie hielt es für möglich, dass er tatsächlich bereit sein könnte, den Thron gegen seine Freiheit einzutauschen. Das würde vielleicht als Wiedergutmachung gelten. Nur – Riordan schien den Thron nicht zu wollen. Und Kane wusste das. Waren es Schuldgefühle, die ihn antrieben? Ein Sinn für Gerechtigkeit? Oder nur das Bedürfnis, seine Suche abzuschließen und es einfach hinter sich zu bringen?

      »Also, warum hast du das getan?« Riordan blieb zu Janelles großer Erleichterung hartnäckig am Ball.

      »Ich denke, das ist doch wohl offensichtlich. Lasst mich die weisen Worte meiner Hüterin zitieren. Zwei. Tausend. Verfluchte. Jahre.« Kane zuckte mit den Achseln, und auch wenn er Janelle mit ernstem Blick kurz in die Augen sah, klangen Stimme und Worte höhnisch. »Jemand, der so lange wütend bleiben kann, sollte keine Position innehaben, in der er Macht über andere ausübt. Und Schluss.«

      »Das mag ja sein«, überlegte Riordan laut. »Aber ich glaube auch, dass es sinnvoll ist, wenn ein Volk sich wünscht, dass sein Regent derselben Gattung angehört. Sie wollen nicht von einem Menschen regiert werden.«

      »Du bist aber nicht nur irgendein Mensch. Du bist König Oberons Sohn. Und zwar der verdienstvollere von uns beiden.«

      »Wahrscheinlich werde ich meinen Vater nicht mal überleben. Meine Lebensspanne ist jetzt menschlich, du erinnerst dich? Fünfzig Jahre oder so werde ich noch haben. Und das war’s dann. Für jemanden aus dem Elfengeschlecht ist das ein Tropfen im Eimer. Genauso gut als hätten sie überhaupt keinen Thronerben.«

      »Was ist mit euch Elfentypen bloß los, dass ihr eine menschliche Lebensspanne als unbeachtlich abtut?« Janelle sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Als wäre sie es kaum wert, überhaupt gelebt zu werden.«

      »Und wenn du so gedacht hast«, fügte Mina hinzu, wobei sie Riordan ruhig anschaute, »warum warst du dann damit einverstanden, als Mensch zu leben? Mit mir? Im Grunde genommen war das für dich doch ein Todesurteil.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Du hättest Magie besitzen können und die ganze Ewigkeit.«

      »Mina, das haben wir doch längst alles besprochen. Eine Ewigkeit ohne dich wäre für mich wie ein Todesurteil. Lebenslänglich dagegen«, Riordan grinste und hatte sichtlich Spaß an der Doppeldeutigkeit seiner Worte, »bedeutet zwar nur eine menschliche Lebensspanne und das Jenseits, aber mit dir an meiner Seite. Gemeinsam durch dick und dünn.«
      

      Mina, die ihm bei seiner Anspielung auf eine lebenslängliche Verurteilung einen Klaps auf die Schulter gegeben hatte, wurde weich und bekam große Augen, als er seinen Satz zu Ende brachte. »Das meinst du wirklich ernst?«
      

      »Das weißt du doch.« Riordan rückte ganz nah an sie heran, und seine Stimme wurde leise.

      »Für uns ist das wohl das Stichwort zum Aufbruch.« Janelle ging auf Zehenspitzen zur Haustür voran, während Kane ihr nachdenklich folgte. Sie schlichen sich hinaus, ziemlich sicher, dass weder Mina noch Riordan Notiz von ihnen nahmen, wenn sie sich überhaupt daran erinnerten, dass sie Besucher hatten.

      Während Janelle schweigend die Eingangstreppe hinunterging, hielt Kane an ihrer Seite Schritt. »Er hat es wirklich so gemeint.«

      »Was?« Mit den Gedanken woanders, sah Janelle ihn stirnrunzelnd an.

      »Riordan zieht es vor, sich auf fünfzig Jahre mit Mina zu beschränken, denen dann der Tod folgt, anstatt eine Ewigkeit ohne sie zu leben.«

      Rasch wandte Janelle den Blick ab. Die extreme Verwunderung in Kanes Stimme sollte ihr nichts ausmachen. Wirklich nicht, verdammt noch mal. »Ein Leben lang. Bedingungslose Hingabe. Ich sehe schon, wo du deine Schwierigkeiten mit diesen Begriffen hast. In deinen Augen ist eine Nacht in der Regel ja völlig ausreichend.«

      »Das habe ich nie gesagt.«

      »Das war auch nicht nötig. Du könntest dir niemals und unter keinen Umständen vorstellen, für eine Frau deine Unsterblichkeit aufzugeben.« Sie hatte es als Feststellung formuliert, meinte es jedoch als Frage.

      »Ist es nicht für uns alle ein Primärinstinkt, am Leben zu bleiben?«, wich er dieser Frage aus.

      »Ja. Ich werde dafür bezahlt, schon vergessen?« Überspitzt zog sie die Augenbrauen hoch. »Aber wir sind intelligente Wesen, und bei ausreichender Motivation sind wir dazu fähig, diesen Primärinstinkten bewusst entgegenzuhandeln. Eine Mutter, die ihr Leben aufgibt, um ihre Kleinen zu schützen. Ein Soldat, der zum Wohle seines Landes einen selbstmörderischen Kampfauftrag ausführt …«

      Kane sah sie an. »Ja, ich glaube auch, dass es Zeiten und Gelegenheiten für Selbstaufopferung gibt. Aber ich nehme meine Unsterblichkeit nicht auf die leichte Schulter. Es ist das, was ich bin. Es ist mein Leben. Wie alle Angehörigen meines Volkes wurde ich zu einem bestimmten Zeitpunkt geboren, aber dann können wir auf unbestimmte Zeit leben, ohne zu altern. Wir sind immun gegen Krankheiten und in der Lage, uns von den meisten Verletzungen zu erholen. Es ist das, was wir kennen. Ein Teil unserer Welt, ein Teil unserer Identität. Die Unsterblichkeit ist für unser Volk so wichtig, dass ich ernsthaft Zweifel daran hege, ob ein sterblicher Riordan als Regent akzeptiert wird, wie sehr Oberon sich auch für ihn ins Zeug legen mag. Würdig oder nicht, ich weiß, dass Oberon sich auf mich als Stellvertreter verlässt. Er braucht jemanden von seinem Fleisch und Blut, der den Thron übernimmt, wenn er einmal nicht mehr ist.«

      »Dann ist dein Vorstoß, Riordan zum Thronerben ernennen zu lassen, also nichts weiter als ein Werbegag für dich selbst. Eine Täuschung. Die Wiedergutmachung nur ein Vorwand.« Ernstlich enttäuscht warf sie ihm einen bitterbösen Blick zu. »Es ist so leicht, etwas anzubieten, von dem man weiß, dass es gar nicht angenommen werden kann.«

      »Nein. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir glaubst, aber das ist absolut nicht meine Absicht. Riordan hat es verdient, dass zumindest der Versuch unternommen wird, wenn ihm nicht tatsächlich auch der Thron gebührt. Unabhängig von meinem Schicksal, unabhängig davon, wer unser zukünftiger Regent letztlich sein wird, hat er es verdient, dass wir ihm so viel Respekt erweisen.«

      »Und das alles, ohne dass es dich etwas kostet.« Die letzten Stufen ging sie schneller und bog auf dem Bürgersteig in Richtung ihres Wagens ab. Bevor sie jedoch zwei Schritte tun konnte, packte Kane sie am Ärmel und hielt sie fest.

      Mit klopfendem Herzen drehte sie sich zu ihm um. Wenigstens hielt er sie nur am Ärmel fest, also gab es keinen Hautkontakt, so dass er nicht wieder sämtliche Hormone in ihr aufschäumen oder ihre Gedanken lesen konnte.

      Da irrte sie sich, und seine nächsten Worte stellten das klar: »Doch, das kann ich.«

   
      [home]5. Kapitel

      

      Überrascht hob Janelle den Kopf und sah ihn an. Kane meinte doch nicht, konnte nicht meinen …
      

      »Doch, das meine ich. Für eine intelligente Frau wie du hast du es ganz schön lange geleugnet.« Kane wirkte jetzt ungeduldig. »Wenn ich schon dabei bin – also alle, die ich verletzt habe, zu entschädigen –, dann sagt mir doch die Logik, dass ich nicht damit beginnen kann, so etwas vor dir zu verheimlichen. Oder zuzulassen, dass du es vor dir selbst verheimlichst.«

      Dann wusste er also Bescheid, als sie …

      »Ja, das wusste ich.«

      »O Gott. Hör auf damit. Auf der Stelle.« Mary hat ein kleines Lamm, mit Fell …

      »So weiß wie Schnee.« In seinen Augen glitzerte es, aber als sie ihn anstarrte, mit einem Blick, in dem der pure Schrecken stand, verflog seine Heiterkeit. »Es tut mir leid, wenn dich das aus der Fassung bringt, aber es ist, wie es ist. Und jetzt, wo du Bescheid weißt, kannst du dich vor mir schützen.«

      »Aber ich dachte doch, das käme nur von diesem Heilungsding.«

      »Das Heilungsding? Du meinst die Gedankenverbindung.« Als er daran dachte, verdunkelten sich seine Augen, und seine Stimme wurde heiser. »Oh, sicher. Kurz nachdem du aus meiner Magie geschöpft hattest, um die Diagnose bei diesem Jungen zu stellen, war alles viel intensiver. Und ich meine alles. Aber auch unter normalen Umständen kann ich deine Gedanken lesen, wenn du sie projizierst.« Er wirkte jetzt ganz sachlich. »Und du projizierst sie sehr häufig. Du bist ein aufrichtiger Mensch, also würde es dir gar nicht einfallen, deine Gedanken vor mir zu schützen.«

      »Nein, eigentlich würde es mir gar nicht einfallen, sie zu schützen, weil die Menschen in meiner Welt ihre Gedanken gegenseitig gar nicht lesen können!« Sie atmete heftig und fühlte sich verletzt. Extrem verletzt. Sie legte die Arme um ihre Taille.

      »Entschuldige.«

      Sie warf ihm einen Blick zu und sah schnell wieder weg. »Dann hast du also immer alles gewusst …«

      »Bevor du es ausgesprochen hast? Ja. Wie gesagt, du projizierst.«

      Sie runzelte die Stirn und zwickte sich in den Nasenrücken. Das Klopfen in ihren Schläfen hatte sich zu einem ausgewachsenen Hämmern gesteigert.

      »Berühre deine Schläfen.«

      »Was?« Sie ließ die Hand an der Seite herunterfallen und sah ihn mit leerem Blick an, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Wahrscheinlich projizierte sie jetzt auch noch das Durcheinander in ihrem Kopf. Verflucht.

      Um seinen Mund zuckte es leicht. »Leg die Finger an deine Schläfen. Du kannst dich von dem Schmerz befreien.«

      Sie begann. Die Kleinigkeit der Heilung. Würde sie sich selbst heilen können? Vorsichtig hob sie die Hand, als gehöre sie jemand anders. Als würde sie ein lebloses Werkzeug halten. Ein Skalpell. Eine Spritze. Sie legte sie an ihre Schläfe. Die Verwirrung ließ etwas nach, aber das Hämmern fühlte sich nun an wie in einer Stereoübertragung.

      »Nein, so wird es nur schlimmer.« Schon wollte sie ihre Hand fallen lassen.

      Aber Kane hielt sie am Ärmelaufschlag ihrer Bluse fest und legte die Hand behutsam wieder zurück. »Konzentriere dich. Reagiere nicht einfach nur. Finde heraus, woher der Schmerz, der Missklang kommt, und bringe alles wieder in Harmonie.«

      »Wie kannst du überhaupt wissen …«

      »Ich habe viel Zeit mit Druiden verbracht. Ich weiß, wie sie denken. Möglicherweise funktioniert es nicht so, wie ich sage, aber ich habe das Gefühl, es könnte gehen. Was kann es schaden, wenn du es versuchst?«

      Janelle atmete tief ein und versuchte über der Kakophonie in ihrem Kopf zu denken. Als sie wieder ausatmete, schien sich das Pochen zu verschärfen, und sie versuchte, es bis zur Quelle zu verfolgen. Sie kam voran, aber das Pochen wurde immer stärker und störte ihre Konzentration. Dann verlor sie sie ganz. »Ich schaffe es nicht.«

      Kane hielt einfach ihre Hand am Platz fest und sah ihr in die Augen. »Konzentriere dich. Du kannst deinen Weg finden.«

      Janelle versuchte es noch einmal mit einem tiefen Atemzug. Und einem weiteren. Wieder folgte sie dem Pochen und hielt durch, bis … Da. Irgendwie konnte sie den Missklang spüren und wusste gleichzeitig, dass sie ihren Geist darauf einstellen konnte. Ihr Instinkt setzte ein, und mental beruhigte sie vergrößerte Blutgefäße und irritierte Nerven, neutralisierte chemisches Ungleichgewicht.
      

      Während sie das tat, merkte sie, wie das Hämmern in ihrem Kopf sich auf ein leichtes Klopfen herunterschraubte und weiter nachließ, bis sie nur noch ein feines Pulsieren wahrnahm, das schließlich ganz verschwand. Sie nahm die Hand herunter und sah Kane fragend an. Zwar fühlte sie sich von der Anstrengung leicht erschöpft, das Ergebnis aber versetzte sie geradezu in Euphorie. Unglaublich. Ein Wunder. Würde das jetzt immer möglich sein?

      Mit einem überraschend süßen Lächeln, das seinen Mund umspielte, sah er ihr in die Augen. Er schien sich wirklich für sie zu freuen.

      »Ja, ich freue mich für dich. Warum nicht? Eine so geringe Kompensation für das, was du wegen mir ertragen musst. Ich freue mich, wenn du dich freust.«
      

      Ihre Freude ließ nach. »Weißt du, was mir sogar noch mehr Freude bereiten würde? Nein, sag es nicht. Natürlich weißt du das bereits. Aber tu mir den Gefallen und lass mich meine eigenen verdammten Gedanken aussprechen. Okay?«

      Er nickte, aber es war eine reine Formalität, wie sie beide wussten.

      »Weißt du, was mir wirklich gefallen würde? Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mir zeigen könntest, wie ich meine Gedanken vor dir schützen kann.«

      Ihr Bitte schien ihn nicht zu überraschen. »Ich kann es versuchen.«

      »Warum nur versuchen? Ich bin absolut dafür, es zu tun.«
      

      »Nun, es ist eine Kunst, wie so viele andere Dinge im Leben auch. Manche beherrschen sie besser als andere. Ich habe … also, um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob du überhaupt fähig bist, deine Gedanken vor mir und anderen meiner Art vollkommen abzuschirmen.«

      Klopfenden Herzens blickte Janelle ihn prüfend an. »Das kann ich nicht akzeptieren.«

      »Das kann ich verstehen.«

      »Sei nicht so verdammt verständnisvoll. Ich traue dir sowieso nicht. Du kannst meine Gedanken lesen. Weißt du eigentlich, wie beschämend, wie entwürdigend das ist? Wie verletzt ich mich dabei fühle?«

      »Versteh doch, ich gehe nicht absichtlich her und …«

      »Oh, lass mich damit in Frieden. Du willst mir sagen, dass du meine Gedanken und Gefühle nicht einfach ignorieren kannst? Sie nicht mental einfach abblocken kannst? Das nehme ich dir nicht ab.«

      »Du hast recht. Normalerweise kann ich sie abblocken. Das mache ich ständig. Aber bei dir ist es schwieriger.«

      »Warum?«

      Er hielt ihren Blick fest. Dabei leuchtete in seinen Augen ein Verlangen, das sie teilte. Extremes Bewusstsein. »Du weißt, warum. Du liest meine Gedanken ebenfalls.«

      Im Untersuchungszimmer. Der Kuss. Ja, der Kuss, den sie bis jetzt wenigstens teilweise verdrängen konnte. Die Intimität war umfassend, bis hin zu einer Überreizung von Körper, Seele, Herz und Verstand. Es war einfach gigantisch.

      »Ganz ehrlich, ich wüsste nicht, wie es für mich möglich sein sollte, dich erfolgreich zu ignorieren. Dich oder deine Gedanken. Und eine Möglichkeit, auch nur das geringste Detail meiner Erinnerung an diesen Kuss zu verdrängen, sehe ich schon gar nicht.«

      Sie lächelte abwehrend. »Oh, aber ich wette, du wirst dir denken können – und das, sogar ohne meine Gedanken zu lesen –, warum ich mir vielleicht wünschen würde, sie zu verdrängen. Es ist gerade, weil du meine Gedanken lesen kannst. Die ganze Zeit. Das ist einfach nicht fair. Wie wäre es denn, wenn du einen MP3-Player tragen würdest? Du könntest dir Musik oder Hörbücher anhören. Würde mich das nicht übertönen?«
      

      Er lächelte, und die Idee, die er für totalen Unsinn hielt, schien ihn zu amüsieren. »Du willst also, dass ich vierundzwanzig Stunden am Tag herumlaufe und mir die Ohren mit Musik volldröhne?«

      »Also, wenn ich schlafe, nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, das nehme ich zurück. Du musst ihn unbedingt benutzen, wenn ich schlafe.« O Gott. Was hatte sie letzte Nacht geträumt?

      »Nichts. Wirklich. Den größten Teil der Nacht warst du wach.«

      Das Klopfen in ihren Schläfen setzte wieder ein. Sie sah ihn schräg an und entdeckte allerlei gewalttätige, entschieden unhippokratische Triebe in sich. »Sieh mal. Auch wenn du meine Gedanken lesen kannst, würde es dir etwas ausmachen, das nicht ganz so offen zu zeigen? Zum Beispiel, indem du nicht immer gleich auf alles antwortest? Ich bin Ärztin. Sie lehren mich, nicht zu töten. Im Augenblick jedoch würde ich wahnsinnig gern genau das tun.«

      Er öffnete den Mund …

      »Wenn du jetzt sagst, dass du das verstehst, werde ich diesem Bedürfnis nachgeben. Erzähl mir nicht, dass Pukas nicht getötet werden können. Ich wüsste nicht, wie irgendeine Kreatur ohne Kopf weiterleben könnte. Und ich weiß, wie man eine Klinge schwingt.« Schließlich hatte sie auch eine kurze Ausbildung in der Chirurgie durchlaufen, auch wenn sie sich letztlich für die Allgemeinmedizin entschieden hatte.

      Einen Moment lang schien er nachzudenken. »Ich schätze, das Problem wäre für dich gelöst, wenn du mich umbringst. Wenn ein Pflegling stirbt, bleibt der Hüter in der Regel unbelastet.«

      »Ja klar, das würde hinkommen. Mord als realistische Lösung für eine Ärztin, die geschworen hat, Leben zu schützen. Ich habe einen MP3-Player. Bis ich diese Sache mit dem Schutzschild im Griff habe, wäre ich dir dankbar, wenn du ihn nutzen würdest. Nicht ständig, nicht ununterbrochen, nur möglichst häufig.«
      

      »Das wird nicht geschehen.« Als sie ihn böse anfunkelte, hielt er ihrem Blick stand. »Ich kann nicht geistig abwesend sein und gleichzeitig meine Aufgabe erfüllen. Und ich kann es mir nicht leisten, lange genug zu bleiben, bis du mit Gedankenschutzschilden umgehen kannst.«

      Sie reckte das Kinn und schob jeden Gedanken an verletzte Gefühle beiseite. Es gab keinen Grund, verletzt zu sein. Es machte ihr nichts aus. Das würde sie nicht zulassen. »Dann bist also du jetzt derjenige, der sich vor mir abschotten will?«

      »Du hattest recht. Ich muss aus deinem Leben verschwinden, damit du dich wieder deiner Arbeit als Heilerin und deinen guten Taten widmen kannst. Ungehindert.«

      »Meine Arbeit als Heilerin und meine guten Taten. Das klingt schon fast so, als wäre ich eine gute Fee.« Als er etwas einwenden wollte, bedeutete sie ihm mit einer Geste zu schweigen. »Lass uns einfach gehen, in Ordnung?« Sie wies mit dem Kopf auf das Haus hinter ihm. »Da drüben glotzen sie uns schon durchs Fenster an, seit wir rausgekommen sind.«

      Neugierig musterte er sie. »Ist das von Bedeutung?«

      »Jetzt fängst du schon wieder an, meinen hippokratischen Eid auf die Probe zu stellen.« Sie ließ ihn stehen, drehte sich rasch um und stolzierte über den Bürgersteig zu ihrem Wagen.

      »Hör mal, ich dachte, du würdest zumindest meine Aufrichtigkeit zu schätzen wissen.«

      »Nee. Dazu regen mich die Tatsachen viel zu sehr auf. Danke.« Sie stolzierte etwas schneller, nur um sich dann noch mehr zu ärgern, als er sie problemlos einholte und mit ihr Schritt hielt.

      Er sagte: »Dann lass mich das jetzt mal klären. Nachdem ich geholfen hatte, diesen Fluch über meinen Bruder zu verhängen, und mir damit den rückhaltlosen Beifall von Akker und den Druiden der alten Zeit erworben hatte, werfe ich das jetzt alles über Bord, indem ich jedermann reinen Wein einschenke. Ich überrede meinen Vater dazu, meinen Bruder wieder in die Familie und in sein Testament aufzunehmen. Nur, das macht meinen Bruder und seine Verlobte total sauer. Dann begehe ich den Fehler, einer Frau zu ihrem eigenen Besten die Wahrheit zu sagen, und immer noch handle ich mir nur Ärger und Verachtung damit ein. Was also mache ich hier?«

      Janelle fauchte: »Du tust mir unendlich leid. Von tiefstem Herzen. Wirklich. Jetzt setz dich ins Auto.« Sie drückte zweimal auf die Fernbedienung und zog die Tür an ihrer Seite auf, während Kane um den Wagen herum zum Beifahrersitz ging.

      »Das Leben war viel leichter, bevor ich herausgefunden habe, wie lästig ein Gewissen sein kann«, murmelte er vor sich hin, als er auf seinen Sitz rutschte.

      »Was war das?«, brummelte sie abgelenkt, schnallte sich an und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

      »Nichts von Bedeutung.« Er legte seinen Sicherheitsgurt um.

      Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Irgendwas von Gewissen? Was weißt denn du schon von einem Gewissen? Wenn man die kurze Abirrung in diesem Stadtpark, den wir beide kennen und lieben, einmal außer Acht lässt.«

      »Du hast natürlich recht.«

      Sie beruhigte sich und drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Also, was ist mit dieser Abirrung? Warum?«

      »Warum was?«

      »Jetzt stell dich nicht absichtlich so begriffsstutzig an. Warum bist du zu Riordans Rettung erschienen? Weiß Gott, ich bin zu spät gekommen, um irgendetwas für ihn zu tun, vorausgesetzt, ich hätte es überhaupt gekonnt. Warum hast du gestanden? Du hattest nicht den geringsten Vorteil davon.«

      »Und das verwirrt dich.«

      »Extrem.«

      Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Was ist denn mit dieser ›Liebe‹, die ich deiner festen Überzeugung nach für meinen Bruder hege?«

      »Wenn du sie vor ein paar Tagen gehegt hast, dann musst du sie auch vor Jahrhunderten gehegt haben. Und doch hast du bis heute nichts unternommen, um ihm zu helfen. Wie kommt das? Irgendetwas muss in der letzten Zeit geschehen sein, das dich zu diesem Gnadenakt inspiriert hat.«

      Gleichgültig zuckte Kane mit den Achseln. »Ganz ehrlich, bis heute konnte ich ihm nicht helfen. Sein Weg war vorherbestimmt. Er konnte nicht befreit werden bis zu diesem Zeitpunkt, bis zu dieser Hüterin und auf diese Art und Weise. So wurde es vorausgesagt.«

      »Aber doch wohl nicht in allen Einzelheiten, oder?«

      Kane wandte sich ab.

      »Na prima. Noch mehr Geheimnisse. Als ob das fair wäre. Ich an deiner Stelle würde einfach mal in meinem Kopf einen kleinen Durchgang machen und mir die Antworten selbst zusammensuchen. Das kann ich nicht. Wie wär’s, wenn du mal ein wenig von dir preisgeben würdest, einfach nur um dieses Abkommen für mich etwas weniger unangenehm zu machen. Könntest du das schaffen?«

      »Du willst, dass ich dir etwas beichte? Ist es das?« Amüsiert sah er sie an. »Soll das etwa die Strafe für das sein, was ich dir anno dazumal angetan habe?«

      Sie versteifte sich. »Wir wollen das anno dazumal lieber lassen, wo es hingehört, und uns mit dem Hier und Jetzt befassen. Sag mir, was du denkst. Jetzt. Sag mir, was dich dazu bewogen hat, für deinen Bruder einzutreten.«

      Einen Moment lang starrte er durch die Windschutzscheibe. »Wenn du ein paar Minuten früher bei der Versammlung des Druidenrats erschienen wärst, hättest du vielleicht ein wenig davon erfahren.« Er sah sie kurz an und schnell wieder zur Seite. »Es scheint, dass ich an irgendeinem Punkt ein Gewissen entwickelt habe. Zweifellos nur ein infantiles, aber es ist real.«

      »Einfach so, aus heiterem Himmel. Ohne irgendeinen Grund. Heute bist du noch ganz ohne Gewissen, und morgen schon weinst du wegen deines Bruders, den du verdammt hast. Nichts weiter als ein zufälliger Sinneswandel.« Sie starrte ihn an. »Das nehme ich dir nicht ab. Irgendetwas ist passiert.«

      Er seufzte. »Nicht etwas. Jemand.«

      »Jemand? Wer? Mina? Also sieh mal, mein Freund, ich hoffe, du denkst nicht, was ich glaube, das du denkst. Und nebenbei bemerkt, wenn ich tatsächlich wie du wäre, wüsste ich längst, was du dir gedacht hast. Aber das tue ich nicht, und das ist echt ätzend. Als deine Hüterin sollte ich wirklich Zugang zu deinen Gedanken haben, finde ich, so wie du Zugang zu meinen hast. Wie die Dinge stehen, befinde ich mich absolut im Nachteil.«

      »Was glaubst du denn, woran ich denke?«

      »Mina. Sie gehört Riordan.« Wütend funkelte Janelle ihn an. »Sicher, sie ist wunderbar und alles, aber sie liebt deinen Bruder, und dein Bruder liebt sie. Im Grunde sind sie durchs Feuer der Hölle gegangen, um zusammen zu sein. Dagegen kannst du nicht kämpfen und gewinnen.«

      »Klar. Du glaubst, ich will Mina.« Er nickte leicht.

      »Das macht doch Sinn, meinst du nicht? Vor ewigen Zeiten hat Riordan mit deiner Frau geschlafen. Könntest du nun mit seiner Frau dasselbe tun, würde dies sowohl den Spielstand zwischen euch ausgleichen als auch dein temperamentvolles Ego wieder in Form bringen.«

      »Ich mag Mina. Sie scheint eine tolle Frau zu sein. Ich glaube, mein Bruder hat eine gute Wahl getroffen.«

      Janelle zog sich der Magen zusammen, und sie ballte die Hände zu Fäusten, um nicht gewalttätig zu werden. »Siehst du. Also Pfoten weg, Kumpel!« Nie zuvor hatte sie eine derartige Neigung zur Gewalt verspürt. Was war los mit ihr?

      »Es war nicht Mina, von der ich gesprochen habe.«

      »Wer dann? Eine andere Frau, der du begegnet bist?«

      »Das könnte man so sagen.« Er drehte den Kopf und sah sie an. »Du warst es.«

      Verblüfft studierte Janelle einen Moment lang nur Kanes Miene, geradeso wie auch er sie prüfend betrachtete. Ihre Reaktion schien für ihn von großer Bedeutung zu sein. »Ich? Das macht doch keinen Sinn. Bis wir uns im Druidenhain wiedergetroffen haben, hatte ich dich jahrelang nicht gesehen.«

      »Richtig. Du hattest mich acht Jahre lang nicht gesehen. Nicht mehr, seit ich dich an jenem Morgen verlassen hatte.« Lässig hob er eine Schulter. »Aber es könnte doch sein, dass ich in der Zwischenzeit hin und wieder nach dir geschaut habe.«
      

      »Nach mir geschaut … Du hast mich ausspioniert?«

      »Nicht in der Absicht, dir zu schaden oder so was. Nur … um irgendwie auf dich aufzupassen. Aus einer gewissen Distanz. Für dich war ich ein Mistkerl. Das war mir klar. Ehrlich, ich hatte es so nie geplant. Zumindest nicht so schlimm, aber …«

      »Aber was?«

      Ihre Worte schienen ihn aus seinen Gedanken zu reißen, fast als hätte er – den Blick weit entfernt in Raum und Zeit – vor allem mit sich selbst gesprochen. Jetzt realisierte er, dass sie mit ihm im Auto saß. »Aber vielleicht lag mein Schwerpunkt woanders. Du warst ein Kollateralschaden, was mir sehr leidtat. In erster Linie wollte ich einfach nur sicherstellen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich hatte dich in einer Zeit verletzt, in der du sehr verwundbar warst, nachdem deine Eltern kurz zuvor gestorben waren. Ich war bereit, notfalls meinen Glamour zu gebrauchen, um dir über alles hinwegzuhelfen.« Er taxierte sie. »Aber das war gar nicht nötig. Du bist ganz allein damit fertig geworden und gestärkt daraus hervorgegangen. Das habe ich immer bewundert.«

      »Na prima. Wunderbar. Und ich werde mir auch ganz doll Mühe geben, um nicht über meinen persönlichen Affe-Mann-Pferd-Stalker-Schrägstrich-Schutzengel voll auszuflippen. Aber das erklärt noch immer nicht den Sinneswandel vor ein paar Tagen.«

      Er sah sie an und gelangte schließlich zu der naheliegenden Erkenntnis, dass sie keineswegs vorhatte, das Thema fallen zu lassen, nur um ihm das Leben leichter zu machen. »Also gut.« Er zuckte mit den Achseln. »Es war Paul.«

      Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. »Paul?«

      »Ja. Es war spätnachts an einem Feiertagswochenende vor nicht ganz einem Jahr, und du hattest Rufbereitschaft. Du hattest ihn jahrelang nicht gesehen.« Bedeutungsvoll sah er sie an.

      Sie wurde rot und wich seinem Blick aus. »Nee, nicht nachdem er mich wegen einer anderen fallen ließ. Eine, die bereit war, ihre Arbeitszeit einzuschränken, um Zeit für eine Beziehung zu haben. Ich erinnere mich. Fahr fort.«

      »Du hast damals einen anderen Arzt vertreten, jemand aus einem anderen Fachgebiet, der in Urlaub war.«

      »Ein Kinderarzt«, erklärte sie ruhig. »An Feiertagen werden die Fachbereiche großzügig umbesetzt. Da ich keine Familie habe, biete ich gewöhnlich an einzuspringen, wo immer ich gebraucht werde.« Das hielt sie an diesen Tagen beschäftigt, wenn sie nicht daran denken wollte, was sie vermisste. »Dann hast du mich also damals beobachtet?«

      »Es waren Feiertage. Ich wusste, dass du allein sein würdest.« Schulterzuckend tat er das Thema ab, und während er sich erinnerte, wanderte sein Blick in die Ferne. »Ich weiß noch, wie du Paul angesehen hast, seine weinende Frau und das blasse Baby in ihren Armen. Damals hast du gedacht …« Er zögerte.

      Sie war da weniger freundlich. »Ich habe gedacht, dass es mein Baby sein könnte, wenn es anders gekommen wäre.« Ihre Stimme war tonlos.

      Sie hatte Paul nicht geliebt. Oh, sicher, sie hatte ihn gemocht. Nur dass sie der Beziehung einfach nie die Chance gegeben hatte, sich zu etwas Tieferem zu entwickeln. Dafür war sie viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, und, offen gesagt, sie hatte viel zu große Angst davor, jemanden so nahe an sich herankommen zu lassen.

      Nein, es war nur die Vorstellung, die ihr zu schaffen machte, als sie ihn damals wiedertraf. Die versäumten Möglichkeiten. Und darunter litt sie mehr, als sie je erwartet hätte. Sie war einsam gewesen; dann hatte sie eine Beziehung mit ihm gehabt und ihn dazu getrieben, sie von sich zu stoßen. Und nun hatte er eine Familie. Sie war noch immer einsam. Aber es war einzig und allein ihre eigene Schuld. Weder Paul noch seine Frau und, um Himmels willen, schon gar nicht dieses hilflose kleine Baby hatten irgendetwas damit zu tun. Dennoch war ihre erste Reaktion in dem Moment nicht ganz so großzügig.

      »Aber dabei hast du es nicht belassen«, setzte Kane ihre Gedanken in einem Tonfall fort, der ganz verwundert klang. »Du bist mit ihnen ins Krankenhaus gefahren, weil Paul und seine Frau jemanden brauchten, dem sie vertrauen konnten, jemanden, der sich für sie verwendete. Du hattest Verbindungen im Krankenhaus, und so erhielt das Baby die beste Behandlung. Hättest du nicht so schnell gehandelt, hätte das Kind vielleicht nicht überlebt.«

      »Das ist mein Job.«

      »Das war selbstlos. Einem Mann zu helfen, der dich verletzt hatte, und seiner Frau, die dir – jedenfalls einen Augenblick lang – das Gefühl gab, deinen Platz eingenommen zu haben, und die das Leben lebte, das du hättest haben können. All das hast du beiseitegeschoben, um dem Baby dieser Frau zu helfen. Sie haben sich bei dir bedankt. Du hast gelächelt und es mit einem Achselzucken abgetan.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann etwas leiser fort: »Dann bist du nach Hause gegangen, um wieder allein zu sein.«

      »Ich habe nur meinen Job gemacht«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mehr nicht.«

      »Nein. Sicher, das stimmt natürlich auch, aber es ist nicht alles. Deine Handlungsweise war großzügig und kam aus vollem Herzen. So bist du einfach, Janelle. Es … es hat mich gedemütigt.« Er lächelte, diesmal voller Selbstironie. »Mit dieser einen Tat und nach allem, was dazu geführt hat – mein herzloses Verhalten vor einigen Jahren mit eingeschlossen –, bist du zu meinem Gewissen geworden.«

      Janelle war entsetzt. War das die Belohnung dafür, dass sie trotz saurer Trauben ihren Job machte? »O nein. So nicht. Geh und häng dein neu entdecktes Gewissen jemand anders an, jemandem, der dem gerecht wird. Ich bin es nicht.«

      »Du bist es. Aber es soll keine Belastung für dich sein. Mein Gewissen ist eine Last, die ich, so wie es sein soll, allein zu tragen habe. Aber gelegentlich könnte es schon vorkommen, dass ich mich wegen einer kleinen Beratung an dich wende.« In seinen Augen blitzte es, als wüsste er genau, dass er ihr damit Angst einjagte.

      Langsam schüttelte sie nur den Kopf und drehte linkisch den Schlüssel im Zündschloss herum. Einige etwas unkontrollierte Augenblicke später glitten sie im Verkehr dahin, wobei Janelle noch leicht benommen durch die Windschutzscheibe starrte. »Weißt du, ich habe mich nicht darum beworben, dein Gewissen zu sein.«

      Kane lachte und schien sich irgendwie freier zu fühlen, nachdem er nun seine Handlungsweise erklärt hatte. »Doch, das hast du. Vergiss nicht, du bist meine Hüterin. Damit bist du die ideale Person, um als mein Gewissen zu fungieren. Abgesehen davon setzt ein Gewissen Einfühlungsvermögen voraus, nicht wahr?«

      Sie riskierte einen Blick in seine Richtung. »Einfühlungsvermögen wäre hilfreich.«

      »Und Einfühlungsvermögen setzt Gefühl voraus. Davon habe ich sehr wenig.«

      »Gut zu wissen.«

      »Außer bei dir.« Er runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, als wolle er seine eigenen Worte verneinen.

      »Wir wollen es nicht übertreiben, okay? Wenn du anfängst, mir deine unsterbliche Liebe zu erklären«, spottete sie klopfenden Herzens, »werde ich dich durch die Windschutzscheibe befördern.«

      »Genau genommen ist das keine romantische Erklärung, lediglich die Feststellung einer Tatsache. Eine Tatsache, die ich ändern würde, wenn ich könnte. Und der gefühllose Teil in mir ist weniger eine Tatsache als vielmehr ein Fluch.«

      »Ein Fluch. Dein Mangel an Gefühl ist also ein Fluch.«

      »Im wörtlichen Sinne? Nein, nicht Mangel an Gefühl … obwohl manche das behaupten mögen.« Er lächelte freudlos. »In Wirklichkeit bin ich dazu verflucht, unfähig zur romantischen Liebe zu sein.«

      Unfähig zur romantischen Liebe? Er meinte doch nicht … Nein, darauf ließ sie sich nicht ein. Zurück zum Thema. »Du wurdest also tatsächlich verflucht? Von wem? Wieder einmal dieser Druide?«

      »Seine Tochter.«

      Janelle sah ihn mit großen Augen an. »Oh. Noch mehr Rache? Ihr beide müsst ein lustiges Pärchen gewesen sein. Sei’s drum. Wie lautete der Fluch?«

      Nun schien er ganz verzagt. »Ich glaube, Maegth hatte davon gesprochen, dass ich mich ihr gegenüber gefühllos verhalten habe und daher nur ernten würde, was ich gesät hätte. Sie hat mich dazu verflucht, gefühllos zu sein. In meinem Empfinden wie auch in meinem Verhalten. Keine Frau würde mir je wieder etwas bedeuten. Außer einer.«

      »Und da komme ich jetzt ins Spiel?«

      »Es ist … möglich, dass du die Ausnahme bist.« Ihm schien die Idee ebenso wenig zu behagen wie ihr.

      »Na toll. Und wie komme ich zu der Ehre?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

       Und ganz offensichtlich schien es ihm verdammt gegen den Strich zu gehen. Sie fühlte sich ja, ach, so geschmeichelt. »Meine Güte, das erklärt wirklich alles.«

      »Ich dachte, vielleicht könnte es das.«

      »Nein. Denk nicht mal dran, alle Verantwortung dafür von dir zu schieben. Ich werde keiner Druidenmaid, die vor ewigen Zeiten gestorben ist, die Schuld für diese Sturzgeburt deines Gewissens, das du mir in den Schoß werfen willst, zuweisen. Was mich betrifft, kannst du dein eigenes verdammtes Gewissen schön selbst aufziehen. Mir scheint, dem Mädchen hat etwas an dir nicht gefallen. Vermutlich ist es eine Reaktion auf etwas, das du ihr angetan hast, also wäre es immer noch alles deine eigene Schuld.« Sie bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Was genau hast du überhaupt angestellt? Warum hat sie sich Riordan zugewandt, wenn sie doch mit dir verlobt war?«

      Er schnitt eine Grimasse. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das verstehen wirst.«

      »Da magst du recht haben. Aber versuch’s trotzdem mal mit mir. Womit hast du deine kleine Druidenverlobte so sehr verärgert?«

      »Sie hatte herausgefunden, dass ich anderweitig verlobt war.«

      Janelle erstarrte. »Du warst also gleichzeitig mit zwei Frauen verlobt. Und keine der beiden hat dich umgebracht?«

      »Das waren nicht einfach irgendwelche zwei Frauen. Eine Menschenfrau – Maegth – und eine aus dem Geschlecht der Elfen. Alanna. Sie gehört zum Dunklen Hof, während ich zum Lichten gehöre. Eine Heirat zwischen uns beiden hätte eine weitere Verbindung der beiden Elfenreiche bedeutet, die in einem unsicheren Waffenstillstand nebeneinander existieren. Meine Beziehung zu Maegth dagegen war eine rein persönliche Angelegenheit.« Er senkte die Stimme und klang jetzt nachdenklich. »Mein Plan war, Maegth heimlich zu heiraten und gleichzeitig meine Verlobung mit Alanna aufrechtzuerhalten, die ja mehr eine politische Verbindung war als eine emotionale, bis dann …« Unbehaglich sah er Janelle an.

      »Also was?«, half sie ihm auf die Sprünge, als er seinen Satz nicht beendete. »Bis wann? Einen Monat später? Ein Jahr? Sollte es eine vorgetäuschte Verlobung sein, die du allmählich hättest auslaufen lassen? Wie wolltest du damit umgehen?«

      Unruhig rutschte er auf seinem Sitz herum. »Tatsächlich hatte ich überhaupt nicht vor, die Verlobung mit Alanna zu lösen. Es hätte einfach nur ein wenig länger gedauert.«

      Bei Janelle läuteten die Alarmglocken. »Wie lange?«

      »So lange, wie die menschliche Lebenszeit für Maegth gedauert hätte. Danach, als ihr Witwer, hätte ich Alanna heiraten können.«

      Der Wagen machte einen Satz, als Janelle versehentlich aufs Gas stapfte. »Du … du … o mein Gott.« Begleitet von einem Hupkonzert, wechselte sie die Fahrbahn und hielt auf dem Seitenstreifen. »Das also war die ›eingebildete Kränkung‹, die du mal als Motivation für ihren Betrug erwähnt hast? Eingebildet? Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Eingebildet? Ich kann dir nicht einmal ansatzweise erklären, wie beleidigend das ist.«
      

      »Ich sagte ja, dass du es nicht verstehen wirst. Das geht den meisten Menschen so. Deshalb versuchen wir auch, solche Praktiken vor euch geheim zu halten. Wenn jemand aus dem Elfengeschlecht sich in einen Menschen verliebt, dann kommt es manchmal zu einer Bindung in der kurzen menschlichen Ehe, auch wenn man weiß, dass man sich gleichfalls um seine Abstammungslinie als Elf kümmern muss. Nie werden zwei Ehen gleichzeitig geführt, aber«, er zuckte mit den Achseln, »manchmal ist es einfach praktisch, zukünftige Interessen abzusichern, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

      »Das nennst du praktisch? Versuch’s mal mit kalt. Herzlos. Grausam.«

      »Oder gefühllos?«

      »Ja. Absolut.« In stellvertretender Empörung für beide Frauen nickte Janelle wütend. »Es ist, als hättest du Maegth geheiratet, dabei auf die Uhr geschaut und nur darauf gewartet, dass sie stirbt. Und wie hätte Alanna ihre Hochzeitspläne umsetzen sollen? Wie hättest du denn ein Datum bestimmen können? Vermutlich hättest du bei der durchschnittlichen Lebenszeit einer menschlichen Druidenfrau jener Zeit ansetzen müssen. Dann ein paar Abstriche im Hinblick auf Naturgewalten, die eine oder andere Seuche vielleicht noch …«

      Kane erwiderte nichts.

      Janelles Frustration wuchs an. »Die Trauzeugen und Brautjungfern hättest du ja dann schon mal auswählen können, während Maegth noch auf dem Sterbebett lag, oder? Aber nein, als Erstes hättest du schon ihr Grab schaufeln können, um dann anschließend alles rasch in Angriff zu nehmen. Kannst du nicht erkennen, wie grauenhaft das ist? Wenn Maegth nichts weiter getan hat, als dich zu verfluchen, würde ich sagen, dass du dich als gesegnet betrachten darfst. Ich hätte dir deine Elfeneier abgetrennt. Mit einer Gabel.«

      Kane zuckte zusammen. »Wo ist denn das ganze Mitgefühl geblieben, das ich an dir so bewundert habe?«

      »Nach Ablauf der Lebenszeit eines Elfen wird es wiederkehren, da bin ich mir sicher.«

      »Du weißt, die ist sehr viel länger als …«

      »Als was? Die Lebenszeit eines Menschen? Die ja, wie mir gesagt wurde, von kaum größerer Bedeutung sein soll als die eines Insekts? Ja, davon habe ich gehört. Wieder und wieder. Das ist so ungeheuerlich, ich schwöre dir, ich kann gar nicht glauben …« Sie schüttelte den Kopf. »Kommt so etwas öfter vor? Mein Gott, in so einer Situation – was könnte eine Verrückte wie Titania nicht …« Plötzlich war ihr ein Gedanke gekommen, und erschrocken sah sie Kane an.

      Er seufzte, womit er sie bestätigte. »Woher hätte ich die Idee sonst haben sollen? Oberon war mit meiner Mutter, einer Menschenfrau, verheiratet, während er gleichzeitig mit Titania verlobt war. Er liebte meine Mutter.«

      »Und als deine Mutter gestorben war …«

      »Nun, er trauerte. Ausgiebig.« Kane räusperte sich. »Dann hat er sich für kurze Zeit mit Riordans Mutter getröstet, ehe er seine Pflicht erfüllte und Titania heiratete. Irgendwann stand Riordans Mutter vor Oberons Tür. Hochschwanger. Natürlich war es sein Kind.«

      »Und Titania war nun Oberons zweite Braut und wider Willen gleich auch noch die Stiefmutter des Kindes einer weiteren Frau.« Janelle legte die Stirn ans Lenkrad. »Kein Wunder, dass Titania so schrecklich ist. Das Ganze ist eine verfluchte Elfenseifenoper.« Als würde sie schwerfällig den Kopf schütteln, drehte sie den Kopf am Lenkrad hin und her. »Unwirklich.«

      »Das alles muss dir sehr grausam erscheinen.«

      Janelle nahm den Kopf vom Lenkrad und starrte ihn an. »Das liegt daran, dass es so ist. Ich meine, es ist doch genau das, was ihr Kerle tut, oder? Spielt ihr etwa nicht mit euren kleinen Menschenfrauen wie mit Konkubinen herum, während ihr gleichzeitig die Zweckehe mit euren Elfenfrauen plant? Meine Güte. Wer auch immer der Idiot war, der als Erster Märchen als Geschichten von hehrer Liebe, Reinheit und Ehre definierte, hatte schlicht und ergreifend nicht die geringste Ahnung.« Sie holte tief Luft und zwang sich, das alles einfach loszulassen. Das waren nicht ihre Probleme. Nicht direkt. »Das also ist der Grund, weshalb Oberon dich öffentlich bevorzugte und Titania dich tolerieren musste.«
      

      »Ja. Zumindest während meiner Kindheit. Als ich erwachsen wurde, war ich in der Lage, den Hof zu verlassen. Oder mir wenigstens eine Wohnstätte im Randbezirk zu suchen. Riordan kam mit mir.«

      »Das war also die Zeit, als er bei dir gewohnt hat.«

      »Ja.«

      »Du warst erwachsen, während er im Grunde noch ein Kind war?«

      »Ja und nein. Ich denke, eure menschliche Entsprechung wäre, dass ein Teenager mit einem Kleinkind zusammenlebt.«

      »Das klingt nach einer explosiven Kombination.«

      »So war es auch. Aber wir haben es geschafft.« Er sprach ruhig und sah von weiteren Ausführungen ab.

      »Gut. Nachdem sich deine Verlobung mit Maegth also erledigt hatte, warst du dann ja frei, deine Alanna zu heiraten.«

      »Ich war frei, ja.«

      Janelles Kehle fühlte sich jetzt an wie zugeschnürt. »Dann bist du also verheiratet?« O Gott. »Hatte ich eine Affäre mit einem verheirateten Halbelfen, dessen Frau mir in meinen zweifellos doch sehr menschlichen Hintern treten wird?«
      

      »Ich war nie verheiratet. Ich habe beide Verlobungen gelöst.«

      »Du hast also den ganzen Mist in einem Aufwasch erledigt, mhm?« Für den Moment entwaffnet, dachte Janelle nach. Warum hätte er das tun sollen? »Nein, warte. Lass mich raten. Alanna hat von Maegth erfahren, und sie war diejenige, die dich mit einem Tritt in den Elfenhintern vor die Tür gesetzt hat.«

      »Eine solche Beziehung hatten wir nicht. Sie wusste von Maegth, so wie ich davon ausging, dass auch sie ihre romantischen Interessen verfolgte. Die Verlobung zwischen Alanna und mir war eine wohlüberlegte politische Allianz. Es ging darum, beide Reiche zu befrieden.« Er zuckte mit den Achseln. »Insoweit machte es auch Sinn. Alanna war Titanias Nichte, das heißt, sie gehörte nicht nur dem Dunklen Hof an, sondern war auch eine direkte Blutsverwandte Titanias. Hätte ich Alanna geheiratet, hätten wir ein männliches Kind zeugen können, einen potenziellen Erben beider Reiche, was den Graben zwischen Lichtem und Dunklem Hof, zwischen Titania und Oberon wahrhaftig hätte überbrücken können. Hätte dieses Kind den Thron über beide Reiche bestiegen, wäre eine wirkliche Allianz besiegelt worden. Es würde Friede herrschen.«

      Während Janelle ihn beobachtete, empfand sie die ganzen Verwirrungen und politischen Zwänge und fragte sich, wie jemand damit umgehen konnte. Die Logik einer solchen Entscheidung ließ sich nicht leugnen, aber ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, aus politischen Gründen zu heiraten. »Dann ging es hier also nur um solche königlichen Angelegenheiten. Kühle politische Allianzen. Und Maegth war …«

      »Maegth war mein Schwachpunkt. Ich wollte sie. Ich wollte ein wenig Glück, ein wenig Leidenschaft in meinem Leben haben. Ich glaubte, dass ich das für kurze Zeit bei ihr finden könnte. Ich hielt es für möglich, sowohl meinem Volk zu dienen als auch für eine Weile«, er lächelte reumütig, »meiner Leidenschaft. Vielleicht meiner Liebe?«

      Schweigend dachte Janelle über seine Worte nach. So vieles, was er den beiden Frauen angetan hatte, war falsch, und doch … »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Kane. Ich weiß es wirklich nicht.«

      »Da gibt es nichts zu sagen. Das alles gehört der Vergangenheit an.«

      Janelle runzelte die Stirn. »Ich kann verstehen, warum du die Sache mit Maegth abgebrochen hast. Dass sie mit deinem Bruder geschlafen hat, war schon ein ganz schön heftiger Vertragsbruch, egal, wie man es ansehen mag. Aber warum hast du deine andere Verlobte nicht geheiratet? Warum hast du diese Verlobung gelöst, wenn sie doch für beide Reiche von so großer Bedeutung war?«

      »Alanna zu heiraten, um meinem und ihrem Volk den Frieden zu bringen, wäre ein Akt der Selbstlosigkeit gewesen, nicht wahr?«

      »Ja, das nehme ich an.«

      »Also, dann hast du doch deine Antwort, stimmt’s?« Er lächelte angespannt. »Ich war egoistisch. Ich wollte jemanden für mich allein. Und das war nicht Alanna. Für sie habe ich nichts empfunden. Erst recht nach Maegth. Und mich dann in ein kaltes Bett legen? Das konnte ich einfach nicht.« Er starrte aus dem Fenster. »Und so wurde der fragile Waffenstillstand zwischen Titania und Oberon, zwischen meiner Stiefmutter und mir gebrochen. Das ist bis heute so. Anders als Titania verstand mein Vater die Gefahren einer rein politischen Verbindung. Er hat mir verziehen, dass ich die Verlobung gelöst habe. Titania nicht. Sie hat es bloß der ganzen Sammlung von Ärgernissen hinzugefügt, die schon meine Existenz allein für sie bedeutet.«

      Völlig überwältigt starrte Janelle ihn an. »Du willst also sagen, es ist kompliziert?«

      Durch ihren Tonfall ein wenig entspannter, wandte sich Kane ihr lächelnd zu. »Ja. Es ist kompliziert.« Er betrachtete sie kurz mit seinen goldenen Augen, in denen ein Gefühl glühte, das sie nicht recht deuten konnte. Sie startete den Motor und fädelte sich wieder in den Verkehr ein.

       

      Während Janelle schweigend fuhr, gab Kane sich keine Mühe, seine Faszination länger zu verbergen. Er liebte es, das Wechselspiel ihrer Mimik zu beobachten, das Aufleuchten von Intelligenz, Humor, Stimmungen und sogar Schmerz. Obwohl er es bedauerte, so häufig der Grund für Letzteres zu sein.

      Aber Liebe war es nicht. Durfte es nicht sein. Denn das würde etwas bedeuten, das er einfach nicht akzeptieren wollte. Dass sie die Eine wäre. Und wenn sie die Eine war, würde das wiederum bedeuten …

      Aber sie konnte es nicht sein, und folglich musste sie auch wirklich nicht alle Fakten kennen. Mit der zweiten Hälfte des Fluchs zum Beispiel hatte sie gar nichts zu tun. Es war richtig, dass Maegth ihn dazu verdammt hatte, für keine Frau, bis auf eine, je Liebe empfinden zu können. Das eigentlich Teuflische daran war allerdings, dass die Druidenfrau auch noch geschworen hatte, dass er diese Frau niemals bekommen würde. Es war ihr nicht möglich gewesen, ihn zu zwingen, sich in jemanden zu verlieben. Ebenso wenig konnte sie verhindern, dass er die Frau liebte, die dazu bestimmt war, seine große Liebe zu sein. Aber sie konnte Schlimmeres tun. Und hatte es getan. Sie hatte dafür gesorgt, dass er sein unsterbliches Leben lang allein blieb und sich nach der Frau sehnte, die er nie haben konnte. Er war entschlossen, dieser einen Frau nie zu begegnen, denn nach einer Frau, der er nie begegnet war und die er nie geliebt hatte, würde er wohl kaum schmachten können, richtig? Also hatte er sich auf kurzfristige Abenteuer beschränkt. Aber jetzt, da Janelle seine Hüterin war …

      Janelle konnte es nicht sein. Das Schicksal wäre Maegth doch wohl kaum so wohlgesinnt, oder?

   
      [home]6. Kapitel

      

      Janelle sah auf die Uhr, während sie unruhig auf der Lichtung auf und ab lief. Merk dir das: nie wieder ein Berichterstattungstermin mit Phil während der Arbeitszeit. Druiden besaßen kein Zeitgefühl. Sie seufzte. Es war spät am Nachmittag, und abgesehen davon, dass sie für den Rest des Tages mit Patiententerminen ausgebucht war, steckte sie bis zum Hals in Papierkram, den sie erledigen musste. Aber dennoch – die Hektik ihrer Arbeit als Ärztin war immer noch besser als derart beunruhigend irreale Diskussionen wie gestern mit Kane.
      

      Angesichts der kostbaren Zeit, die sinnlos vertickte, erwog sie die Möglichkeit, das Treffen einfach …

      Sie schrie auf, als ihr jemand auf die Schulter tippte.

      »Verzeihung. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte sich Phil. »Sie sahen aus, als wollten Sie gerade wieder zum Parkplatz zurücklaufen.«

      »Oh. Nein. Ich bin hier.« Wenn auch nur noch für ein paar Minuten. Schuldbewusst verlagerte sie das Gewicht.

      »Ich bin zu spät. Verzeihen Sie mir. Ich war damit beschäftigt, etwas zu arrangieren.« Seine Stimme klang irgendwie bedeutungsvoll.

      »Hat es etwas mit mir zu tun?«, fragte Janelle vorsichtig. »Sehen Sie, ich dachte, dass ich nur kurz Bericht erstatte. Wie es aussieht, werde ich in ungefähr dreißig Minuten wieder bei der Arbeit sein müssen.«

      »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird nicht lange dauern.« Phil drehte sich um und rief: »Oberon?«

      »Hier bin ich, hier bin ich. Ich habe doch gesagt, dass ich komme.« Und Oberon, der jetzt auf die Lichtung stolzierte, schien auch noch sauer darüber zu sein. Zweifelnd richtete er den Blick auf Janelle.

      Janelle sah von einem zum anderen. »Wie komme ich nur darauf, dass mich das runterziehen wird?«

      Oberon neigte den Kopf in Phils Richtung. »Halten Sie sich an den Druiden. Das ist seine Sache. Ich sorge nur dafür, dass alles rechtmäßig ist und umgesetzt werden kann.«

      Fragend sah Janelle zu Phil. »Also?«

      »Ich wollte Ihnen in Abwesenheit des Pukas einige Details Ihrer Pflichten erklären«, begann Phil in aller Ruhe. »Als Kanes Hüterin werden Sie in der besten Position sein, den Erfolg oder Misserfolg seiner Suche beurteilen zu können. Wenn ich ihn zur Rechenschaft ziehe, wird es Ihre Aufgabe sein, zu entscheiden, ob er sich wie versprochen geändert und für seine Vergehen ausreichend Entschädigung geleistet hat.«

      »Ich? Ihn beurteilen?« Janelle trat einen Schritt zurück. »Das war so nicht abgemacht. Ich dachte, ihr Druiden würdet das entscheiden.«

      »Aus der Ferne? Ich glaube nicht, dass das fair wäre. Sie etwa?«

      Zweifelnd sah Janelle ihn an. »Und halten Sie es etwa für fair, dass ich das entscheide? Wo Sie doch wissen, dass ich bereits einen Groll gegen ihn hege?«

      »Sie werden fair sein. Wir haben Vertrauen in Ihre Integrität und Ihr Urteilsvermögen.«

      »Und Sie glauben, dass ich diese Pflicht übernehme, wenn Sie mir nur reichlich Honig ums Maul schmieren.« Erschöpft sah sie ihn an. »Dann bleibt mir also nur noch die Frage … welche neue Freude wird das in mein Leben bringen?«

      »Nur dass Sie auf der Hut sein müssen.« Obwohl Janelle in einem spielerischen Tonfall gesprochen hatte, klang Phil ernst. »Wir werden dafür sorgen, dass Kane von Ihrer Rolle als Richterin nichts erfährt, aber garantiert ist ihm klar, dass Sie zumindest aufgerufen werden, um Zeugnis abzulegen. Er wird versuchen, Sie zu beeinflussen, und er wird dabei jedes Mittel einsetzen, das ihm zur Verfügung steht.« Der Hohe Druide nahm seine Brille ab und beschäftigte sich diskret damit, diese zu polieren, während er weiterredete. »Ich denke, dass Sie zumindest über einige seiner Methoden sehr gut Bescheid wissen. Er hat einen gewissen Ruf.«

      Angenehm überrascht sah Oberon auf. »Ach, tatsächlich? Es muss wohl so sein, denke ich. In dieser Beziehung kommt er ganz nach seinem Alten Herrn.«

      »Also wirklich.« Janelle war rot geworden, als ihr klar wurde, worum es ging. »Sie wollen mich doch nicht ernsthaft davor warnen, dass …«

      »Sex? O ja.« Phil setzte sich die Brille wieder auf die Nase. »Ich denke, dass er alle Mittel einsetzen wird, die ihm zur Verfügung stehen, und ich habe gehört, dass er auf diesem Gebiet über beachtliche Fähigkeiten verfügt. Daher garantiere ich Ihnen, dass er es versuchen wird.« Der Druide machte eine Pause und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich bezweifle allerdings, dass er bei der Verführung aufs Ganze geht, denn das würde reichen, um den Interessenkonflikt herzustellen, der Sie als Hüterin wirkungslos und untauglich macht. Damit wären Sie nutzlos für ihn, da Sie dann nicht mehr zu seinen Gunsten Zeugnis ablegen könnten. Aber ich sage Ihnen voraus, dass er versuchen wird, Sie emotional für sich einzunehmen, und bis zu einem gewissen Punkt auch körperlich. Diese Möglichkeit müssen Sie immer im Auge behalten.«

      »Okay. Sie haben mich gewarnt, und ich werde auf der Hut sein. Was steht sonst noch auf der Tagesordnung?« Janelle strahlte ihn an, während sie im Stillen einen Themenwechsel forderte.

      Phil tat ihr den Gefallen. »Hier ist noch eine weitere Warnung an Sie: Sie müssen wissen, dass Ihre Heilkraft, wenn auch nur vorübergehend, drastisch geschwächt sein wird, wenn sie überhaupt Sex haben, egal, mit wem.«

      Okay, als Themenwechsel reichte das jetzt nicht ganz.

      Nun wurde sogar Phil rot. »Ich meine, wenn Sie den wirklichen Akt mit einem realen Partner vollziehen. Allein hingegen …« Er summte. »Kein Problem. Sie können Ihre Energie nur dann verlieren, wenn Sie den Akt mit einer anderen Person vollziehen und Energie austauschen. Ansonsten wird Ihre Energie zurückgehalten und bleibt unberührt. Äh, sozusagen. Hm.«

      »Aargh«, fuhr Janelle ihn in einem Ausbruch beschämter Frustration an. »Soll das jetzt heißen, dass Sie Spione auf mich ansetzen? In meinem Schlafzimmer? An meinem Arbeitsplatz? In jedem Hotel und allen Büschen der Stadt? Mein Sexualleben ist – oder sollte es jedenfalls sein – verdammt noch mal meine eigene Angelegenheit.«
      

      »Oh, da stimme ich Ihnen zu! Absolut!«, beeilte sich Phil zu versichern. »Ganz ehrlich, die Warnung hinsichtlich Ihrer Heilkräfte war ausschließlich in Ihrem eigenen Interesse gedacht. Und was die Vereinbarung bezüglich Ihrer Aufgabe als Hüterin angeht, ist es nichts weiter als eine Frage der Ehre. Ich vertraue darauf, dass Sie mir ganz einfach Bescheid sagen, falls ein solcher Interessenkonflikt entsteht, und dann werde ich die Dinge in die Hand nehmen.«

      Meine Güte. Als ob ihr Leben nicht längst kompliziert genug wäre. War es nötig, sie jetzt auch noch zu demütigen?

      »Es ist nicht unsere Absicht, Sie zu demütigen, Janelle«, schaltete Oberon sich mit ruhiger Stimme ein. »Deshalb wurde dieser Teil der Zusammenkunft auch vertraulich gehalten. Im Prinzip bedienen Sie sich der Energie eines Pukas für Ihre Heilungen, und die Kraft eines Pukas ist von Natur aus zum großen Teil sexuell.« Er hob die Augenbrauen. »Wir sind ein sinnliches Volk, wie Sie bemerkt haben werden.«

      »Wenn Sie so wollen, ist es ein Gesetz«, fuhr Phil fort. »Wer Energie verbraucht, muss Zeit verstreichen lassen, um wieder zu regenerieren. Vierundzwanzig bis achtundzwanzig Stunden nach dem Akt müssten reichen, und Sie werden wieder hundert Prozent aufgetankt sein. Das heißt, ein kleines Liebesabenteuer Freitagnacht würde den Patienten am Montagmorgen nicht im Wege stehen. Sehen Sie, wie es funktioniert?«

      Janelle stöhnte.

      »Also.« In aufgesetzter Fröhlichkeit schlug Phil die Hände zusammen. »Insgeheim werden Sie es sein, die das Urteil über den Puka fällt, wobei Zeit und Ort noch festzusetzen sind. Nehmen Sie sich vor den Verführungsversuchen des Pukas in Acht und machen Sie sich klar, dass er dabei geschickt vorgehen wird. Und schließlich: Denken Sie daran, dass durch den Sex mit jemand anders Ihre Heilkraft vorübergehend auf ein Minimallevel absinken wird.«

      Während Janelle heimlich darauf wartete, dass Phil zur Aufmunterung noch den druidischen Hurraruf »Go, team, go« anstimmen würde, betrachtete Oberon ihn wie ein exotisches und leicht abstoßendes Insekt. Richtig. Die menschliche Lebensspanne. Aber violette Brillengläser und Händeklatschen wie im Kindergarten trugen wahrhaftig nicht dazu bei, der Wanzenassoziation entgegenzuwirken.

      Mit einem amüsierten Glitzern in den Augen wandte der König sich an Janelle. »Ich stelle gerade fest, dass mein Sohn, wann immer es ihm beliebt, dieses Wissen Ihren Gedanken entnehmen kann und es auch, wenn er wollte, gegen Sie verwenden könnte. Bitte verstehen Sie, ich glaube an meinen Sohn, und ich denke, dass er sich am Ende beweisen wird. Aber ich möchte sicherstellen, dass keine Zweifel offenbleiben, wenn es so weit ist. Daher werde ich der Bitte des Druiden nachkommen und Ihre Erinnerung an dieses Gespräch und jede Auswirkung, die es auf Ihre übrigen Gedanken haben wird, abschirmen.«

      Janelle riss die Augen auf. »Das können Sie? Meine Gedanken vor Kane für mich abschirmen?«

      »In begrenztem Umfang, ja. Aber nur themenspezifisch. Es ist das Privileg eines Königs, das in erster Linie dazu dienen soll, die Vertraulichkeit von Angelegenheiten sicherzustellen, deren Geheimhaltung für mein Volk entscheidend ist.«

      Mist. Wäre es nicht toll, wenn er alle ihre Gedanken vor Kane verbergen könnte?

      »Ich verstehe, warum Ihnen daran gelegen ist.« Oberon lächelte. »Allerdings bin ich dazu nicht in der Lage. Was ich tun kann, ist, die Themen unserer heutigen Zusammenkunft vor der Fähigkeit des Gedankenlesens aller zu schützen, mich selbst ausgenommen. Damit wird sichergestellt, dass niemand sonst aus dem Elfengeschlecht oder ein Puka irgendeinen Ihrer Gedanken lesen kann, die im Zusammenhang mit dem stehen, was heute mit dem Hohen Druiden und mir besprochen wurde. Es wird sein, als hätte das Meeting und alles, was dazugehört, niemals stattgefunden. Der Schutz betrifft Ihre Rolle als Richterin, die Warnungen vor Kane sowie die potenzielle Schwächung Ihrer Heilkräfte. Ebenso wird jeder neue Gedanke, der allerdings damit in Verbindung stehen muss, abgeschirmt sein.« Freundlich legte er Janelle die Hände auf die Schultern und sah ihr mit einem goldfarbigen Blick, der so sehr an seinen Sohn erinnerte, in die Augen.

      Und dann war es, als würde sie in diesen Blick hineinfallen. Eine leichte mentale Berührung, die sogar beruhigend wirkte, und schon zog er sich wieder zurück.

      Sie blinzelte und erwiderte ein wenig unsicher sein Lächeln. »Das war alles?«

      Oberon nickte. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Dr. Corrington. Ich verlasse mich auf Sie. Und auf ihn.«

      »Aber König Oberon wird weder Sie noch seinen Sohn in irgendeiner Weise beeinflussen«, betonte Phil. »Darauf hat er mir sein Wort gegeben. So«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »ich schätze, damit sind wir hier durch. Fünfzehn Minuten vor der Teestunde, also ein ausgezeichnetes Timing.« Er lächelte und verschwand leicht tänzelnden Schritts irgendwo zwischen den Bäumen.

      Druiden und Golf. Wie wär’s denn damit? Janelle fragte sich, ob sie wohl einen Verein hatten. Wäre es ihnen gestattet, beim Putten Sprüche zu murmeln und Zauber aufs Grün zu werfen, oder würde das als Schummelei gelten?

      Als sie sich wieder umdrehte, war auch Oberon verschwunden. Nachdenklich kehrte sie zu ihrem Wagen und den mindestens zwei weiteren Terminen zurück, die ihr an diesem Tag noch bevorstanden.

       

      »Fürs Protokoll, ich halte das für eine wirklich schlechte Idee.« Vergeblich versuchte Janelle am nächsten Morgen brummelnd Einwände zu erheben. Nicht dass sie Hoffnungen hegte, Kane damit umstimmen zu können. Er hatte diesen Plan im Aktenarchiv der Klinik ausgeheckt, während sie bei ihrem Treffen mit Phil und Oberon war. Das nächste Mal würde sie ihm eine Beschäftigung geben, die etwas weniger stumpfsinnig war. Wie ihre Mutter immer zu sagen pflegte: Wer sich langweilt, kommt auf dumme Gedanken.

      »Mir ist klar, dass das eine schwierige Begegnung sein wird. Aber irgendwie muss ich meine Wiedergutmachungen in Angriff nehmen, und das wäre ein guter Anfang.«

      Janelle überlegte. »Ich glaube dir, dass du es vom Herzen her gut meinst, aber vom Kopf her gehst du es falsch an. Manche Dinge lassen sich am besten auf subtile Weise regeln.«

      Kane schüttelte den Kopf. »Das mag für geringere Dinge zutreffen, aber das hier ist eine große Sache. Da ist Formalität gefragt. Eine Formalität von Mann zu Mann.«

      Zweifelnd sah Janelle ihn an, aber sie konnte kaum leugnen, dass Männer in dieser Hinsicht komisch sein konnten. Er war ein Mann, also musste er es ja wissen, oder? Sie war kein Mann, daher war alles, wofür sie sich verbürgen konnte, diese eigenartige Schonungslosigkeit, mit der Männer so prima umgehen konnten. Und während sie jetzt so darüber nachdachte – das war genau der Kurs, den Kane dabei einschlug. Irgendwie war es logisch. »Also gut. Dann lass es uns so machen.«

      Entschlossen sprang Kane aus dem Wagen und ließ die Tür sanft ins Schloss fallen, ehe er um ihn herum zu Janelles Seite ging. Janelle, die über seinen ritterlichen Versuch, ihr die Tür aufzuhalten, ein wenig die Nase rümpfte und zugleich versuchte, den kleinen Funken Freude zu verbergen, den er ihr dennoch bereitete, stieg bereits aus. Ohne Hilfe, danke.

      »Du fürchtest dich davor, zuzulassen, dass ich dich berühre.« Kane schien genau zu wissen, wovon er sprach.

      »Ganz und gar nicht.« Tust du doch. Still jetzt, Gedanken. Er kann euch hören. »Aber ich bin ein großes Mädchen und habe nicht ein einziges Mal einen Sonnenschirm getragen. Deine Geste weiß ich zu schätzen, aber ich kann meine eigene Wagentür öffnen und ganz allein aussteigen.« Kane – das musste man ihm lassen – behielt Tonfall und Miene absolut unverändert bei. »Ich habe nie behauptet, dass du das nicht könntest. Ich wollte nur höflich sein. Wie ich feststellen konnte, gibt es einige Frauen, die sich dadurch nicht angegriffen fühlen.«
      

      Janelle machte bloß ein finsteres Gesicht und ignorierte die Hitze, die ihr in die Wangen schoss. Sie war Ärztin, lieber Himmel. Und da lief sie rot an? Wie widerlich war das denn? Themenwechsel! »Also, hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du vorgehen willst? Wie willst du auch nur einen Fuß in die Tür setzen?« Sie drehte sich um und betrachtete das Ziegelsteingebäude, das laut Eingangsschild die Firma Forbes & Forbes, Rechnungswesen und Finanzberatung, beherbergte.
      

      Duncan Forbes. Ein angestammter, aber nicht mehr praktizierender Druide, ein Nachfahre von Akker und Maegth. Wichtiger für ihre Zwecke allerdings – Mina Averys entfremdeter Vater. Duncan Forbes hasste seine eigene Tochter aufgrund von Umständen, die er wegen Kanes Worten und Taten völlig falsch interpretiert hatte.

      Kane hatte argumentiert, dass Mina, wenn er dies alles ins rechte Licht rückte, nicht mehr die Tochter wäre, die ihrem Vater Schande machte, sondern eine Tochter, auf die er stolz sein müsste. Sie hatte das Leben und die Freiheit eines unschuldigen Mannes gerettet, denn Riordan war für das Leid der Vorfahren der Familie Forbes nicht verantwortlich. Das war Kane. Kanes Ziel war nunmehr, Duncan davon zu überzeugen und seinen Hass auf die Person zu lenken, die es verdient hatte – nämlich sich selbst –, und damit Vater und Tochter eine Chance zu geben, Frieden zu schließen, wenn nicht gar zu einer wirklichen Beziehung zu finden.

      Auf diese Weise hoffte er, bei Mina etwas wiedergutmachen und damit einen Namen von der Liste streichen zu können. »Duncan Forbes wird mich empfangen.«

      »Hm-mhm.« Sie sah ihn zweifelnd an. »Das dürfte interessant werden.«

      Aber merkwürdigerweise wurden sie von der Empfangsdame durchgewunken, als hätte sie auf sie gewartet.

      »Wie hast du das geschafft?« Janelle warf ihm einen Blick zu, während sie über den kurzen Flur zu Duncan Forbes’ Büro gingen.

      Kane zuckte mit den Achseln. »Ich habe einen Termin vereinbart. Ist das nicht der Weg, wie man sich gewöhnlich die Zeit und die Aufmerksamkeit eines Fachmanns sichert?«

      »Klar, wenn du bereit bist, auch die fachmännischen Gebühren zu zahlen.«

      »Das ist doch nur Geld.« Er stieß die Tür auf, während Janelle missgünstig auf seinen Rücken starrte. Das ist doch nur Geld, sagt er. Offensichtlich musste ein Puka keine Miete, Rechnungen oder Versicherungsbeiträge bezahlen.
      

      Mit einem amüsierten Blick über die Schulter hielt Kane die Tür auf und trat zurück, um Janelle den Vortritt zu lassen.

      Wahrscheinlich auch wieder nur, um sie zu ärgern.

      »Wahrscheinlich«, murmelte er, während er nach ihr den Raum betrat.

      Duncan Forbes saß hinter seinem Schreibtisch und redete mit übertriebener Freundlichkeit am Telefon, wobei er ihnen zuwinkte, Platz zu nehmen. Janelle setzte sich, während Kane die Einladung ignorierte und sich aufmachte, eine Wand voller gerahmter Dokumente und Fotos zu studieren.

      Forbes legte den Hörer auf, musterte Kane leicht irritiert, was er aber schnell verbarg, und räusperte sich. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich bin Kane.«

      »Ja. Mr. O’Brian. Sie haben einen Termin mit mir vereinbart. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

      Kane drehte sich nicht um, strich nur leicht mit einem Finger über den Rahmen eines Fotos. Es war das Foto einer jungen Frau. Janelle beobachtete ihn und runzelte die Stirn.

      »Wer ist diese junge Frau?«, murmelte Kane über die Schulter.

      Während er auf das Foto sah, für das Kane sich interessierte, faltete Forbes die Hände und legte sie auf die Schreibunterlage aus Löschpapier mitten auf seinem Schreibtisch. »Das ist meine Tochter Daphne. Ihr Büro befindet sich gleich ein Stück weiter auf dem Flur.«

      »Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«

      »Allerdings. Eines Tages würde ich gern dieses Geschäft hier in ihre fähigen Hände legen. Sie braucht noch ein wenig Erfahrung, und dann werde ich genau das tun.« Er lächelte höflich. »Also, Mr. O’Brian. Sie brauchen einen Steuerberater?«

      »Nein.«

      Für einen Moment runzelte Forbes die Stirn. »Finanzielle Beratung? Geldanlagen? Rentenfonds?«

      »Nein.«

      »Dann verzeihen Sie bitte, aber weshalb sind Sie hier?«

      »Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Ihre Tochter zu sprechen.«

      Forbes’ Miene verdüsterte sich. »Daphnes Büro liegt am Ende des Flurs. Ich bin nicht sicher, worum es hier geht, aber …«

      »Es geht nicht um Daphne, sondern um Pandemina.«

      Janelle erschauderte innerlich. Und wartete.

      Einige Augenblicke, während Forbes ihn nur ansah, war es ganz still geworden. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

      »In der Tat, ich hatte mich gefragt, wie Sie auf diese Aussage reagieren würden.« Kane seufzte tief. »Und das war die Variante, die mir am wenigsten gefallen hat. Es fehlt ihr an Imagination. Und Rückgrat.«

      »Wenn Sie nur gekommen sind, um meine Zeit zu verschwenden …«

      »Ich werde Sie für Ihre Zeit bezahlen.« Kane hob nicht einmal ansatzweise die Stimme, sondern klang einfach nur absolut vernünftig.

      Anerkennend beobachtete ihn Janelle. Sein gutes Aussehen war so irreführend. Das war etwas, das ihr wirklich gefallen hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnete. Kane war sowohl ein Augenschmaus als auch ein helles Köpfchen. Wenn auch aus anderen Gründen, war es ganz ähnlich wie bei seiner Stiefmutter – es war nicht gut, ihm den Rücken zuzuwenden.

      »Wenn Sie über das Büro einen Termin mit mir vereinbaren, dann bezahlen Sie für meine berufliche Fachkenntnis, nicht für Informationen zu meinem Privatleben.«

      »Dann räumen Sie also ein, dass Pandemina ein Teil Ihres Privatlebens ist?«

      »Ich räume gar nichts ein. Ich möchte einfach nur wissen, was Sie damit zu tun haben. Sind Sie der Anwalt dieser Frau? Was wollen Sie von mir?«

      Kane drehte sich um und neigte den Kopf wie zu einer kurzen, höhnischen Verbeugung. »Ich bin Kane, Oberons Sohn. Ihnen vielleicht eher bekannt als Robin Goodfellow, der Puka. Ich glaube, Sie kennen meinen Bruder.«

      Duncans Miene verdüsterte sich. »Dann steckt also er dahinter?«

      »Er steckt hinter gar nichts. Niemand hat etwas damit zu tun. Ich bin heute aus rein persönlichen Gründen hierher gekommen.«

      »Und was sollten diese Gründe sein?«

      Während die beiden redeten, wanderte Janelles Blick von Duncan zu Kane und wieder zurück zu Duncan. Es war wie eine Mischung aus Seifenoper und Pingpong. Tischtennis allerdings bedeutete mehr Distanz. Dies hier drohte schmutzig zu werden, distanzlos und wirklich persönlich.

      Kane lächelte schmal. »Vielleicht haben Sie noch nichts davon gehört, aber Ihr Streit betrifft eigentlich mich, nicht Riordan.«

      »Ich habe davon gehört. Und für mich klingt das alles so, als hätte ich einen Streit mit euch beiden, nicht mit einem von euch. Wegen euch beiden versuchen diese Idioten in ihren weißen Bettlaken mich in ihren lächerlichen, absolut desorganisierten und ineffektiven Zirkel einzubinden. Einstmals die großen Heiler, Friedensstifter und weisen Lehrer der Welt, sind sie heute nichts weiter als ein kultischer Gesangsverein.«

      Kane hob die Augenbrauen. »Dann geht es Ihnen also gar nicht um Rache?«

      »Nein, es geht mir darum, mein eigenes Leben zu führen und das zu bekommen, was ich mir wünsche. Keins dieser Ziele wird mir dadurch erleichtert, dass ich wegen zwei Puka-Brüdern den Druidenbürokraten spiele.«

      »Verstehe. Ich hatte Sie überschätzt.« Kane runzelte die Stirn. »Die Ehre zweier Druiden aus uralten Zeiten …«

      »Ist verloren und wurde mit ihren Körpern begraben. Lassen wir sie ruhen und die Lebenden ihr Leben leben.«

      »In gewissem Umfang kann ich das nachempfinden, aber mir scheint, dass die Lebenden noch immer von den Taten der lange Verstorbenen heimgesucht werden. Ihre Tochter zum Beispiel.«

      »Daphne hat ein erfülltes Leben, sie verdient gutes Geld und hat sich unter meiner Anleitung einen recht beachtlichen Ruf erworben. Weder braucht sie die Druidenwelt, noch will sie etwas damit zu tun haben.«

      »Wieder einmal missverstehen Sie mich. Ich spreche von Mina.«

      Duncan wurde nun etwas lauter. »Sind Sie absichtlich so begriffsstutzig? Ich habe ein Kind. Daphne Forbes. Wenn Sie keine juristischen Dokumente vorweisen können, die das in Frage stellen, schlage ich vor, Sie akzeptieren die Dinge, wie sie sind, und lassen mich in Frieden.«

      Nun schaltete Janelle sich ein. »Sehen Sie, mein Freund. Diese juristischen Dokumente sind heutzutage gar nicht so schwer zu erhalten, und ich denke, dass Sie das wissen. Ein einfacher DNA-Test, und die Frage wäre zu unserer, Ihrer und zur Zufriedenheit des Gerichts beantwortet. Ist das nötig, oder können wir wie vernünftige Erwachsene miteinander reden? Ich bezweifle, dass Mina überhaupt etwas von Ihnen will.« In der Tat, die Frau würde Kane wahrscheinlich zusammenstauchen, weil er Forbes überhaupt darauf angesprochen hatte. Nun, da sie den Mann persönlich kennengelernt hatte, musste Janelle zugeben, dass sie Mina deshalb keinen Vorwurf machen konnte. Vielleicht war es besser, überhaupt keinen Vater zu haben, als ein Zerrbild davon wie diesen Kerl.
      

      »Es mag sein, dass Mina nichts von Ihnen will«, unterbrach Kane mit stählerner Stimme, »aber sie verdient Anerkennung und Respekt von Ihnen. Sie erhält weder das eine noch das andere. Ich bin hier, um das zu ändern.«

      »Wenn das so ist, dann verlassen Sie auf der Stelle mein Büro.«

      Ruhig sah Kane ihn an. »Das glaube ich nicht.«

      Und dies war der Punkt, an dem der Steuerberater bewies, dass er nicht der friedliebenden Fraktion der Druidenpopulation entstammte.

      Eine Lampe knallte gegen die Wand hinter Kane, und Janelle duckte sich, als noch ein Stuhl in der Ecke zwischen ihnen beiden landete. In seinem Zorn war Duncan für einen älteren Mann ganz schön kräftig.

      »Es reicht jetzt! Reißen Sie sich zusammen.« Kane fing den Tacker ab, den Duncan ihm an den Kopf werfen wollte.

      »Verlassen Sie mein Büro. Auf der Stelle.« Duncan bekam einen wilden Blick. »Und meiner sogenannten Tochter können Sie sagen, dass mein Anwalt eine einstweilige Verfügung beantragen und sie verklagen wird. Und dieser Freund von ihr kann sich schon mal von seinem verdammten Geschäft verabschieden. Ich garantiere Ihnen, dass ich ihm jemanden auf den Hals hetze, der Ordnungswidrigkeiten feststellen wird und dann Bußgelder und Strafen gegen ihn verhängt, bis er kein Bein mehr hat, auf dem er stehen kann.« Er schnappte sich irgendwas von seinem Schreibtisch – »Ich werde sie vernichten, bevor ich zulasse, dass sie mich vernichten« – und schleuderte es von sich.

      Ein Briefbeschwerer traf Kane an der Schulter, und wütend stützte er sich gebückt ab. Ein Blitzlichtschimmern, und der Körper des Pukas fing an, sich zu verzerren.
      

      Gellend schrie Duncan auf und griff nach dem Telefon. »Wendy! Verbinden Sie mich mit der Polizei. Sofort!« Den Hörer noch in der Hand, sah der Mann wild um sich und schien wie besessen nach einem Ausweg zu suchen. »Ihr beide habt zehn Sekunden, um auf der Stelle mein Büro zu verlassen, bevor …«

      Kane blieb mitten in der Transformation stecken. Halb Mann, halb Pferd. Es wirkte gar nicht komfortabel.

      Was zum Teufel? Langsam kam Janelle, die hinter einem Sessel Schutz gesucht hatte, wieder auf die Beine, wich aber angesichts der Szene, die sich ihr bot, gleich einen Schritt zurück. Duncan wirkte ebenso erschüttert, während er Kane anstarrte und sinnloses Zeug von sich gab. »Nur … nur ein verdammter Briefbeschwerer. Das hat doch nicht …«

      »Ruhe.« Das einzelne Wort ertönte hinter Janelles Rücken, die herumfuhr, um nach der Quelle Ausschau zu halten. Ein fremder Mann begegnete kurz ihrem Blick, wenn auch völlig ohne jeden Ausdruck.

      Janelles Atem verflachte, in ihrem Kopf drehte es sich leicht, und ihr Magen fühlte sich ganz flau an. Noch ein Druide? Ein Elf? Irgendetwas anderes?

      »Atmen Sie. Oder Sie werden ohnmächtig.« Sein Tonfall stellte klar, dass das für ihn allenfalls eine kleine Unannehmlichkeit wäre, die ihn ansonsten nicht weiter interessierte.

      Heftig atmete Janelle ein und auf einem zittrigen Ton wieder aus. »Sie, hm … müsste ich Sie kennen?«

      Der Fremde war einfach umwerfend. Seine Gesichtszüge beinahe zu perfekt, um wahr zu sein. Jede Linie und jede Fläche wirkte wie gemeißelt, angefangen von der Stirn bis zu der Patriziernase, den hohen, wunderbar angeschrägten Wangenknochen, dem kantigen Kiefer und dem trotzig vorspringenden Kinn. Das einzig Weiche an ihm war die sinnliche Form seines Mundes. Mit dunkel glühenden, beinahe schwarzen Augen musterte er sie neugierig, schon fast gefühllos. Aber dennoch entwaffnend.

      »Sie sind die Hüterin. Diesmal geht es um Kane.«

      »J-ja. Und Sie sind?«

      »Tremayne.« Die unergründlich schwarzen Augen blitzten sie an und richteten sich dann auf Duncan. Der ehemalige Druide war auf seinen Sitz zurückgefallen, nachdem die Knie ihren Eigentümer offensichtlich im Stich gelassen hatten. »Es wäre klug von Ihnen, etwas vorsichtiger zu sein. Dieser Puka ist ganz schön aufbrausend.« Tremayne lächelte trocken. »Da müssen Sie nur seinen jüngeren Bruder fragen.«

      Mit aufgerissenen Augen und schlaff hängendem Kiefer starrte Duncan den seltsamen Mann stumm an, bevor er schließlich langsam nickte.

      Tremayne wandte sich Kane zu, und endlich zeichnete sich in seinem Gesicht ein Ausdruck ab: vage Neugier; und deutliche Verachtung. »Wenn du bereit bist, dich vernünftig zu verhalten, Puka, werde ich dich loslassen.«

      Ängstlich schielte Janelle zu Kane hin und sah den Augen des Pukas an, dass er bei Bewusstsein war. Und wütend? Mach schon, du Idiot. Wenn du meine Gedanken hören kannst, dann sieh zu, dass du dein verdammtes Temperament zügelst. Ich glaube nicht, dass wir uns mit dem hier anlegen wollen. Du etwa?

      Zögernd schoben sich Kanes Lider über die Augen, und in stiller Zustimmung öffnete er sie anschließend wieder.

      Daraufhin zwinkerte Tremayne nur – ein heimlicher Spott? –, und schon war Kane frei und seine menschliche Gestalt vollkommen wiederhergestellt.

      Mit beherrschter Stimme und Miene wandte Kane sich an Tremayne. »Wer oder was, zum Teufel, bist du?«

      Tremayne lächelte, aber selbst das wirkte flach. »Du erkennst mich also nicht?«

      Langsam schüttelte Kane den Kopf. »Ich habe zwar eine Idee, wer du sein könntest. Aber irgendwie bist du anders. Ich erinnere mich an dich als Riordans Kerkermeister, und dass ursprünglich Akker dich heraufbeschworen hat.«

      »Ist das alles, was du über mich weißt? Es erstaunt mich nicht. Für ihre Aufmerksamkeit und Anteilnahme gegenüber anderen waren die Puka-Brüder nie bekannt. Das wird sich gegen dich auswirken.«

      »Hast du ein Problem mit mir?«, fragte Kane.

      »Allerdings, das habe ich. Mit dir und mit deinem Bruder. Ich mag euch nicht.« Die knappe Aussage ließ vermuten, dass das eine höllische Untertreibung war. »Wie es scheint, bin ich dazu verflucht, die Puka-Brüder ewig zu beschatten, bis der eine oder andere … weggeschlossen ist.«

      Mit einem kurzen Blick auf Duncan blendete Tremayne sich langsam aus und verschwand dann ohne weiteres Theater. Offen gesagt, mehr davon war auch wirklich nicht nötig.

       

      »Das ist ja echt gut gelaufen.« Wieder sicher zurück in ihrem Auto, warf Janelle voller Ironie Kane einen spröden Blick zu. »Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass es sich negativ auf meinen professionellen und persönlichen Ruf auswirken könnte, wenn ich im Gefängnis lande? Gott sei Dank ist die Polizei nicht aufgetaucht. Und von der abgefahrenen Gefrierstrahlaktion deines Kumpels Tremayne wollen wir gar nicht erst reden.« Sie schauderte.

      Kane runzelte die Stirn. »Irgendetwas fehlt mir da.«

      »Ach was, im Ernst? So viel hat er dir doch bereits gesagt. Wie es aussieht, müsstest du ihn besser kennen, als du es tust. Und angesichts seiner Kräfte und seines Mangels an Zuneigung dir gegenüber ist das keine gute Sache. Was genau ist er denn nun eigentlich? Naturgeist scheint mir doch reichlich unwahrscheinlich zu sein. Das klingt viel zu friedliebend für diesen Kerl mit seinem Gefrierstrahltrick.«

      »Wie gesagt, ich erinnere mich dunkel daran, dass Akker einen Naturgeist gerufen hatte, den er Tremayne nannte und den er damit beauftragt hatte, Riordan in diesem Sarsenstein festzuhalten.« Nachdenklich schüttelte Kane den Kopf. »Aber so wie ich mich an Tremayne erinnere, war er ein einfaches Wesen, an eine einzige Aufgabe gebunden. Kaum empfindungsfähig. Der Mann, den wir heute sahen … er ist jetzt so anders. Als hätte er sich entwickelt oder so.«

      »Und heute hegt er einen Groll gegen dich.« Janelle zog die Augenbrauen hoch. »Und das zu Recht, wenn man deinen eigenen Angaben folgen kann. ›Entwickelt‹ oder nicht, dieser Tremayne scheint mir jedenfalls wenig mitfühlend zu sein. Eher schon gefühllos. Wie kann man bei einem Mann aus Eis überhaupt etwas wiedergutmachen?«

      »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich nicht.«

      Sie seufzte. »Hm. Glaubst du, dass Duncan tatsächlich gerichtlich gegen Mina oder uns vorgehen wird?«

      »Nein. Ich glaube, dass der Gefrierstrahltrick, den ich erleiden musste, seinem Zorn und seinen Absichten die Spitze nahm. Abgesehen davon ist so etwas doch ziemlich teuer und zeitaufwendig, oder nicht? Von geschäftlichen Nachteilen gar nicht zu reden. Alles, was er wirklich wollte, war, dass wir verschwinden. Und das haben wir getan.«

      »Ich hoffe, du hast recht.«

      »Und ansonsten … Ich dachte, es wäre das Richtige, hierher zu kommen. Ist es nicht das, was man von mir erwartet? Und warum geht das Richtige bei mir ständig nach hinten los?« Kane schien sich ehrlich zu wundern. »Ich mache die Situation für alle immer nur noch schlimmer. Wieder einmal.«

      Im Stillen gab Janelle nach und legte den Kopf ans Lenkrad. »So schlimm war es gar nicht. Es war gespenstisch und heikel, aber niemandem ist wirklich etwas zugestoßen. Tremayne war beängstigend, aber auch er hat keinem von uns etwas getan. Was Duncan angeht …« Sie hob den Kopf. »Darf ich da vielleicht doch mal etwas Feingefühl anregen? Vielleicht ein wenig Diplomatie? Ich habe verstanden, dass Männer den direkten, den ›ehrenhaften‹ Weg bevorzugen. Aber nach allem, was ich gesehen habe, ist an Duncan Forbes nichts, das ehrenhaft zu nennen wäre.«

      »Das stimmt.«

      »Und ehrlich gesagt, ich denke, dass Mina ohne ihn besser dran ist. Vater hin oder her.«

      »Da will ich dir gar nicht widersprechen, aber trotzdem ist es irrelevant.« Kane unterbrach sich, als seine Aufmerksamkeit von etwas gefesselt wurde, das sich gleich hinter Janelles Kopf befand.

      »Was ist los?« Seinem Blick folgend, drehte sie sich um und sah durch das Seitenfenster direkt in ein perfektes Oval mit Sahnehaut, umrahmt von babyweichem blondem Haar. Tiefblaue Augen schauten interessiert in ihre. Die Frau schien etwas zu wollen und bedeutete ihr, das Fenster runterzulassen.

      Neugierig kam Janelle der Bitte nach und spähte hinaus. Das blonde Haar kam ihr bekannt vor. »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Wir kennen uns nicht, aber wir haben gemeinsame Freunde. Mina Avery zum Beispiel.«

      Bingo. »Und du bist Daphne?«

      »Richtig.« Die Blonde lächelte, wobei sie eine fast perfekte Reihe perlweißer Zähne preisgab, in der nur ein einziger Schneidezahn auf charmante Weise leicht schräg stand. Damit wurde sie realer und wirkte nicht mehr ganz so perfekt wie nach einem Gipsabdruck geformt. »Daphne Forbes. Tochter von Duncan und Violet Forbes, Halbschwester einer gewissen Pandemina Dorothy Avery.«

      »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin Janelle, und das hier ist Kane. Wie du gesagt hast, wir sind Freunde von Mina. Was kann ich also für dich tun?«

      Daphne biss sich auf die Lippe und fühlte sich offensichtlich unwohl, was bei einer Frau, die so geschliffen aussah, untypisch wirkte. »Tatsächlich ist es so, dass ich gehofft hatte, etwas für euch tun zu können. Oder besser für Mina. Ihr kommt doch gerade von einer Besprechung mit meinem Vater, habe ich recht?«

      Nach einem kurzen Blickwechsel mit Kane antwortete Janelle: »Ich schätze, so könnte man es nennen. Mich hat es zwar eher an eine Kneipenschlägerei erinnert als an etwas so Zivilisiertes wie eine Besprechung.«

      »Hmm.« Daphne wirkte nachdenklich. »Er ist in letzter Zeit etwas nervös.«

      »Ach ja?« Janelle warf Kane einen vielsagenden Blick zu, bevor sie sich wieder an Daphne wandte. »Wie kommt’s?«

      Daphne sah sich erst über die Schulter um und spähte dann an Janelle und Kane vorbei durch das gegenüberliegende Fenster. »Wie wäre es, wenn wir irgendwo hingingen, wo wir uns ungestört unterhalten können?«

      »Bist du sicher, dass du das willst?« Janelle musterte sie. »Ich meine, unter den gegebenen Umständen glaube ich, dass dein Vater sehr leicht auf den Gedanken kommen könnte, eine Linie in den Sand zu ziehen und dich dann aufzufordern, dich für eine Seite zu entscheiden.«

      »Das hat er bereits vor langem gemacht. Nur dass er mir gar keine Wahl ließ. Und Mina nicht die geringste Chance. Vergesst also Duncan. Darf ich euch einen Kaffee spendieren?«

       

      Erst nachdem seine letzten Besucher auf dem Parkplatz irgendwo zwischen den Fahrzeugen verschwunden waren, ließ Duncan den Metallstreifen der Jalousie vor seinem Fenster los. Seine Wut hatte sich abgekühlt, ebenso seine Angst. Jetzt fühlte er sich nur noch zittrig und nervös.

      Gott sei Dank waren sie von allein gegangen. Er hatte geblufft, als er nach der Polizei rief. Das Letzte, was er brauchen konnte, waren eine schlechte Werbung und unwillkommene Fragen, die ein solcher Besuch mit sich gebracht hätte. Und nun brauchte er einen Drink, verdammt.

      Fast wäre es ins Auge gegangen. Und dann auch noch so etwas Tödliches wie Tremayne mit im Spiel? Gar nicht gut. Er schauderte.

      »Sind sie weg?«

      Aufgeschreckt von der Stimme, die ihm nach all den Jahren noch immer so vertraut war und die er gleichzeitig so sehr verabscheute, wirbelte Duncan herum. In seiner Hast schlug er mit dem Handrücken gegen den Schreibtisch.

      Weibliches Lachen drang kurz und selbstgefällig an sein Ohr. »Es ist wunderbar, dass du noch immer so auf mich reagierst.«

      Mit finsterem Gesicht umrundete Duncan seinen Schreibtisch und baute sich dahinter auf. Es war eine kontrollierte Haltung.
         Er besaß Kontrolle. Er besaß Ehrgeiz. Hatte Pläne. Weder ein verdammter Puka noch sonst irgendein Elfenfreak – und ganz gewiss keine anmaßende menschliche Närrin – würden sein Leben oder seine Zeit manipulieren. Nie wieder.
      

      »Was haben sie gewollt?«

      »Wer?« Er versuchte lediglich Zeit zu gewinnen. Das wussten sie beide, wie sie auch beide wussten, wer seine Besucher waren.

      »Zier dich nicht so, Duncan. Warum waren sie hier? Haben sie nach einer weiteren Kontaktperson zum Druidenzirkel gesucht?«

      »Wohl kaum. Und falls es ihre Absicht war, haben sie hier am falschen Ort gesucht.«

      »Muss ich mich über deine entschieden undruidische Geisteshaltung etwa mit deiner kleinen Empfangsdame unterhalten?«

      Duncan verlagerte das Gewicht. Mittlerweile fühlte er sich eher unbehaglich als verärgert. »Davon weißt du?«

      »Selbstverständlich. Und ich bin am Boden zerstört. Wirklich.« Die Verachtung und das Lachen in ihrer Stimme legten das Gegenteil nahe. »Und ehrlich gesagt, Duncan. Liegt es am Alter? Musstest du denn wirklich auf den verblühten mysteriösen Nimbus der Druidenzauberei zurückgreifen, nur um ein Mädchen ins Bett zu locken? Ich weiß, dass es in der Vergangenheit funktioniert hat, aber ich hätte doch gedacht, dass du nach all den Jahren andere Verführungstricks, andere Kunstgriffe zu bieten hättest. Wie langweilig.«

      »Nicht alle brauchen ein Vorspiel, das so pervers ist, wie du es verlangst.«

      Ein amüsiertes Lächeln umspielte die ewig jungen Lippen. »Wenn ich mich recht entsinne, haben dir die perversen Spielchen mindestens genauso viel Spaß gemacht wie mir. Tatsächlich warst du ganz verrückt danach. Schon vergessen?«

      »Erinnere mich nicht daran.« Er schloss die Augen und fühlte sein Herz schlagen, während die Erinnerungen seinen Widerstand durchbrachen.

      Wieder dieses Lachen.

      Verflucht. Reichte es nicht, dass er in der Vergangenheit vor ihr auf die Knie gegangen war? Musste sie denn erfahren, wie empfänglich er noch immer für sie war?

      »Entspann dich. Ich bin nicht gekommen, um dich zu quälen. Auch wenn es mir Spaß machen würde. Ich habe andere Gründe. Es könnte sich herausstellen, denke ich, dass wir zum Teil dieselben Ziele verfolgen.«

      Duncan wurde ruhig, antwortete jedoch nicht. Es könnte ein Trick sein.

      »Dabei geht es um einen Puka, der kürzlich bestraft wurde. Und um seine unwillige Hüterin.« Sie lächelte.

      Duncans Zweifel verflogen. Nicht weil sie lächelte. Es lag vielmehr daran, dass er die Raserei erkannte, die in ihren schönen Augen spielte. Mit klopfendem Herzen griff er nach dem Telefon. »Wendy, bitte stellen Sie während der nächsten Stunde keinen Anruf durch. Und keine Besucher. Ohne Ausnahme. Verstanden?« Er legte auf, bevor sie antworten konnte, und kam um den Schreibtisch herum. Diesmal ging er langsam. Für ihn war es eine Schwäche. Sie war seine Schwäche. Und er verfluchte sie, weil sie es ebenfalls wusste.

   
      [home]7. Kapitel

      

      Am anderen Ende der Stadt saßen Janelle, Daphne und Kane in einem Café. Janelle gab gerade eine Zusammenfassung der morgendlichen Ereignisse zum Besten, allerdings eine aufgebesserte Zusammenfassung, die den Ohren und Empfindungen normaler Menschen, die ein normales Leben führten, entgegenkam. Den Teil mit der Gestaltwandlung und dem Gefrierstrahltrick zum Beispiel ließ sie völlig außen vor. »Und da verlor Duncan dann die Beherrschung.«
      

      »Und als er sie bat, die Polizei anzurufen, hat er Wendy wahrscheinlich völlig ins Schleudern gebracht. Wie er auf den Gedanken verfallen konnte, dass diese Traumtänzerin von Empfangsdame überhaupt einmal jemanden erfolgreich vor die Tür setzen könnte, ist mir ein Rätsel.« Daphne schien sich zu amüsieren. »Es tut mir leid, dass ich den Spaß versäumt habe. Ich habe euch beide erst gesehen, als ihr das Büro verlassen habt und ich von einem Vor… einer Besprechung zurückkam. Mit einem Klienten.«

      »Vor-stellungsgespräch vielleicht?« Neugierig geworden, schaute Janelle sie an. »Du bewirbst dich um einen Job?«

      »Das habe ich nicht gesagt.« Entspannt lehnte Daphne sich in ihrem Sitz zurück und rührte mit einem kleinen roten Strohhalm in ihrem Kaffee. Allerdings glitzerte es in ihren Augen. »Und selbst wenn du versuchen solltest, mich vor dem großen Duncan Forbes darauf festzunageln, er würde dir niemals mehr glauben als mir.«

      »Das will ich gar nicht bestreiten«, murmelte Janelle. »Also warum bewirbst du dich?«

      Daphne zuckte mit den Achseln. »Nur um festzustellen, was da draußen abgeht. Um bessere Karten gegenüber meinem Alten Herrn in der Hand zu halten. So etwas. Hey, der Kerl erlebt gerade einen Potenzschub und ist in einem lebenslangen Willenskampf mit meiner Mutter gefangen. Ich bin es leid, ihrem Kreuzfeuer und den permanenten Manipulationen zu Hause wie bei der Arbeit auszuweichen. Ich schwöre, wenn sich dein persönliches und berufliches Dasein als ein einziges wildes Durcheinander darstellt … einfach grauenhaft.« Sie lachte gezwungen. »Schon mal für die Eltern gearbeitet?«

      »Nein«, antwortete Janelle kurz.

      »Ja«, sagte Kane gleichzeitig.

      Um Daphnes Mund zuckte es leicht, während sie von einem zum anderen sah. »Niemand scheint mit seiner Situation zufrieden zu sein. Also habe ich den Markt doch nicht gepachtet, was familiäre und berufliche Zwickmühlen angeht?«

      »Nicht mal annähernd«, räumte Janelle ein, wenn auch ihre eigene Zwickmühle Welten von Daphnes Problemen entfernt war. Was würde sie nicht dafür geben, um mit ihren Eltern zusammenarbeiten zu können oder sie wenigstens länger zu kennen als die einundzwanzig Jahre, die ihr vergönnt waren?

      Schweigend nickte Daphne nur, runzelte leicht die Stirn und wandte sich dann an Kane. »Weißt du, Janelle habe ich nach ein paar Fotos meiner … also nach ein paar Fotos wiedererkannt. Aber du. Kane. Irgendwie kommst du mir richtig bekannt vor, aber ich kann dich nicht einordnen. Müsste ich dich kennen?«

      »Riordan ist mein Halbbruder. Es heißt, wir sehen uns ähnlich.«

      Daphne bekam große Augen. »Du meinst, dass du ihm aufs Haar gleichst.«

      »Nicht ganz.« Janelles Einwurf ließ Daphne aufhorchen.

      Sie sah von Janelle zu Kane und wieder zurück zu Janelle. »Also, wir haben Mina und Riordan, und jetzt Janelle und Kane? Wie süß.«

      »Ehrlich gesagt, das klingt jetzt aber nicht nur ein bisschen herablassend.« Unangenehm berührt, machte Janelle ein finsteres Gesicht. »Und nein, es ist kein bisschen ›süß‹. Es ist kompliziert.«

      Daphne zog die Augenbrauen hoch. »Wieder mal diese Druiden?«

      Überraschung, Überraschung. Janelle blinzelte. »Ja und nein.«

      »Dann ist es also wieder mal dasselbe.« Daphne seufzte. »Es wäre toll, wenn ihr mich mal über die ganze Geschichte aufklären könntet. Alle werfen mir immer nur einzelne kleine Brocken hin. Es sieht doch ganz danach aus, dass mein Vater in dieser Geschichte mitten drinsteckt. Wenn ihr mir sagt, was ihr vorhabt, könnte es mir vielleicht gelingen, ihn zu euren Gunsten zu beeinflussen. Zumindest könnte ich ein wenig rumschnüffeln. Gebt mir was zu tun. Ich sehne mich verzweifelt nach etwas Aufregung.«

      »Ist das der Grund, weshalb du dich nach einem Job umschaust?«, stichelte Janelle. »Weil du dich langweilst?«

      »Warum so argwöhnisch? Das ist doch dumm, denn ich glaube, wir könnten auf derselben Seite stehen. Da muss nur mal jemand die Karten auf den Tisch legen.« Daphne lächelte leicht boshaft. »Also, was ist? Ich zeig dir meine, wenn du mir deine zeigst.«

      Janelle schielte Kane von der Seite an. »Sie meint Informationen, Puka, dass du mir jetzt nicht zu enthusiastisch wirst.«

      Daphnes Lächeln verflog. »Puka? Hast du Puka gesagt. Was geht hier ab?«

      Misstrauisch musterte Janelle die junge Frau. Ups. Ein Fettnäpfchen. Aber was sollte sie sagen? Daphne hatte einfach etwas an sich, das Janelle spontan sympathisch fand, und so hatte sie ihre
         Vorsicht fallen lassen.
      

      »Er ist ein Puka? Ein richtiger Puka?« Daphne richtete ihre Aufmerksamkeit nun ganz auf Kane.

      »Und wenn es so wäre?« Janelle blieb vorsichtig.

      Daphne sah sie schief an. »Es ist ja nicht so, als könnte ich allen von deinem Puka hier erzählen und sie dazu bringen, mir das zu glauben.«

      »Aber du weißt, was ein Puka ist?«

      »So ungefähr. Ich habe in den Tagebüchern meines Vaters etwas darüber gelesen.«

      Kane richtete sich auf. »In den Tagebüchern deines Vaters?«

      »Sicher.«

      Kanes Stimme nahm einen schärferen Ton an. »Es gibt also Aufzeichnungen, in denen er sich über Pukas auslässt, die er irgendwo offen genug herumliegen lässt, dass du sie in die Finger bekommen konntest?«

      »O Gott, nein.« Daphne wirkte ganz entsetzt. »Sie lagen in einem Tresorfach. Und es ist Jahre her. Ich vermute, er hat den Tresor inzwischen entweder ausgetauscht oder die Aufzeichnungen woanders versteckt. Ich weiß nur, dass ich vor kurzem reingegangen bin und der Schlüssel, den ich mir nachmachen ließ, nicht mehr passte.«

      »Du hast dir einen Tresorschlüssel nachmachen lassen?« Diesmal war es Janelle, die sich Sorgen machte. »Ist das nicht illegal?«

      »Und kompliziert.« Daphne zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben erfinderisch.« Sie lächelte gekünstelt. »Das sagt mein Vater immer.«

      »Dein Vater hat also etwas über Pukas geschrieben«, grübelte Kane. »Vor ein paar Wochen hätte die Information sich als ganz nützlich erweisen können. Also, wovon spricht dein Vater in diesen Aufzeichnungen?«

      Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Überwiegend war es nur ärgerliches Geschimpfe. Er lehnte sich gegen dieses ganze Theater mit dem Familienkult auf und wollte seine Tochter komplett da heraushalten.«

      »Dann hatte er mit den Druiden also nie etwas zu tun?«

      »Oh, er war mit allen dick befreundet. Er wollte die Führung übernehmen. Als Phil ihn dann aber als Anführer ausstach, hat Daddy seine Spielsachen eingesammelt und ist beleidigt abgezogen. Wenn er nicht die Führung haben konnte, wollte er nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Und er weigerte sich, die Idee auch nur in Erwägung zu ziehen, mich an einem Kult teilnehmen zu lassen, der nicht von ihm selbst, sondern von jemand anders geleitet wurde.« Sie tippte sich an den Kopf und schien einen Augenblick über etwas nachzugrübeln. »Aber ich glaube ernsthaft, wenn er einen Weg finden könnte, die Führung zu übernehmen, wäre er binnen eines Herzschlags wieder dabei. Für manche Menschen ist Macht wie eine Droge. Er gehört dazu.«

      »Dafür ist er bekannt«, bemerkte Janelle nachdenklich. »Aber jetzt zurück zum Thema Puka. Was hat er über Pukas gesagt?«

      Daphne runzelte die Stirn. »Nun, tatsächlich hat er nie mehr als einen erwähnt. Es war immer der eine Puka. Der eine, den sie isolieren müssten, was immer das heißen soll. Auch waren es ältere Einträge. Und sehr kryptisch, als ob er Angst hätte, jemand könne seine Aufzeichnungen lesen, auch wenn er alles tat, um sie geheim zu halten. Man sollte doch meinen, dass er gar kein Tagebuch führt, wenn er so viel Angst hat, dass man es finden könnte.«

      Kane nickte bedächtig. »Und einen zweiten Puka hat er nie erwähnt.«

      »Nein, nicht dass ich mich entsinne. Ich meine, es ist zwar eine Weile her, aber die Lektüre war ziemlich faszinierend. Ich glaube, an einen zweiten Puka würde ich mich erinnern.«

      Janelle, die über eine andere Möglichkeit nachsann, fragte Daphne: »Mich würde interessieren, ob in den Aufzeichnungen deines Vaters noch jemand anders erwähnt wurde. Kein Druide, kein Puka, sondern jemand anders. Sein Name ist Tremayne.«

      Daphne schien überrascht. »Tremayne? Komisch, dass du diesen Namen erwähnst. Ich habe den Kerl getroffen …« Sie schüttelte den Kopf. »Oder jemanden, der so heißt.«

      Janelle verdrehte die Augen. »Dieser Name kommt nicht sehr häufig vor. Du hast einen Tremayne getroffen. Wie ist er?«

      »Abgesehen von scharf?« Daphne verzog die Lippen zu einem halbherzigen Grinsen. »Skrupellos. Ich vermute, dass er ein Privatdetektiv ist und meine Eltern das Ziel seiner neuesten Ermittlungen. Diesmal müssen sie etwas wirklich Hässliches angestellt haben. Ein weiterer Grund, aus der Stadt zu verschwinden, solange ich noch kann.«

      Janelle sah Kane fragend an. »Meinst du, es ist derselbe?«

      »Entweder das, oder es wäre ein gewaltiger Zufall, was ich kaum glauben kann.«

      Kane wiederholte die Frage: »Hat dein Vater Tremayne in seinen Tagebüchern erwähnt?«

      »Wohl kaum. Der Typ ist ungefähr in meinem Alter, und diese Tagebücher sind wahrscheinlich zwanzig Jahre alt. Damals muss er noch ein Kind gewesen sein.«

      Kane nickte. »Das macht es unwahrscheinlich, nicht wahr?«

      Er wechselte das Thema, aber die Unterhaltung fand dann auch sowieso ein ziemlich rasches Ende, als Daphne auf die Uhr schaute und etwas von einer Verabredung murmelte. Kurz darauf gingen sie ihrer Wege. Als Janelle und Kane allein im Auto saßen und nach Hause fuhren, spielte Janelle die Unterhaltung im Kopf noch einmal durch und dachte darüber nach. Nach einer Weile wandte sie sich an Kane.

      »Also, was glaubst du? War es derselbe Tremayne?«

      »Das halte ich für wahrscheinlich.«

      Kopfschüttelnd versuchte sie ihre momentane Situation einzuschätzen. Jepp. Eindeutig ein Übergewicht auf der unheimlichen Seite. Sie dankte Gott für das normale Leben. »Also, mein Lieber, ich fürchte, es ist an der Zeit, mich von allem Anderweltlichen zu verabschieden. Lass mich meinen Lebensunterhalt in dieser besonderen Welt hier verdienen. Ich muss mich umziehen und dann zur Arbeit.«

      Während sie noch sprach, fuhr sie in ihre übliche Parklücke und stellte dann fest, dass ein wohlbekannter Wagen gleich neben ihrem stand. Riordan. Er wohnte nicht mehr in dieser Anlage, und weiß Gott, sie hatte ihn vermisst. Oder jedenfalls Teague, ihren alten Freund. Mit Romantik hatte das nichts zu tun, aber es hatte ihr immer gefallen, nach einem schrecklichen Tag heimzukommen und ein freundliches Ohr zu haben, dem sie etwas vorschimpfen konnte. Auch wenn er den Gefallen immer dadurch aufwog, dass er sie mit Geschichten von magischem Hokuspokus überhäufte.

      »Ist etwas nicht in Ordnung?«

      Janelle schüttelte den Kopf und wies dann mit einem Nicken auf das Auto neben ihnen, während sie den Motor abstellte. »Riordan ist hier.«

      »Will er mich kontrollieren?«

      »Möglich wär’s. Vielleicht glaubt er ja, dass du mich in eine Ziege verwandelt hast.«

      »Das ist mal etwas, das ich nicht kann. Aber müsste sich das nicht auch auf mein Karma witzig auswirken?«

      »Mein Verstand schreckt davor zurück, mir das auszumalen.« Sie stieg aus dem Wagen und wartete, dass Kane sie einholte, bevor sie die Haustür aufschloss. Dann folgte sie Kane zu der Treppe, die in den zweiten Stock des Gebäudes führte.

      Aber noch ehe er die Treppe überhaupt erreichen konnte, kam Riordan ihnen bereits im Laufschritt von oben entgegen. Diesmal allerdings ohne ein einladendes Lächeln.

      »Hat es dir nicht gereicht, dass du mir mein Leben während all dieser Jahrhunderte versaut hast? Jetzt musst du auch noch hergehen und in Minas herumpfuschen? Was hat sie dir je getan?«

      »Hi, und ich freue mich auch, dich zu sehen«, warf Janelle ein.

      Riordan ignorierte sie und starrte Kane wütend an. »Ich habe dir den Namen von Minas Vater gegeben, damit du ihn nutzen kannst, um deine Freiheit zu gewinnen. Nicht um Mina dadurch zu demütigen, dass du ihn anbettelst, sie als seine Tochter anzuerkennen. Sie braucht ihn so nötig wie ein Loch im Kopf.«

      »Oh, das.« Kane verzog das Gesicht.

      »Ja, das.« Riordan wirkte richtig zornig. »Gerade eben hatte Mina eine heftige Auseinandersetzung mit ihm am Telefon. Der Mistkerl hat sie sogar zum Weinen gebracht. Und das ist deine Schuld.«

      Janelle plazierte ihren Hintern auf der untersten Stufe der Treppe und blickte missmutig zu Kane auf. »Ich hatte dir gesagt, dass ein Gespräch mit Forbes keine gute Idee ist.«

      »Ja, und immer wieder Ja. Du hast mir deine Meinung gesagt«, erwiderte Kane leise und verstimmt. Zweifellos war er über dieses »Ich hab’s dir doch gesagt« wenig erfreut, aber sie war sich ziemlich sicher, dass ihn vor allem Schuldgefühle plagten, weil er Mina in eine solch peinliche Lage gebracht hatte.

      »Möchte mir vielleicht mal jemand erklären, was zum Teufel hier abgeht?« Riordan klang ernsthaft beunruhigt. »Wenn ihr doch wusstet, dass es eine schlechte Idee war, warum habt ihr es dann getan?«

      »Es war Kanes Idee. Und wieder einmal hat er versucht, das Richtige zu tun, auch wenn es nicht hingehauen hat.«

      »Mann, welch eine Überraschung.« Unfreundlich sah Riordan seinen Bruder an. »Wie kommt es eigentlich, dass immer jemand darunter leiden muss, wenn du versuchst, das Richtige zu tun?«

      »Das ist das Allerschlimmste daran, ich schwöre es dir.« Kane schüttelte den Kopf und wirkte gleichermaßen ratlos und defensiv. »Ich dachte nur, ich könnte ein Hindernis zwischen ihm und Mina beseitigen, wenn ich Duncan klarmache, dass ich sein Feind bin und nicht du. Ich wollte Frieden zwischen den beiden stiften. Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid.«

      »Wer hat dich darum gebeten, als unser Vermittler aufzutreten?« Wütend trat Riordan einen Schritt auf ihn zu.

      Aber da sprang Janelle auf die Beine, bereit, ihm zu Kanes Verteidigung eins überzuziehen. »Er hat gesagt, dass es ihm leidtut.«

      Riordan, der den Ausdruck in Janelles Augen offensichtlich kannte, ballte nur die Hände zu Fäusten, blieb stehen und wandte sich an Kane. »Also gut, verdammt. Du hast niemandem schaden wollen, hast aber trotzdem Schaden verursacht. Tue uns nie wieder einen Gefallen. Hast du verstanden? Halt dich von Minas Familie fern.«

      »Ich schätze, das schließt Daphne mit ein«, murmelte Janelle. Sie hatte das Gefühl, Daphne könnte nützlich sein, auch um an Duncan heranzukommen. Egal, was Daphne von ihrem Vater hielt, der Mann hatte eine riesengroße Schwäche für sie.

      »Ja, einschließlich Daphne.« Riordan warf ihnen beiden einen warnenden Blick zu und marschierte dann zum Parkplatz zurück.

      »Weißt du, mit meinem Freund Teague hatte ich immer eine Menge Spaß«, schimpfte Janelle, als er schon weg war, jedoch absichtlich laut genug, dass Riordan sie hören musste. »Jetzt, wo er ein Mensch geworden ist, sich eine Freundin und einen neuen Namen zugelegt hat, ist er kribbeliger als ein pubertierender Jüngling mit Sackläusen.«

      Als Antwort auf ihre Erklärung hörten sie eine Pick-up-Tür ungewöhnlich laut zuschlagen und dann das Aufheulen eines Motors.

      »Nörgliger Quälgeist«, brummelte Janelle ihm noch nach.

      »Es tut mir leid, Janelle«, murmelte Kane zerknirscht. »Diese ganze Wiedergutmacherei ist echt nicht meine Stärke.«

      »Er wird darüber hinwegkommen. Los jetzt!« Sie ging zur Treppe. »Die reale Welt wartet auf Dr. Corrington.«

       

      Ein paar Tage nach der Begegnung mit Forbes und Riordans anschließendem Auftritt wurde Janelle durch das Telefon aus einem Erschöpfungsschlaf gerissen. Verschlafen fuhr sie mit einer Hand über den Nachttisch, fand ihr Handy und drückte es ans Ohr. Nichts. Es klingelte immer noch. Ihr Festnetzanschluss?

      Sie tastete sich ein Stück weiter vor und schaffte es, den Hörer aufs Bett zu manövrieren, dann kämpfte sie darum, die verdammte Taste zu finden.

      »Hallo?«

      »Janelle Corrington?«, fragte eine gedämpfte, wahrscheinlich männliche Stimme.

      »J-ja.« Falls er ein Telefonverkäufer war, konnte er sich schon mal von seinem Gehör verabschieden. Wie spät war es überhaupt?

      »Dr. med.? Und … Hüterin?«

      Sie runzelte die Stirn und bemühte sich, den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. »Wer spricht da?«

      »Sie müssen etwas wegen Ihres Schützlings unternehmen.«

      »Wovon reden Sie?« Sie warf die Bettdecke zurück, schwang die Beine heraus und setzte sich auf.

      Als sie Schritte hörte – sie vielmehr tief in ihrem Bauch fühlte –, blickte sie auf. Kane stand in der Tür. Janelle erstarrte. In stiller Übereinkunft hatten sie immer Abstand voneinander gehalten, wenn sie allein in ihrem Apartment waren. Wahrscheinlich weil sie sich beide noch gut an das letzte Mal erinnern konnten, als sie sich berührt hatten. Die Macht der Versuchung. Diese Situation zum Beispiel – sie auf dem Bett, nur mit einem Slip und einem Spitzenleibchen bekleidet – sollte absolut tabu sein.

      Aber sie sagte nichts dazu.

      Und er zog sich nicht zurück.

      Nein, sein Blick wanderte die ganze Länge ihrer nackten Beine hinauf, bevor er sich ziemlich interessiert an Punkten festmachte, die weiter nördlich lagen. Zwei, um genau zu sein. Nun, ihr war kalt, verdammt. Jeder Arzt würde ihm bestätigen können, dass das mit den Brüsten einer Frau geschah, wenn sie fror. Sie zog die Bettdecke hoch und starrte ihn böse an, bis er den Blick auf ihr Gesicht lenkte. Fragend zog Kane die Augenbrauen hoch.

      Mit einem vielsagenden Blick in seine Richtung zwang sie sich, ihrem Anrufer zuzuhören. »… Ihren Job nicht«, fuhr der Mann mit einer Stimme fort, die sie nicht erkannte und die leicht weinerlich klang. »Der Kerl ist eine Bedrohung. Niemand ist vor ihm sicher.«

      »Wer sind Sie?«, unterbrach sie ihn schließlich.

      »Nur ein besorgter und gut unterrichteter Bürger.«

      »Oh, was sind wir doch rechtschaffen. Wie wär’s denn mal mit einem Namen, Kumpel? Wenn Sie Anschuldigungen vorbringen, dann sollten Sie zumindest Manns genug sein, auch dazu zu stehen.«

      »Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?«

      Sie rieb sich die Augen und schielte auf die Uhr. Glühende Flecken nahmen langsam die Form von Zahlen an. Es war fünf Uhr dreißig. Am Morgen. Sie hatte keine Rufbereitschaft. Keinen Dienst. Und dann rief so ein verfluchter Idiot morgens um halb sechs an, um sich über ein Puka-Problem zu beschweren? Also ehrlich, wie schlimm sollte das Problem schon sein, wenn der einzige Puka, den sie kannte, unmittelbar vor ihr stand und ihr auf die Titten starrte? Tatsächlich, jetzt wo sie darüber nachdachte … das war wirklich schlimm. Aber vor allem doch wohl für sie.

      »Nein. Ich habe die Zeitung noch nicht gelesen. Und ich habe auch nicht vor, die Zeitung zu lesen, bis ich nicht wenigstens noch drei Stunden geschlafen habe. Lassen Sie mich in Ruhe.«

      »Warten Sie! Sie müssen sich das ansehen. Es ist im Lokalteil. Zweite Seite, Mitte. Suchen Sie den Artikel. Lesen Sie ihn. Dann tun Sie Ihre Pflicht und melden Sie es. Wir können nicht zulassen, dass sich dieser Wahnsinn ungezügelt in unserer Stadt austobt.« Ein Klicken, und er hatte aufgelegt.

      Verblüfft starrte sie den Hörer an. »Na toll. Er reißt mich aus dem besten Schlaf, den ich seit Wochen hatte, und dann ist er derjenige, der sauer wird? Du kannst mich mal.« Sie warf den Hörer auf den Nachttisch, zog die Beine unter die Bettdecke und vergrub den Kopf wieder in ihr Kissen.
      

      »Was wollte er denn?«

      Sie stöhnte und zog sich die Decke über den Kopf. »Folge dem Hinweis, Puka«, forderte sie ihn durch Laken und Decke hinweg auf. »Geh. Ich bin müde.« Und viel zu schwach, um mit einem potenten Puka-Macho fertig zu werden.

      Er wartete geduldig und weigerte sich offensichtlich, ohne die gewünschte Information zu gehen, war aber ausnahmsweise einmal zu höflich, sie direkt ihrem Kopf zu entnehmen. Diese winzige Gefälligkeit war es dann, die sie veranlasste, die Decke wieder herunterzuziehen. »Es ging um irgendwas in der Zeitung. Ein anonymer Anrufer, der über dich lästern wollte. Wahrscheinlich irgendein gehässiger Druide, denn sonst weiß ja niemand von dieser Hütergeschichte.«

      Kane trat nun ins Zimmer. »Jemand hat angerufen, um mich wegen irgendwas zu beschuldigen? Was soll ich denn angeblich getan haben?«

      »Das hat er nicht gesagt. Nur dass es wichtig genug für die zweite Seite des Lokalteils sei. Kann ich jetzt schlafen?«

      Ohne zu antworten, verließ Kane den Raum. Ein paar Minuten später hörte sie, wie die Wohnungstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann vernahm sie erneut Schritte auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer.

      Böse fauchte sie ihn an: »Also wirklich. Kannst du sie nicht draußen lesen und es mir später erzählen? Sagen wir in zwei bis drei Stunden? Ich bin Ärztin, und unter meinem Schlafentzug leiden die Patienten.«

      »Es ist Samstag. Bis Montagnachmittag hast du frei.«

      »Dann schlafe ich eben nach.« Sie vergrub sich unter der Decke, nur um dann gellend aufzuschreien, als er die Nachttischlampe einschaltete, und rückwärts wegzurutschen, als er sich neben sie auf die Matratze fallen ließ. »Hallo? Was ist mit unseren Grenzen? Wir teilen uns kein Bett. Verstanden?«

      »Ich lese nur die Zeitung.« Er durchblätterte den Packen Zeitungspapier, bis er den richtigen Teil gefunden hatte und den Rest auf den Boden warf. Dann wandte er sich der Seite, die ihn interessierte, wieder zu und überflog sie, bis sein Blick etwa den Knick erreicht hatte, an dem sie gefaltet war. Er hielt inne und konzentrierte sich.

      Ohne es zu wollen, sah ihm Janelle nervös beim Lesen zu. »Was ist los? Es kann doch nicht so schlimm sein. Du hast doch nichts getan.«

      »Bist du dir da sicher?«

      »Das fragst du mich … warum? Was zum Teufel hast du angestellt?«

      Über den Rand der Zeitung hinweg sah er ihr in die Augen. »Ich habe nicht gesagt, dass ich etwas angestellt habe. Aber anscheinend warst du dir so sicher, dass ich nichts getan habe. Das überrascht mich.«

      »So überraschend ist es nun auch wieder nicht. Es ist einfach logisch. Wir sind doch wie siamesische Zwillinge an der Hüfte zusammengewachsen, seit uns die Druiden auf unsere fröhliche Wanderung geschickt haben. Das schränkt deine Möglichkeiten, Unfug anzurichten, erheblich ein.«

      Prüfend betrachtete er sie eine Weile. »Das glaubst du. Aber immer wieder gab es auch Zeitabschnitte, wo du mit deinen Patienten beschäftigt warst und ich frei herumlaufen konnte.«

      »Nicht wirklich.« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine, du musst doch immer ziemlich in meiner Nähe bleiben, oder nicht? So war es jedenfalls bei Riordan und Mina.«

      Aber da schüttelte er auch schon den Kopf. »Ich kann dich verlassen.«

      »Was …?«

      »Nur dass es für keinen von uns eine gute Idee wäre, es zu tun«, erklärte er geduldig. »Von deinen Pflichten als Hüterin einmal abgesehen«, er grinste, »und auch deiner Rolle als Gewissen für einen Puka mit einer schlechten Erfolgsbilanz, bietest du mir darüber hinaus ein Alibi, falls Druiden vorbeischauen und Anschuldigungen erheben sollten.«

      »Anschuldigungen wie diese?« Mit einem Kopfnicken wies sie auf die Zeitung.

      »Ja.«

      Sie seufzte. »Okay, ich verstehe. Also dann erzähl’s mir einfach. Was steht dort? Hast du eine Bank ausgeraubt? Dich vor einer kleinen alten Dame entblößt? Was ist es?«

      Er drehte die Zeitung um und wies auf eine Überschrift in der Mitte der Seite:

      
         
            					GEHEIMNISVOLLES PFERD TERRORISIERT 
            					CARYTOWN
            				
         

      

      Janelle riss die Augen auf und griff nach der Zeitung, um selbst weiterzulesen. Offensichtlich war ein schwarzer Hengst in bester Imitation eines tollwütigen Hundes im Stadtzentrum von Richmond über die Cary Street durch den eleganten Fan District galoppiert. Abgesehen davon, dass er die Anwohner mit seinem protzigen Aufbäumen in Angst und Schrecken versetzte, hatte er Windschutzscheiben eingetreten und die Seiten mehrerer geparkter Wagen eingebeult. Selbst die Fassaden einiger Geschäfte hatte er zerstört und Fenster in Wohnhäusern zerschlagen.

      Als die Zeitung in Druck ging, klapperte die Polizei auf der Suche nach Informationen über das Tier und seinen Besitzer noch immer die Umgebung ab, vermutlich um Letzterem Gesetzesverstöße anzuhängen und ihn oder sie mit einer Geldbuße für den entstandenen Schaden zu belegen.

      Janelle hob die Augen und begegnete Kanes Blick. Sein Gesicht war ausdruckslos, während er ruhig auf sein Urteil wartete.

      »Also? Warst du das?« Als er nicht antwortete, sondern sie nur weiter ansah, hob sie eine Hand. »Und versuch gar nicht erst, mir Schuldgefühle einzuflößen nach dem Motto, wenn ich dich kennen würde, wüsste ich, dass du zu so etwas nicht fähig bist. Sieh mal, die Sache ist die, ich kenne dich tatsächlich nicht. Aber was ich von dir weiß, ist, dass du zu einigen wirklich abgedrehten Angriffen absolut fähig bist, wenn du meinst, das Opfer hätte es verdient.«
      

      »Verstehe. Aber das hier habe ich nicht getan. Es gab keinerlei Grund dafür. Willkürliche Gewalt und Zerstörung sind eine Verschwendung von Energie und Ressourcen. Es gibt bessere Möglichkeiten.«

      »Du würdest es wissen?«

      »Ich würde es wissen.« Sein Blick geriet nicht im mindesten ins Wanken.

      Seufzend lehnte sie sich ans Kopfende des Betts. »Also, was geht da vor sich? Alles nur ein komischer Zufall?«

      »Ein schwarzes Pferd, das auf der Cary Street verrücktspielt? Kommt so etwas häufiger vor?«

      »Nein. Aber möglich wär’s. Denk ich mal. Ich meine, was sollte es sonst sein? Wie viele von euch Typen gibt es denn?«

      »Wie gesagt, ich dachte, nur uns beide. Riordan und mich.«

      »Dann also nur noch dich, da Riordan jetzt ein Mensch ist. Und du warst es nicht, wenn ich mich auf dein Wort verlassen kann. Also muss es eine andere Erklärung dafür geben. Vielleicht tatsächlich doch so etwas wie der erwähnte Zufall?« Letzteres murmelte sie mit leiser Hoffnung in der Stimme.

      Kane allerdings schüttelte sofort den Kopf. »Es fällt mir sehr schwer, dabei an einen Zufall zu glauben.«

      »Was sollten wir dann also …«

      Wieder läutete das Telefon. Zuerst klingelte ihr Festnetzanschluss und dann auch ihr Handy. Noch mehr Leute hatten die Zeitung gelesen …

      Fünfundvierzig Minuten später, von denen sie beide nicht eine einzige friedlich schlafend im Bett verbracht hatten, stahl Janelle sich mit Kane auf den Fersen diskret aus ihrem Apartment.

      Sie schloss das Auto auf und setzte sich auf den Fahrersitz. Nachdem sie ihre Tür zugeschlagen und das entsprechende Zuschlagen auf seiner Seite vernommen hatte, schnallte sie sich an und startete den Motor.

      »Also.«

      »Ja?«

      Sie legte den Gang ein. »Du bist dir absolut sicher, dass du nicht, hm, schlaf-gestalt-wandelst … oder so was in der Art?«

      »Schlafgestaltwandeln?« Er klang amüsiert, verwirrt und leicht entwaffnet. Als hätte jemand etwas absolut Hanebüchenes behauptet. Wie zum Beispiel, dass es Elfen und Pukas wirklich gebe.

      »Hey, das ist eine berechtigte Frage. Menschen schlafwandeln, schlaf-essen und haben – nach allem, was ich höre – sogar Sex, während sie schlafen. Da meine ich doch, dass ein Puka theoretisch auch die Schau mit dem Hengst im Schlaf abziehen könnte.«

      »Sie haben Sex, während sie schlafen? Wirklich?« Kane schien ganz fasziniert.

      »Lieber Himmel. Ich werfe dir vor, dass du das tollwütige Pferdchen auf der Hauptstraße von Richmond spielst, und du machst einen mentalen Abstecher in die Erosgasse. Hallo? Bleib beim Thema und beantworte die Frage. Schon mal im Schlaf gestaltwandelt? Könntest du es gewesen sein?«

      Er seufzte. »Nein, das war ich nicht.«

      »Nun, also gut. Da gibt es eine einfache Lösung. Wir werden uns dort mal umschauen und«, sie stöhnte, »abwarten, was meine neuen Spiderman-Sinne mir über den Weg des Hengstes durch die Stadt zu sagen haben.« Und es war einfach bizarr. Die Druiden hatten behauptet, sie wäre in der Lage festzustellen, ob irgendein Unheil die Tat eines Pukas war, dass sie die Energiemuster herausfühlen würde, die Puka-Magie hinterließ. Jedenfalls war es das, was Kane ihr erklärt hatte: Energiemuster. Fast wie Fußspuren. Aber wie sollte sie überhaupt wissen, ob dieses komische Talent funktionierte?

      »Du wirst es wissen.«

      »Du scheinst dir da so sicher zu sein. Ist es einer von den Sinnen, die du normalerweise besitzt?«

      »Nein. Das ist eine Gabe der Druiden. Unterstützt durch …«

      »Puka-Magie«, intonierte sie schon fast im Singsang. »Ja, ich habe verstanden. Weißt du, ich bekomme Angst, wenn ich die nächste verrückte Bemerkung schon voraussehen kann, die aus deinem Mund kommen wird.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Wenn es dir irgendwie weiterhilft – auch ich werde wissen, ob deine Macht funktioniert.«

      »Ach ja? Wie kommt’s?«

      »Nun, es ist meine Energie, die du aufsaugst.«

      »Ein Energieparasit. Das bin ich also. Und ich finde es absolut passend, dass du derjenige bist, den ich benutze, wenn ich schon jemanden benutzen muss.«

      »Da scheinen sich alle einig zu sein.«

      »Also sag’s mir: das Ding mit dem Hengst.« Janelle warf ihm einen Blick zu. »Aus welchem Grund macht ihr das überhaupt? Damit will ich gar nicht sagen, dass dieser spezielle Vorfall mit dem Hengst hier irgendwas mit dir zu tun hat. Ich frage aus reiner Neugier. Und Verpflichtung, denke ich mal. Ich muss wissen, ob es sich dabei um einen unwiderstehlichen Trieb handelt oder was. Und ich muss wissen, was du alles anstellen kannst, solange du unter dem equinen Einfluss stehst.«

      »Equiner Einfluss?« In seinen Augen blitzte es amüsiert.

      Ein wenig defensiv zuckte sie mit den Schultern. »Ich frage ja nur. Ist das ein total wilder Zustand, wie zum Beispiel in der Werwolflegende? Oder bist du dann noch vernunftfähig?«

      »Ich schätze, du musst wirklich mehr von mir wissen, wenn die Sache hier funktionieren soll.« Nachdenklich runzelte er einen Moment lang die Stirn. »Ganz ehrlich, ich hatte diesen Streich mit dem Puka-Ritt seit Jahrhunderten nicht mehr abgezogen. Länger sogar.«

      »Warum?«

      »Der Puka-Ritt entspringt gewöhnlich dem angeborenen Wunsch, jemanden zu verändern. Es kommt vor, dass dieses Bedürfnis ein positiver Antrieb ist. Vielleicht, um jemandem zu helfen, klar zu sehen, wenn er sich im Irrtum befindet. Es kann aber auch weniger altruistisch sein.«

      »Ooh, warte.« Sie hauchte die Worte in gespielter Begeisterung. »Lass mich raten. Könnte es … Rache sein?«
      

      Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ja. Aber in einem sehr viel geringeren Umfang als die Art von Rache, die ich verfolgt habe. Tatsächlich ist das zum Teil auch schon die Antwort auf deine Frage. Meine gesamte Rachekapazität war auf Riordan konzentriert. Für eine sehr lange Zeit.«

      »Und es macht wirklich keinen Sinn, mit einem Eckstein einen Puka-Ritt zu machen?«

      »So kann man es auch sehen.« Stirnrunzelnd spähte Kane durch die Windschutzscheibe. »Ist das da vorne ein Straßenschild zur Cary Street? Sieht aus, als wäre sie für den Durchgangsverkehr gesperrt. Vermutlich die Polizei.«

      Janelle überlegte, welche Möglichkeiten sie hatten, fuhr schließlich in eine gebührenpflichtige Parklücke kurz vor der Kreuzung und stellte den Motor ab. Bald würde die Sonne aufgehen. Am besten, sie erledigten ihr Vorhaben in der Dunkelheit, nur für den Fall, dass sich irgendetwas Mysteriöses zeigte oder aufgelöst werden musste. Was immer das bedeuten mochte. Also jetzt oder nie. Sie riss sich zusammen und sah Kane an. »Dann werde ich also irgendwie einfach wissen, ob das, was immer hier geschehen ist, auf Puka-Magie zurückgeführt werden kann?«

      »So ist es.«

      Sie zögerte und wappnete sich. Sie war aufrichtig davon überzeugt, dass er für diesen Vorfall nicht verantwortlich war. Trotz all seiner Fehler – was Kane ihr vorhin über seinen eigenen Standpunkt erzählt hatte, machte Sinn. Und sie hatte ihm geglaubt. Das tat sie immer noch. Also konnte er es nicht gewesen sein, konnte dies hier kein Ausfluss von Puka-Kräften sein. Dass sie jetzt ihre Spidey-Sinne zum Einsatz brachte, war reine Formsache, wobei es auch darum ging, die ganzen Anrufer von heute Morgen zu überzeugen. Zum Teufel, alle hatten angerufen, vom Hohen Druiden Phil bis hin zu einer aufgebrachten Mina, die sich beide fragten, ob Kane nicht letzten Endes doch auf dem Kriegspfad war. Janelle langte nach dem Türgriff.

      Da aber war Kane bereits ausgestiegen und kam um den Wagen herum. Als Nächstes wusste Janelle dann, dass er ihr die Tür aufhielt. Sie sah auf, direkt in seine Augen. Es waren Augen, die ihren nicht auswichen, Augen, die ihr sagten, dass er nichts zu verbergen hatte.

      Also gut. Dann war das in Ordnung. Sie schwang die Beine aus dem Auto, gab vor, geistesabwesend nach ihren Schlüsseln zu tasten, nur um seiner ausgestreckten Hand auszuweichen, und erhob sich von ihrem Sitz. Ohne etwas dazu zu sagen – was hätte es auch gebracht, wo sie doch beide wussten, warum sie seine Berührung mied? –, warf Kane die Tür ins Schloss und ging schweigend neben ihr her.

      Als sie näher kamen, sahen sie eine kleine Gestalt, die gleich hinter der Absperrungslinie aus Sägeblöcken und orangenen Leitkegeln unter einem Gebäudevorsprung kauerte. Die Gestalt saß auf dem schmutzigen, mit Glassplittern übersäten Bürgersteig und wiegte sich vor und zurück. Ihre Hände und fast der ganze Körper zitterten heftig. Sofort ließ Janelle im Geiste eine Schimpfkanonade gegen Drogen ab, und gegen Familien, die sich nicht um ihre Kinder kümmerten.

      »Janelle …«

      »Sei still!« Zweifellos hatte Kane die Absicht, sie davon abzuhalten, dass sie tat, was sie tun musste. Aber verdammt noch mal, sie war Ärztin, und diese Person hier war allem Anschein nach ein Straßenkind. Wahrscheinlich war er nicht älter als Shawn, ihr gedemütigter Teenagerpatient, dessen größte Sorge im Leben das Nachspiel eines verpatzten Schäferstündchens war. Während dieser Junge hier …

      Er blickte auf, und sie erstarrte. Das war gar kein Teenager.

   
      [home]8. Kapitel

      

      Vorsichtig schob sich Janelle an der behelfsmäßigen Straßenabsperrung vorbei und ging auf den am Boden kauernden Mann zu, ging selbst dann noch weiter, als etwas Fremdartiges, etwas, das sehr stark nach Grauen roch, mit ihren Nervenenden zusammen sang.
      

      »Es ist der Druide aus dem Hain. Der kleine, der dich auf dem Rückweg zum Wagen beleidigt hat.« Janelle zog sich die Jacke, die sie übergeworfen hatte, von den Schultern und sah zu Kane hoch. »Ich glaube nicht, dass es an Drogen liegt. Ich glaube, er hat einen Schock erlitten. Wenn mich meine Gefühle im Augenblick nicht täuschen, dann hat er gerade einen höllischen Puka-Ritt erlebt.«

      »Bist du sicher?« Kanes Miene wirkte starr, und seine Stimme klang hart.

      Behutsam legte sie dem Mann ihre Jacke um die Schultern und beobachtete, wie seine Finger krampfhaft den Stoff umklammerten. Sie wusste nicht, wie sie so sicher sein konnte, aber sie war es. Langsam senkte sie den Kopf. »Puka-Magie. Ich kann sie überall hier fühlen, und die Überreste tropfen regelrecht von diesem armen Kerl. Aber wie ist das möglich? Wenn du es nicht warst …«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was hier geschehen ist, aber ich habe es nicht getan. Ich weiß es nicht. Ich schwöre dir, Janelle. Du hast jeden Grund, das Schlimmste von mir zu denken, aber das hier war ich nicht.«

      Sie beobachtete sein Gesicht und fühlte sich innerlich zerrissen. »Ach, wer zum Teufel interessiert sich im Augenblick schon dafür, wer dafür verantwortlich ist. Keine Ahnung, wem ich die Schuld dafür geben soll. Das Einzige, was ich weiß, ich muss diesem Mann helfen.«

      »Ja. Das musst du.« Seine Stimme hatte auf einmal einen bedeutungsvollen Klang.

      Als sie begriff, sah sie sich besorgt nach dem kleinen Mann um, der von ihrer Anwesenheit aber offensichtlich keinerlei Notiz nahm. Nichts schien zu ihm durchzudringen, so verloren in seiner persönlichen Hölle war er. »Du meinst, ich soll den Glamour einsetzen?«

      »Ja.«

      Sie merkte, wie sich alles in ihr gegen diesen Gedanken sträubte. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du mir hier und jetzt die Kurzversion der Lektion erteilen wirst?«

      »Warum versuchst du nicht erst einmal, ihn zu heilen?«

      Wie dumm von ihr. Wer war hier noch der Doktor? Heilen hätte ihr erster Instinkt sein sollen. Sie kniete sich neben den kleinen Druiden und hätte schwören können, dass er nicht mehr wog als sie selbst. Man musste schon wirklich ein sehr feiger Mensch sein, um jemanden von seiner Größe so zu schikanieren. Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter und merkte, wie sie von chaotischen Gefühlen überschwemmt wurde.

      Sie wappnete sich. »Hi.« Dann versuchte sie es mit einem freundlichen Lächeln. Es war das Lächeln, das sie immer einsetzte, um ihre jüngsten Patienten zu beruhigen. »Mein Name ist Janelle. Ich bin Ärztin. Wie heißen Sie?«

      Keine Antwort.

      »Sein Name ist Browning«, raunte Kane ihr zu. »Unter diesem Namen kennt man ihn.«

      Janelle nickte, obwohl Browning nicht das geringste Zeichen von sich gab, dass er den Wortwechsel überhaupt gehört hatte. »Hi, Browning, ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich darf.«

      Keine Antwort. Sein Blick flackerte nicht einmal in ihre Richtung. Seelisch war er vollkommen traumatisiert. Wer konnte so
         etwas tun?
      

      Dennoch, er hatte sich nicht gegen ihre Berührung gewehrt. Sie riss sich zusammen und hob die andere Hand, die sie ihm an die Schläfe legte, während sie gleichzeitig weiterhin wahrnahm, wie das Chaos sie in Wellen überspülte.

      Er selbst bewegte sich nicht einmal.

      Bei diesem Kontakt wäre sie dann fast auf den Hintern gefallen. Kane stützte sie im Rücken ab.

      Während sie tief und zittrig atmete, ließ sie Brownings Emotionen – überwiegend Angst und Verwirrung – wie einen Wasserfall um sich herum nach unten stürzen, bis sie ein wenig abgebaut waren. Dann überprüfte sie seine Vitalfunktionen. Er befand sich in einem extremen Schockzustand. Der Mann war überwältigt, und aufgrund seiner emotionalen Verfassung war auch sein Körper über die Maßen belastet.

      Janelle stöhnte. »Kane?«

      »Ruhig, Janelle. Du schaffst es.«

      »Nein. Nein, ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich habe noch nie …«

      »Deine Kopfschmerzen. Du hast sie geheilt, weißt du noch? Das hier ist dasselbe.«

      »Nein, ist es nicht, verdammt! Dabei hat sich alles nur in mir selbst abgespielt. Aber das hier sind sein Kopf und sein Körper. Ich kann doch nicht fühlen … wie sollte ich denn auch nur wissen, geschweige denn ansprechen …«
      

      »Konzentriere dich einfach. Beim letzten Mal hat es funktioniert, erinnerst du dich? Denk an die Ursache. Versuche die Quelle zu finden.«

      Sowohl mental als auch physisch schreckte sie davor zurück, dennoch versuchte Janelle den Wellen zu folgen, die sich überall umeinander und übereinander brachen. »Es ist völlig unmöglich, hier überhaupt irgendetwas zu verfolgen.«

      »Konzentriere dich.«

      Konzentrieren. Natürlich, konzentrieren, verflucht. Aber er musste es ja nicht tun. Sie war diejenige, die den Wahnsinn aufspüren und den körperlichen Schaden heilen musste, der daraus entstand. Wenn sie es überhaupt konnte.

      Dennoch, die mentale Tirade stabilisierte sie, und es gelang ihr, jenseits der kleineren Muster das überwältigende zu erkennen. Sie verfolgte es. Seine Vitalfunktionen waren ein Fiasko, also würde sie sich zuerst einmal darum kümmern. Sie senkte seinen Blutdruck auf ein normales Level; verlangsamte seinen Herzschlag in einen gleichmäßigeren, weniger gefährlichen Rhythmus; brachte seine Körpertemperatur auf ein erträgliches Niveau; verringerte das Klopfen in seinem Kopf, seinen Ohren, seinem Körper. Und dann die Blutergüsse. Er war grob behandelt worden, und seine Gebrechlichkeit hatte man auch nicht berücksichtigt.

      Nach einem Moment, der ewig zu dauern schien, war Browning nun offensichtlich ruhiger und seine Haut mehr rosig als weiß. Langsam drehte er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich kenne Sie.«

      Noch ganz erschüttert von ihren eigenen Erfahrungen, schluckte Janelle. »Was ist Ihnen zugestoßen?«

      Nun richtete er seinen Blick langsam über ihre Schulter und weiter nach oben, bis er verzweifelt Kanes Gesicht fixierte. »Er. Pferd!« Krampfhaft schluckte er, und Janelle hatte Mühe, seinem schwer arbeitenden Herzen beizukommen.

      »Was?«, fragte Janelle leise und hoffte, er könne ihr doch wenigstens noch ein oder zwei Worte mehr mitteilen. Etwas Entlastendes vielleicht? Etwas zum Nachweis seiner Schuld?

      Zwanghaft fixierte sich Browning auf Kane. Sein ganzes Wesen strahlte Angst aus. »Der Puka. Er ist böse. Er hat versucht, mich zu töten. Nein, schlimmer. Er hat versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben.« Browning schluckte hörbar. »Ich glaube, es ist ihm gelungen.«

      »Kane.« Janelle sprach leise, aber ihre Panik wuchs. »Er wird damit nicht fertig.«

      »Bring ihn dazu, dir in die Augen zu sehen, und wenn sein Blick starr wird, dann sage ihm, dass er schlafen soll.«

      Da sie viel zu große Angst um den Mann hatte, um etwas anderes zu tun, sah Janelle Browning in die Augen und merkte, wie er sich beinahe verzweifelt an ihrem Blick festhielt. »Sie sind müde, nicht wahr?«, fragte sie ihn.

      »Ja.«

      »Möchten Sie nicht schlafen?«

      »Ja.« Er sah ihr weiter in die Augen.

      »Sag’s ihm, Janelle.«

      Einen Befehl daraus zu machen erschien ihr so verkehrt, so …

      »Er braucht es. Sag’s ihm.«

      »Sie müssen jetzt schlafen. Schlafen Sie.«

      Auf der Stelle sackte Browning in sich zusammen, und Janelle sank erleichtert zurück.

      »Gut.« Kane beugte sich vor und lehnte den Druiden behutsam in eine etwas komfortablere Position an die Wand. »Er wird schlafen, während ich dir den Rest erkläre.« Er reichte ihr eine Hand, aber sie stand ohne seine Hilfe auf, um Kanes Berührung zu vermeiden.

      »Er hat gesagt, dass du es warst.« Sie behielt ihn wachsam im Auge. »Dass du ihm das angetan hast. Um ihn wahnsinnig zu machen. Aus Rache.«

      »Glaubst du das?«

      Sie musste schlucken, als sie sich erinnerte. Gegen Riordan hatte er auf Rache gesonnen. Eine grausame Rache und auch lange andauernd. Aber irgendwie erschien ihr die Rache im Fall des Druiden besonders verheerend. Die totale Vernichtung. Wenn Kane seinen Bruder nicht vernichtet hatte, dessen Vergehen so viel größer war, warum sollte er für eine so viel weniger schwerwiegende Beleidigung gegen den Druiden derart brutal zurückschlagen? Es machte keinen Sinn.

      Und dennoch, hier war Puka-Magie am Werk. Und Kane war der einzige Puka …

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir Browning helfen müssen. Die Frage, wer ihm das angetan hat, ist sekundär. Können wir ihm helfen?«

      Kane nickte geduldig. »Aber er muss vergessen. Diese Erinnerung wird ihn in ihrer destruktiven Schlinge gefangen halten, wenn wir ihn nicht daraus befreien.«

      »Indem wir Glamour einsetzen.« Die Frage der Schuldzuweisung schob sie erst mal beiseite, um hier eine Lösung zu finden, auch wenn ihr die noch so sehr gegen den Strich ging, und sah Kane starr in die Augen. Sie versuchte aufrichtig, sich mit der Idee vertraut zu machen, an den Gedanken einer anderen Person herumzubasteln. An den Erinnerungen eines anderen. Könnte sie das tatsächlich? Es schien ihr ein viel zu schwerer Übergriff zu sein.

      »Das ist es nicht. Du versuchst weder ihn zu verletzen, noch dringst du unnötigerweise in seine Privatsphäre ein. Er hat etwas gesehen, das er nicht akzeptieren kann, etwas, das in absolutem Widerspruch zu seiner Realität steht. Um seine Welt wieder in Ordnung zu bringen, braucht er dich, um ihn von dieser abnormen Sache zu befreien. Und zwar komplett. Im Grunde genommen erschaffst du eine logische, akzeptable Lüge für ihn – dieselbe Art von Lüge, die du ihm vielleicht auch ohne Unterstützung durch den Glamour erzählen würdest – und stellst lediglich sicher, dass er dir das auch abnimmt. Du schaltest den Zwischenhändler aus, das heißt, du übergehst seine Zweifel und die Realität und lieferst ihm die Lüge auf direktem Weg frei Haus.«

      »Lügen im Großhandel. Ich verstehe.« Es kam ihr so falsch vor. Eine absolute Verletzung der Privatsphäre des Mannes und seiner Integrität.

      »Es ist ein Eingriff, da gebe ich dir recht. Aber er ist nur minimal und dient seinem eigenen Wohl. Du erzählst ihm eine kleine Lüge, auf dass ihr beide euer Leben als produktive, geistig gesunde Mitglieder der Gesellschaft weiterführen könnt.«

      »Einmal angenommen, ich würde mich auf diesen Gedankengang einlassen – und ich sage nicht, dass ich im Augenblick so weit bin –, wie würde ich da vorgehen … jemanden mit einem Glamour belegen?«

      »Das ändert sich mit der Zeit und der Erfahrung. Irgendwann wirst du dich daran gewöhnt haben, und dann ist es nichts weiter, als dass du sanft eine Verbindung zu einem anderen Geist herstellst und ihm ein paar Anweisungen einflüsterst.«

      »Sieh mal, ich habe nicht vor, mich je daran zu gewöhnen, so etwas zu tun. Erklär mir einfach, wie ich bei einem einzelnen Vorfall verfahren soll. Speziell diesem hier.«

      »Das wird der Anfang sein, schätze ich.«

      Als sie den Mund öffnete, um weiter zu argumentieren, hielt er nur eine Hand hoch und schüttelte den Kopf. »Wir wollen uns mit dem Hier und Jetzt befassen. Als Erstes musst du die Verbindung herstellen.«

      »Und wie mache ich das?«

      Er trat auf sie zu, und unwillkürlich wich sie genauso weit ein Stück zurück. An diesem Punkt griff er nach ihrer Hand. Sie fuhr zusammen und klammerte sich instinktiv an seinen Fingern fest, während ihr Körper in eine komplette energetische Überladung geriet. Aufgeriebene Nerven, gemischte Gefühle, zitternde Hände – all das verschmolz in ihrem Bewusstsein zu einer einzigen chaotischen Masse emotionaler Bedürfnisse. Sie fühlte ihn, hörte ihn und war sogar – ein wenig – er. Fühlte die extreme Wärme seiner Hand und den sanften Druck seiner Finger, die ihre umschlossen.
      

      »Das ist die Verbindung«, murmelte er. Ich kann auch auf diese Weise mit dir reden.

      Sie schluckte schwer und bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

      »Du musst auf die Pupillen achten. Weil unsere Kräfte miteinander verknüpft sind, ist die Verbindung zwischen dir und mir hergestellt, sowie wir uns berühren. Bei jedem anderen wirst du Augenkontakt aufnehmen und dabeibleiben müssen. Die andere Person wird den Wunsch verspüren, den Kontakt zu halten. Das ist ein Teil der Gabe. Sie möchten den Kontakt fortsetzen, nachdem du ihn angebahnt hast. Wenn sich die Pupillen weiten, kurz wieder zusammenziehen und noch mehr weiten … dann bist du da. An diesem Punkt findet der Informationsaustausch statt.«

      »Der Informationsaustausch.« Benommen schüttelte sie den Kopf, brach den Augenkontakt aber nicht ab. Sie hätte es nicht gekonnt.

      »Es ist ein blinder Moment für diesen Menschen. Also diesen anderen Menschen. Die Person ist dir gegenüber offen, auf jede Frage ansprechbar und bereit, jede Information, die du lieferst, als wahr zu akzeptieren, gleichgültig, wie widersinnig sie ihr normalerweise erscheinen würde.«

      »Also eine Art Hypnose?«

      »In ihrer reinsten Form. Es ist mehr als Suggestion. Solange das, was du sagst, logisch und bequem in das Konzept passt, das der Mensch sich von der Welt macht, wird er deine Anweisung vollkommen akzeptieren.«

      Mit einem Ruck riss Janelle sich los, wich ein, zwei Schritte zurück, wobei sie jetzt keuchend atmete. Sie konnte ihn nicht einmal ansehen, so intim war diese Verbindung. Ob es bei einem Glamour-Opfer genauso sein würde?

      »Die Person ist kein Opfer. Sie mag zwar nichts von dem wissen, was du tust, aber solange deine Absichten rein sind, machst du den Menschen damit nicht zum Opfer. Und das, was zwischen uns beiden ist … diese Intimität … ist etwas völlig anderes. Ich kann bei dir keinen Glamour anwenden. Es ist einfach nicht dasselbe.«

      Sie riskierte es, ihm einen Blick zuzuwerfen, voller Panik. »Was ist es dann? Diese Verbindung zwischen dir und mir?«

      Seine Lippen verzogen sich nur ganz leicht. »Es ist vieles. Schicksal. Und es ist verboten.«

      »Alles gleichzeitig?« Sie war entsetzt. Dann schob sie es beiseite. »Vergiss es. Hier und jetzt. Glamour. Bring die Lektion zu Ende.«

      Zustimmend neigte er den Kopf. »Die Fakten werden klar und prägnant festgestellt. Er wird sie akzeptieren. Dann brichst du die Verbindung ab und kehrst zurück in die Realität.«

      »Und er wird glauben, was ich ihm sage? Egal, was ich ihm sage?«

      Kane nickte. »Solange es in seine eigene Realität passt.«

      »Also solange ich gut lüge, meinst du. Das ist so falsch. Und absolut gefährlich.«

      »Gefährlich, ja. Falsch? Das hängt von dem Wer und dem Was ab.« Kane sah nach unten auf den schlafenden Mann. »Und etwas oder jemand hat bei ihm eine Erfahrung hinterlassen, mit der er nicht fertig werden kann. In diesem Fall wäre Glamour ein Segen. Barmherzigkeit.« Er sah Janelle in die Augen. »Einverstanden?«

      Sie schaute auf den Druiden hinunter und erinnerte sich an die Qualen, die sie indirekt über die Gedanken und Gefühle des Mannes mitbekommen hatte. Ohne irgendeine Form von Hilfe würde er das nicht lange überstehen.

      »Und diese Hilfe kannst du ihm bieten.«

      Ja. Das konnte sie. Also musste sie es auch tun. Alles lief darauf hinaus. Entschlossen kniete sie sich neben den Mann und berührte ihn an der Schulter. »Hm. Können Sie aufwachen?«

      Sofort öffnete er die Augen und sah zu ihr auf. Eifrig und aufmerksam Kanes Instruktionen befolgend, hielt sie den Blick des Mannes fest und wartete einen Augenblick. Seine Augen weiteten sich einmal, dann zweimal, und er lehnte sich ihr entgegen, beinahe wie zwanghaft von ihr angezogen. Sie beugte sich zurück und war dann völlig entwaffnet, als er ihr folgte.

      »Nimm den Austausch vor«, flüsterte Kane.

      »Er macht mir Angst.« Denn dem Druiden schien es bestens zu gehen.

      »Nimm den Austausch vor«, wiederholte Kane, diesmal drängend.

      »Aber was sage ich ihm? Das alles ist so James-Bond-mäßig, und als Beilage dann noch ein Stalker-Opfer.«

      In der Tat, jetzt streckte der Druide auch noch die Hände nach ihr aus.

      »Tausch es aus!«

      »Spucke? Worte? Telefonnummern? Lebensgeschichten? Was soll ich austauschen?«

      »Sag ihm, dass er niemals ein Pferd auf der Cary Street gesehen hat. Dass sein Erlebnis nichts weiter war als ein von Geistern hervorgerufener Traum.«

      Sie vergaß ihre Panik, packte die Hände des Mannes wie einen Anker, hielt seinen Blick fest und sagte ruhig: »Du hast niemals ein Pferd gesehen. Dein Ritt war nichts weiter als ein Traum. Hervorgerufen durch, hm, böse Geister. Wenn du aufwachst, wirst du geistig gesund sein und keinerlei Erinnerung an dieses Gespräch mit mir oder Kane haben.«

      Der Druide rutschte näher.

      »Los jetzt. Wach auf.« Sie ließ seine Hände los und krabbelte rückwärts, bis ihr Rücken der Ziegelwand begegnete und sie sich aufrichtete.

      »Ich habe Geister gesagt. Nicht böse Geister«, raunte ihr Kane ins Ohr.
      

      »Ist das wirklich so wichtig?« Sie beobachtete den Druiden, der Gott sei Dank aufgehört hatte, ihr wie ein fleischfressender Zombie, der sein nächstes Festessen beäugte, auf die Pelle zu rücken.

      Janelle sah, wie der Mann blinzelte und sich verwirrt umschaute. Der fürchterlich glasige Blick war verschwunden, ebenso der Terror, der eben noch direkt aus seiner Seele abstrahlte. Noch immer haftete Puka-Zauber an ihm, aber jetzt war es keine bösartige Macht mehr. Nur noch ein Einfluss. Das war doch in Ordnung, oder?

      »Wahrscheinlich.« Auch Kane beobachtete ihn.

      »Sie.« Browning kniff die Augen zusammen. »Ich kenne Sie.« Er sah von Kane zu Janelle. »Sie beide. Was mache ich hier? Wo sind die anderen Druiden? Ich dachte, wir wären im Hain.« Er ließ den Gedanken fallen und fuhr abgelenkt fort: »Ich hatte einen Traum. Jemand muss mir den Traum deuten. Ich glaube, dass er etwas zu bedeuten hat. Eine Prophezeiung. Böse Geister, die den Pferden unserer Stadt nachstellen. Ich muss James warnen.«

      »James?« Benommen sah Janelle ihn an.

      »Bond.« Völlig ungerührt machte Browning eine rhetorische Pause. »James Bond.«
      

      »Aber Sie sind nicht er?«

      »Natürlich bin ich nicht er.« Er warf ihr einen abfälligen Blick zu. »Ich bin nur ein Druide.«

      Mit diesen Worten stellte der kleine Mann sich auf seine schmutzigen nackten Füße und wischte sich den Hosenboden ab. Dann eilte er die Straße hinunter, murmelte etwas von bösartigen Geistern, Maßnahmen zum Schutz der Farmtiere des Landes und Freizeitställen. Er war ein Mann mit einer Mission. Ein Hobbit mit einer Mission? Nein, kein Hobbit. Ein Druide. Und war das so viel besser?

      Schwach lehnte sich Janelle an die harten Ziegel. »Also, was wird er tun? Die Druiden suchen oder einen fiktiven Spion?«

      »Beides, glaube ich. Denkbar wäre auch, dass er James Bond nun für einen Druiden hält, der über Zaubersprüche verfügt, die uns von bösen Geistern befreien, die scharf auf Farmtiere sind. Vielleicht haben wir ja Glück, und es gibt einen Druiden, der sich so nennt.«

      »Ich glaube nicht, dass ich so viel Glück habe.« Janelle schluckte. »Mein Gott, was habe ich getan?«

      »Hatte ich nicht erwähnt, dass es, während man einen Glamour wirkt, von entscheidender Bedeutung ist, sorgfältig nachzudenken, bevor man etwas sagt?«

      »Äh, nein, den Teil hast du wohl vergessen.«

      »Ich dachte, das würde sich von selbst erklären.«

      »Nichts, aber auch gar nichts erklärt sich von selbst, soweit es dich betrifft. Und wage nicht, deswegen auf mich sauer zu sein. Ich habe noch nie zuvor einen Glamour gewirkt. Als Mensch dürfte ich nicht mal dazu in der Lage sein.«
      

      »Aber du bist eine kluge Frau. Und wenn eine kluge Frau weiß, dass sie es mit einer verwundbaren Seele zu tun hat, die offen für jeden Wink von ihrer Seite ist, wird sie ihr doch keinen Blödsinn einflüstern, oder?«

      Die Kritik hinter seinen Worten weckte ihren Zorn und ihre ganz eigenen bösen Tendenzen. »Lieber Himmel, ich weiß nicht. Kann ich nicht einen Glamour auf dich anwenden?« Na, das wäre mal ein Spaß. Keiner dieser durch die Bars tingelnden Show-Hypnotiseure durfte hoffen, sich mit Janelles Kreativität messen zu können, wenn sie einen Kane in Trance vor sich hätte, ganz ihrer Gnade ausgeliefert.
      

      »Ist es das, was du willst? Mich mit einem Glamour belegen?« Er war ihr jetzt ganz nahe und legte ihr seine Hände auf die Schultern. Fingerspitzen streiften die nackte Haut über ihrem Schlüsselbein.

      Janelle fuhr zusammen. Sie fühlte das Zischen, das ein regelrechtes Ganzkörperinferno einleitete, als seine Gedanken, seine Frustration, seine Sorgen und seine Erregung auf ihr angeknackstes Gewissen, ihre Ängste, ihre Bedenken, ihre hochschnellende Erregung und ihren Schrecken vor allem Obengenannten einschlugen.

      »Du fürchtest mich? Nein, du fürchtest dich. Und uns zusammen. Was wir tun können, und was du gerade getan hast. Aber du fürchtest nicht mich.«
      

      »Mach dir nichts vor«, würgte sie heraus. »Ich fürchte mich wahnsinnig vor dir.«

      Aber sie log. Sie versuchte eine Wand aufzurichten, die nicht aufgerichtet werden konnte. Ihre wechselseitigen Gefühle, die für sie beide offen lagen, um erkannt und ausgetauscht zu werden, kollidierten und vermischten sich. Unerträglich intim und extrem explosiv.

      »Wenn du mich mit einem Glamour belegen könntest, was würdest du tun?« Er sprach leise. In seinen Augen brannte etwas zwischen Wut und wilder Verzweiflung.

      »G-ganz fürchterliche Dinge. Demütigende Dinge.«

      Unfähig, sich von seinen Augen loszureißen, sah und fühlte sie den Moment, als die Wut in etwas anderes überging. Erotik, gewürzt mit Heiterkeit. Sogar Zuneigung?

      »Wirklich.« Sie musste sich zwingen, die Lippen zu bewegen. Trockene Lippen. Sie leckte darüber und merkte, wie ihr ein wenig schwindlig wurde, als der Blick seiner Augen sich noch verstärkte. »Demütigend.« Jetzt lachte er also über sie, und das törnte sie an?

      Mich törnt es auch an.

      Und dann streckte er die Hände nach ihr aus, und Janelle versuchte zu entscheiden, wie sie einen weiteren Annäherungsversuch abwehren könnte. Würde sie ein zweites Zusammentreffen mit Mr. Hot Stuff überleben? Vor allem, wenn sie daran dachte, wie es vor acht Jahren geendet hatte?

      Sie erinnerte sich noch gut. Es war ganz erstaunlich gewesen – und damals hatte sie nicht die geringste Chance gegen ihn in all seiner Pracht. Auch ohne diese Gedankenvermischerei, die sie momentan bis ins Innerste aufwühlte. Kane musste nicht auf Gedankenvermischung zurückgreifen, um jede einzelne Zelle ihres Körpers in Brand zu setzen. Er war umwerfend, wie er war. Da waren keine Puka-Tricks erforderlich.

      Hüten Sie sich vor Verführungsversuchen.

      Der Gedanke an Phils Worte kühlte sie vollends ab. Sie hob eine Hand, um Kanes Vorstoß zu bremsen, und war dankbar, dass er sie losließ. »Begreife, dass ich dich aufhalten will. Ich habe hier jetzt wieder die Kontrolle.«

      »Jedenfalls vorübergehend.«

      Verärgert sah sie ihn an. »Das hilft uns auch nicht weiter.«

      »Ich sage nur die Wahrheit.« Noch immer glühten seine Augen gefühlvoll.

      »Nun, wie wär’s denn mal mit dieser Wahrheit? Von den Hormonen einmal abgesehen, ist mir mental, emotional und logisch klar, dass du schlecht für mich bist. Ich muss nur immer darauf achten, dass alle meine kleinen Soldaten in Alarmbereitschaft bleiben, wenn du in der Nähe bist. Es wird keinen Abbau der Verteidigung mehr geben. Kein Lächeln, keine Berührungen, keine Küsse. Hast du das verstanden? Sei einfach unausstehlich wie immer, interpretiere meine Worte nicht als lüsterne Herausforderung, und wir werden wunderbar miteinander klarkommen. Einfach die unwillige Hüterin und ihr rachsüchtiger, wenn auch wuschiger Schützling, der Puka.«

      »Ist das alles, was du in mir siehst?« Er musterte sie zweifelnd. »Bin ich nur geil und rachsüchtig? Gibt es nichts Tieferes? Überhaupt keinen Charakter?«

      »Das habe ich nicht gesagt.« Sie wandte den Blick ab. »Das sind nur die Anteile deines Charakters, von denen ich mich fernhalten muss, die Anteile, die ich frisch im Gedächtnis bewahren muss, um nicht wieder schwach zu werden.«

      »Und wie werden wir mich davon abhalten, schwach zu werden?« Seine Stimme, so vertraulich, legte nahe, dass dies absolut unmöglich war.
      

      Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Sie hatte nicht vor, sich manipulieren zu lassen. »Das dürfte leicht genug sein, vor allem für dich. Du musst dir einfach nur vorstellen, was im schlimmsten Fall passieren könnte, wenn ich die Aufsicht über dich verlieren sollte. Was werden sie mit dir anstellen, wenn ich nicht mehr mit im Spiel bin? Werden sie dich für Tausende von Jahren einsperren, wie du es mit Riordan gemacht hast? Selbst wenn du Glück hättest und dir stattdessen ein neuer Hüter zugewiesen würde – wogegen sie sich wirklich zu wehren scheinen –, könnte sich mein Nachfolger als totaler Alptraum erweisen.«

      »Schlimmer als du?« Er zog die Augenbrauen hoch, schien es aber kaum spöttisch zu meinen. »Ich glaube schon, dass du als Hüterin mein Katastrophenszenario bist. Denk einmal nach. Du bist die ehemalige Geliebte, die ich, ohne ein Wort zu verlieren, sitzenließ. Erinnerst du dich an diesen Teil der Geschichte?«

      »Wie könnte ich das vergessen?« Sie knirschte mit den Zähnen. »Aber du musst mal andere Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Wie wär’s denn mit deinem Kumpel Duncan? Er wäre ein hervorragender Hüter. Und weiß der Teufel, wie viele von den Hokuspokustypen noch in Frage kämen. Höchstwahrscheinlich dürfte es da eine große Auswahl geben. Vor allem, wenn man deinen fürstlichen Status berücksichtigt. Irgendjemand neidisch? Machtspielchen? Für einen Puka sind die Möglichkeiten der Qual unendlich. So wie es jetzt vereinbart ist, hast du es nur mit mir zu tun, denn ich halte an meinem Ärzteschwur fest. Das bedeutet immerhin eine gewisse Einschränkung, was physische Qualen angeht. Damit bist du bei mir relativ sicher, es sei denn, du treibst es zu weit.«

      »Gutes Argument.« Er schob die Hände in die Taschen.

      Janelle versuchte nicht darauf zu achten, wie straff der Jeansstoff zwischen diesen Taschen spannte.

      Als Kane sich räusperte, wurde Janelle klar, dass der Brennpunkt ihrer Aufmerksamkeit sich ein wenig zu deutlich gezeigt hatte. Sehr geschickt, Hüterin. Können wir dich einfach Dr. Heuchlerin nennen?

      Geduldig wartete Kane ab, bis Janelle, die (wieder mal!) rot geworden war, ihm in die Augen sah. »Wenn das deine Art ist, mich in Schach zu halten, wird es nicht sehr gut funktionieren.«

      Im Ernst! Es war absolut unfair, dass er, wie es ihm passte, in ihrem Kopf herumspazieren und sie nicht einen einzigen verdammten Gedanken vor ihm verbergen konnte. Dazu kam dann noch ihre gemeinsame Geschichte und eine dumme Anziehungskraft, die trotz dieser Geschichte gesund und lebendig zu sein schien. »Sag mir, Kane. Warum hast du mich damals, bevor du mich vor acht Jahren verlassen hast, nicht mit einem Glamour belegt? Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass ich dich vergesse?«

      Einen Moment lang sah er sie nur an, dann drehte er den Kopf leicht zur Seite, um die umliegenden Gebäude und Fahrzeuge zu begutachten. Die rechte Straßenseite wurde von verbeulten und beschädigten Fahrzeugen gesäumt, drei davon direkt in einer Reihe. Auf der linken Straßenseite waren einige Schaufensterscheiben eingeschlagen. »Dieser Schaden hier wurde absichtlich verursacht. Er musste einen Umweg machen, um beide Straßenseiten zu ramponieren. Das ist nicht einfach so unterwegs passiert.«

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      Geistesabwesend bückte sich Kane, um Janelles Jacke vom Boden aufzuheben, wo der Druide sie zurückgelassen hatte. Er drehte sich zu Janelle um und reichte sie ihr. »Es war nicht nötig, dir die Erinnerung zu nehmen. In deinem Gedächtnis war nichts weiter als ein kurzes Liebesabenteuer gespeichert, das ein wenig hart geendet hatte. Unsere Begegnung hatte nichts mit Puka-Magie zu tun, und es gab nichts, was nicht auch zwischen zwei rein menschlichen Erwachsenen hätte geschehen können, die sich einig waren.«

      Sie starrte ihn an. »Ist das alles? Ist das der Grund?«

      »Welchen Grund sollte es sonst geben? Du wirst doch nicht ernsthaft wünschen, dass ich in deinem Geist herummanipuliert und deine Erinnerungen entfernt oder verändert hätte?«

      Nein. Das gewiss nicht. Sie hielt den Blick auf die Jacke in ihrer Hand gerichtet, die sie dann sorgfältig über dem Arm faltete. Natürlich wollte sie nicht, dass er ihren Geist auf diese Weise manipulierte. Sie wollte einfach glauben können, dass er es aus Respekt oder sogar Zuneigung gelassen hätte und nicht einfach aus praktischen Gründen.

      Ruhig beobachtete er sie. »Also gut, es waren nicht nur praktische Gründe. Können wir das Thema jetzt fallen lassen?«

      Und war das jetzt eine Lüge, um sie zum Schweigen zu bringen? Als würde sie das je erfahren. Jeden einzelnen ihrer Gedanken konnte er lesen, dieser kaltherzige Knilch, der sich einen Dreck um ihre Gefühle scherte. Hörst du das, Puka? Bleib einfach auf Abstand und halte dein destruktives Naturell an einer ganz kurzen Leine. Seine Kiefermuskeln zuckten, aber das war auch das einzige Anzeichen dafür, dass ihre stille giftige Botschaft bei ihm angekommen war.
      

      Gerade als sie mit einer Provokation auf den Lippen die Augen zusammenkniff, bemerkte sie, wie seine Aufmerksamkeit plötzlich abgelenkt wurde. »Was tun Sie hier?«, rief er aus.

      Janelle wechselte die Blickrichtung, und gleich hinter der behelfsmäßigen Straßenabsperrung erkannte sie schemenhaft eine Gestalt.

      Diese Gestalt beobachtete sie.

   
      [home]9. Kapitel

      

      Duncan Forbes. Super Timing.
      

      Mit einem beunruhigenden Lächeln im Gesicht umging Duncan die nächststehende Absperrung und kam auf sie zu. »Nennen Sie mich nur verrückt, aber was ich da gerade zwischen Ihnen beobachtet habe, schien mir doch nicht so ganz der korrekten Etikette zwischen Hüterin und Schützling zu entsprechen. Das könnte man ja fast schon als inzestuös bezeichnen, meinen Sie nicht? Und vielleicht auch als Verstoß gegen die Regeln?« Er schüttelte den Kopf und gab ein sehr irritierendes und wenig maskulin klingendes Ts-ts von sich.

      Über Kanes Schulter hinweg funkelte Janelle ihn wütend an. »Verfolgen Sie uns?«

      »Dies ist eine öffentliche Straße. Daran sollten Sie vielleicht einmal denken, bevor Sie gegen die Regeln verstoßen. Aber vielleicht haben Sie das ja sogar getan. Vielleicht will da eine Hüterin ihren Puka loswerden? Oder vielleicht versucht auch ein Puka gerade, seine Hüterin zu manipulieren. Wissen Sie’s? Haben Sie schon mal darüber nachgedacht?«

      Janelle merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

      Vermutlich für sie beide antwortete Kane kühl: »Weder noch. Also sagen Sie schon. Waren Sie derjenige, der uns angerufen hat, um von diesem Vorfall zu berichten?«

      »Welcher Vorfall? Oh, Sie meinen die Sache mit dem Pferd? Davon habe ich in der Zeitung gelesen.« Duncan schüttelte den Kopf. »Ein wildes Pferd, das mitten im Stadtzentrum von Richmond verrücktspielt. Können Sie sich das vorstellen?«

      »Nicht einmal ansatzweise.« Kane klang ebenso hinterlistig wie er. »Irgendeine Idee, wer das getan haben könnte?«

      »Ich? Was sollte ich schon davon wissen? Ah, Sie meinen, weil ich nur ein paar Häuserblocks entfernt von hier arbeite? Hmm.« Duncan tat, als würde er nachdenken. »Oder vielleicht – nur vielleicht – weil es etwas mit Puka-Magie zu tun hat? Gibt es da etwas, das Sie dem Druidenrat beichten müssen?«

      Janelle hob das Kinn. »Was? Sprechen Sie jetzt etwa im Namen des Druidenrats? Ich dachte, Sie hätten Ihr Erbe ausgeschlagen, o Großer Mystiker.«

      »Ein Mann kann seine Meinung ändern, nicht wahr? Vor allem, wenn er erkennt, wie sehr seine Unterstützung gebraucht wird.« Duncan sah sie bedeutungsvoll an. »Bis dahin würde ich vorschlagen, dass Sie den Vorschriften mehr Aufmerksamkeit widmen. Ich mag mich irren, aber war da nicht auch irgendwie von Armeslänge die Rede?« Mit einem letzten vielsagenden Blick drehte er sich um und schlenderte gemächlich von dannen.

      Janelle knurrte leise hinter ihm her. »Er will irgendwas erreichen.«

      Ohne Duncan aus den Augen zu lassen, murmelte Kane leise: »Noch wichtiger ist, dass er zu glauben scheint, kurz vor dem Ziel zu stehen. Er wirkt viel selbstbewusster als in seinem Büro. Fast schon selbstgefällig.«

      »Das klingt, als wäre das schlecht für uns. Und ich habe keine Ahnung, warum. Vor ein paar Wochen wusste ich nicht mal, dass Duncan Forbes überhaupt existiert.«

      »Und dann hat man dir mich an den Hals gehängt.«

      »Und alle hatten ihren Spaß daran.«

      Plötzlich verfinsterte sich Kanes Miene, und abgelenkt folgte Janelle seinem Blick.

      Ein Schatten. Irgendwie kam er ihr bekannt vor.

      »Es ist Tremayne.« Kane zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, dass er die ganze Zeit hier war und alles beobachtet hat.« Er warf Janelle einen Blick zu, die mit einem unguten Gefühl wahrnahm, wie der Schatten um eine Ecke verschwand. »Und nun folgt er Duncan.«

      »Daphne hält ihn für einen Privatdetektiv.«

      »Das wohl kaum.«

      »Warum nicht? Vielleicht kommt es ja vor, dass sich einer eurer Art mal langweilt und sich dann ein Hobby zulegt. Privatermittlungen könnten durchaus ein netter Zeitvertreib sein, um sich für einen Teil der Ewigkeit zu beschäftigen.«

      »Er ist nicht von meiner Art.«

      »So viel verstehe ich. Von meiner Art aber auch nicht.«

      Kane nickte. »Ich frage mich, was er will. Ich werde Riordan fragen, was er noch von ihm weiß.«

      »Also, noch mal zurück zu dem Druiden.« Schon auf den Ton ihrer Stimme war sie ganz stolz. »Was wird nun aus ihm? Ich meine, wegen der Sache mit James Bond und den bösen Geistern.«

      Kanes Mundwinkel zuckten, als hätte sich seine Verärgerung unwillkürlich in Heiterkeit gewandelt. »Es war ja keine richtige Suggestion oder ein Befehl, eher ein Kommentar, deshalb dürfte es keine weiteren Folgen haben, außer dass er vorübergehend etwas verwirrt ist.«

      »Aber was ich ihm über den Ritt mit dem Pferd gesagt habe, wird er doch glauben? Dass es nie wirklich passiert ist?«

      »Das hast du ihm befohlen, also ja. Und sein eigenes Unterbewusstsein wird diesen Befehl unterstützen. Sein Verstand will gar nicht glauben, dass diese Erfahrung real stattgefunden hat. Es fällt leichter, einen bösen Traum zu akzeptieren, als sich mit einer alptraumhaften Realität auseinanderzusetzen. Er wird bereitwillig glauben, dass der Ritt ein Traum war, und der Blödsinn mit James Bond wird verschwinden. Bis dahin könnte er zwar schon eine etwas peinliche Erfahrung machen, aber wahrscheinlich war’s das dann auch.«

      Erleichtert nickte Janelle. »Gut. Also nun zu dem Pferd, auf dem er geritten ist. Der Puka.« Fragend sah sie ihm in die Augen.

      »Ist das jetzt der Punkt, wo wir zur Schuldzuweisung kommen?«

      »Nun, es ist ja wohl mein Job als deine leicht zu täuschende Hüterin. Richtig?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Sprich weiter.«

      »Dieser Kerl war derselbe Druide, über den du dich so sehr geärgert hast, dass du nur wenige Minuten, nachdem die Druiden dich für eine andere Racheaktion verurteilt hatten, rücksichtslos deine Gestalt verändert hast. Du erinnerst dich?«

      »Ja.«

      »Ja? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

      »Ja, ich erinnere mich an den Vorfall im Park. Und an Browning. Aber nein, das hier war ich nicht.«

      »Wer also war es dann? Riordan? Wohl kaum. Nachweislich wurde Puka-Magie gegen jemanden eingesetzt, der dich noch vor gar nicht so langer Zeit in Rage versetzt hat. Es könnte Leute geben, die dich – den einzigen bekannten Puka auf Erden – schon verurteilen, bevor sie überhaupt daran denken, dass du dich verteidigen könntest.«

      »Gehörst du auch dazu?«

      »Vielleicht.«

      »Lügnerin. Du bist mir aus vielen Gründen böse, aber du glaubst nicht wirklich, dass ich das hier getan habe. Schon die Logik sagt dir, dass es schwierig gewesen wäre.« Er unterbrach sich kurz und sah ihr tief in die Augen. »Und dein Bauchgefühl sagt dir, dass ich es nicht war. Aber du traust deinem Bauchgefühl nicht. Nicht mehr. Und daran bin ich schuld.«

      »Verschwinde sofort aus meinem Kopf.« Sie konnte ihn regelrecht darin fühlen. Und wie er seine Nase in Dinge steckte, die sie tatsächlich nicht einmal projizierte.

      »Ich musste es einfach wissen. Das ist alles.«

      »Was macht es schon, was ich wirklich glaube? Dich müsste viel mehr interessieren, was ich deinen Druidenfreunden über diesen Vorfall berichten werde. Irgendetwas werde ich ihnen sagen müssen, das weißt du. Dein Hoher Druide Phil erwartet meine Schlussfolgerungen.«

      »Was wirst du ihm denn erzählen?«

      »Was? Hast du das nicht bereits in meinem Kopf gelesen?«

      »Daran habe ich nicht gerührt. Mich hat nur interessiert, was du persönlich glaubst.«

      Das machte doch keinen Sinn. »Wieso interessiert es dich, was ich persönlich glaube? Ehrlich. Wieso sollte das für dich wichtig sein?«

      »Es interessiert mich eben. Wenn du mich verachtest, bin ich verloren. Wenn du daran glaubst, dass ich unschuldig bin, wirst du mir vielleicht dabei helfen, herauszufinden, was hier wirklich passiert ist.«

      »Warum solltest du meine Hilfe brauchen, um das herauszufinden? Ich habe längst alles getan, was in meiner Macht steht. Ich habe den Puka-Zauber wahrgenommen. Das dürfte das Ende vom Lied sein. Schließlich bist du der einzig bekannte Puka weit und breit, richtig?«

      »Bekannt ist genau das Wort, auf das es ankommt. Ich frage mich, ob es noch andere gibt.«
      

      »Du meinst, das fragst du dich jetzt, wo es dir gelegen kommt zu glauben, dass es noch andere geben könnte?«

      »Das hier war ich nicht. Es muss ein anderer Puka gewesen sein. Was wiederum bedeutet, dass es irgendwo einen anderen Puka geben muss. Wenn nicht, dann habe ich nichts, womit ich mich verteidigen kann. Und ja, es käme mir sehr gelegen, einen Beweis dafür zu finden, dass ein anderer hier am Werk war.«

      »Lass uns im Sinne der Beweisführung einfach mal annehmen, da draußen liefe ein anderer Puka herum. In welchem Verhältnis würdest du zu diesem Puka stehen? Wer kann einen Puka zeugen? Oberon, klar. Was ist mit dir oder Riordan? Andere Elfen?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich habe immer nur gewusst, dass Oberon mit einer menschlichen Frau zeugungsfähig ist. Ich nehme zwar an, dass Riordan jetzt als Mensch mit Mina Kinder haben kann, aber diese Kinder werden menschlich sein. Alles davor … höchstwahrscheinlich waren es alles unfruchtbare Verbindungen. Es sei denn, er hätte mit einer Frau aus dem Elfengeschlecht geschlafen.«

      »Und hat er das getan? Hast du es getan? Hey, wenn da ein uneheliches Kind von dir herumläuft, das du nicht anerkannt hast, dann könnte ich mir schon vorstellen, dass er oder sie leicht sauer ist auf seine Nullnummer von Daddy, dem Schönsten im Land.«

      »Du bist umwerfend komisch.«

      »Und mehr noch, ich habe ein Argument.«

      Kane nickte. »Nur dass ich nie ungeschützten Sex mit einer Frau hatte, wenn die Vereinigung potenziell fruchtbar war.«

      »Sofern du davon weißt.«

      »Der Satz scheint dir besonders zu gefallen.«

      »Ich versuche lediglich alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«

      »Du willst also glauben, dass der kleine Druide das Opfer meines eigenen Kindes ist?« Zweifelnd sah er sie an. »Aber vielleicht glaubst du ja auch, dass der Druide selbst mein Kind ist.«

      Janelle erwog die Möglichkeit. Sicher, der Druide schien einen gewaltigen Komplex gegenüber den Brüdern Goodfellow zu haben. Aber was die Ähnlichkeit anging … Browning ähnelte eher einem unterernährten Troll.

      Kane sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Er könnte seiner Mutter ähnlich sehen, schätze ich.«

      Janelle versuchte, sich eine Mutter vorzustellen, die – gekreuzt mit Kane – etwas so objektiv Unattraktives in die Welt setzen könnte wie diesen kleinen zwergenhaften Druiden. Kein hübsches Bild. »Und sie hat es geschafft, dich ins Bett zu locken? Wie?«

      »Dazu gehört nicht viel.«

      Innerlich zuckte sie zusammen. »Davon habe ich gehört.« Bewusst schob sie das Thema beiseite.

      »Ich habe gesagt, dass dazu nicht viel gehört. Das heißt aber nicht, dass ich Sex auf die leichte Schulter nehme.«

      »Bei mir hast du es ziemlich leichtgenommen.« Und warum, zum Teufel, musste sie das jetzt sagen?

      »Weil es ein guter Einwand ist.«

      »Raus. Verschwinde aus meinem Kopf!«

      Er nickte zustimmend. »Aber fürs Protokoll, ich habe es nicht so leichtgenommen, wie du vielleicht glaubst.«

      Alles klar. »Dann lass uns die Vergangenheit und diesen ganzen Blödsinn, der zwischen uns abgeht, mal vergessen. Wir müssen uns mit der vorliegenden Situation befassen. Es gibt Puka-Magie und nur einen bekannten Puka. Ein Druide macht diesen Puka wütend. Später taucht derselbe Druide erneut auf, und zwar als Opfer von Puka-Magie.« Sie legte eine Pause ein. »Wenn du es nicht warst, werden wir wohl kaum umhinkönnen, anzunehmen, dass dir jemand etwas anhängen will. Das war viel zu ausgeklügelt und bringt dich viel zu sehr in Verruf, um ein Zufall zu sein.«
      

      »Da bin ich ganz deiner Meinung. Also. Wer könnte mir etwas anhängen wollen? Und wie?«

      »Wie? Da kenne ich mich nicht aus. Du bist der Puka. Wie wär’s, wenn du mir das Wie erklärst?«

      »Wenn ich es wüsste, wärst du die Erste, der ich es verraten würde.«

      »Dann lass es uns mal vom ›Wer?‹ her angehen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Offensichtlich hast du dir in deinem Leben ein paar Feinde zugelegt. Möglicherweise sogar jemand, den ich kenne? Können wir ein Dossier über dich anlegen? Vielleicht mit ein paar Infos über diese Leute … nur kurz vergangene Ereignisse zusammengefasst und dann den gegenwärtigen Stand der Beziehung?«

      »Also, wer fühlt sich hier jetzt als James Bond?«

      »Hey, ich tue nur, was mir logisch erscheint. Wenn du allerdings auf meine Hilfe keinen Wert legst, kann ich auch die Schlüsse ziehen, die auf der Hand liegen, und dem Druiden Phil gleich jetzt Bericht erstatten.«

      »Ist das eine Drohung?«

      »Es ist schlicht eine Feststellung, und das weißt du.«

      Er nickte. »Trotzdem frage ich mich, was genau du Phil erzählen willst. Auch wenn du mir einen Vertrauensbonus einräumst, wir müssen ihn irgendwie informieren.«

      »Dann wollen wir’s ein wenig verdrehen. Fürs Erste.«

      Wie sich herausstellte, mussten sie gar nichts verdrehen. Phil war verschwunden. Sie konnte ihn nicht erreichen, und alle untergeordneten Druiden, an die sie der Reihe nach am Telefon weitergeleitet wurde, erwiesen sich in seinem Namen als zugeknöpft. Verdutzt legte Janelle auf und sah Kane an.

      »Ich denke, dann sollten wir der Sache eben auf eigene Faust nachgehen.«

       

      Kane musterte Janelle interessiert, während er sich auf ihrer hässlichen grauen Couch lümmelte. Und das nicht nur, weil sie ein eng anliegendes kurzes T-Shirt trug und auf die Tarnung durch einen BH verzichtete. Die Frau behauptete steif und fest, sie hätte keine Brüste. Mehr als einmal hatte er diesen Gedanken in ihrem Kopf gehört. Aber so wie sie waren, fand er sie gefährlich verwirrend, ungeachtet der Quantität. »Was? Du willst mir also nicht vorwerfen, Phil getötet zu haben?«
      

      »Du meinst, so etwas sollte ich einfach so zum Spaß behaupten?«

      »Oder aus Rache.« Dazu hätte sie allen Grund, wenn man bedachte, dass er es versäumt hatte, ihr die Erinnerung an ihn zu nehmen. Sie hatte ihn darauf angesprochen. Es wäre aber sinnlos, ihr die Gründe dafür zu erklären, weshalb er sich nie dazu durchringen konnte, und würde nur die wirklichen Themen und Probleme verschleiern. Die Frau musste nicht wissen, dass er ihre Erinnerung aus dem einfachen Grund intakt ließ, weil er die Vorstellung nicht ertragen konnte, sie würde nie mehr an ihn oder ihre eine gemeinsame Nacht denken. Sie war alles, woran er denken konnte, warum also sollte es ihr erspart bleiben? Ein freundlicher Mann hätte sie von dieser Erinnerung befreit. Ein großzügiger Mann. Kane nicht. Folglich war er egoistisch, aber das war nicht gerade eine große Neuigkeit.
      

      Janelle schüttelte den Kopf. »Weißt du, es soll vorkommen, dass Leute auch schon mal von anderen Gefühlen und Faktoren geleitet werden, die nichts mit Rache zu tun haben.«

      »Wie was? Nimm dich zum Beispiel. Was könnte dich motivieren, die offensichtlichen Erklärungen zurückzuweisen?« Er war wirklich neugierig. »Dass ich derjenige war, der den Puka-Ritt mit dem kleinen Druiden veranstaltet hat. Oder dass ich den Kerl abgemurkst habe, der mich zu dieser kindischen Existenz verdonnert hat, die ich zurzeit führe. Wenn man Rache als Motiv annimmt, liegt es nur nahe, dass ich derjenige sein muss, der für beides verantwortlich ist.«

      Wenig begeistert davon, dass er ihr die beunruhigenden Details immer wieder um die Ohren schlug, runzelte Janelle die Stirn. »Ich lasse mich allein von der Logik leiten. Schließlich warst du selbst derjenige, der uns zu der Situation verdonnert hat, in der wir uns befinden. Nicht Phil. Du hast dich entschieden, ein Geständnis abzulegen. Phil hat dich nicht dazu gezwungen. Du hast dich entschieden, eine Bestrafung zu akzeptieren. Also wäre es sinnlos, Phil etwas anzutun. Nebenbei bemerkt, nach allem, was wir wissen, könnte Phil eine kleine Zwanzigjährige an Land gezogen haben, die auf violette Brillen und Druidentypen steht, und ist jetzt gerade unterwegs zu einem kleinen Techtelmechtel mit ihr und ihrer Zimmergenossin.«
      

      Er musste lächeln. »Du besitzt wirklich Phantasie.« Und diese Phantasie – sowohl im Handeln wie im Denken – hatte er einmal aus nächster Nähe erlebt. Er vermisste sie.

      Sie zuckte mit den Achseln.

      »Wollen wir also versuchen herauszufinden, wo Phil steckt?«, fragte er leise.

      Sie verzog das Gesicht. »Eigentlich wurde mir ziemlich deutlich klargemacht, dass Phils Verschwinden ›Druidensache‹ ist und ich dafür sorgen soll, dass du dich da raushältst. Könnte ein Vertrauensproblem sein, denk ich mal.«

      »Ohne Witz. Da hat offensichtlich jemand eine hohe Meinung von meinen Fähigkeiten«, stellte Kane trocken fest. »Wie es aussieht, kann ich gleichzeitig ein wild gewordenes Pferd spielen und einen Hohen Druiden entführen.«
      

      »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte sie nachdenklich.

      »Also, was jetzt?«

      Sie tippte sich mit dem Fingernagel an die Lippe. »Ich denke, wir sollten herausfinden, ob jemand etwas über die Existenz weiterer Pukas weiß?«

      »Ja.«

       

      Mit ungerührter Miene ließ König Oberon sich neben seinem Sohn auf der Couch nieder. »Du hast mich gerufen, mein Sohn, der nicht mein Sohn ist?«

      »Wie? Ist das jetzt sein neuer Titel? Ein paar kurze Worte, und – wumm! – ist Kane vom ›Prinz aller Elfen‹ zum ›Sohn, der nicht mein Sohn ist‹ degradiert? Sie sind kalt, mein Freund. Eiskalt.«

      »Es war seine eigene Entscheidung.« Oberon hielt Miene und Ton neutral.

      Was Janelle wiederum nur noch mehr aufbrachte. »Ach ja? Nun, ein Vater, der bemerkt, dass sein Sohn eine schlechte Entscheidung trifft, wird dieser schlechten Entscheidung nicht einfach nachgeben. Er wird versuchen, ihn umzustimmen.«

      »Das wäre unter meiner Würde und ihm gegenüber respektlos.«

      »Würde, Stolz.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Verdammt große Sache. Alles, was ich sagen will, ist …«

      »Janelle, es ist nicht persönlich gemeint«, unterbrach sie Kane in einem sanften Tonfall. »Er will mich damit nur an seine Beschränkungen mir gegenüber erinnern. Beschränkungen, die ich heraufbeschworen habe, als ich ihn bat, mich von der Nachfolge auszuschließen. Und im Moment verschwenden wir königliche Zeit.«

      Oooh, tick-tack macht die königliche Uhr. Janelle verdrehte die Augen, aber erst als sie ein amüsiertes Blitzen in Kanes Blick auffing … das sich in Oberons spiegelte?
      

      Kane wandte sich an seinen Vater. »Ich werde offen mit dir sein müssen. Und bitte versteh, dass ich gute Gründe dafür habe, dieses Thema anzuschneiden.«

      »Du hast mich gewarnt. Fahr fort.«

      Kane wechselte kurz einen Blick mit Janelle, bevor er sich wieder seinem Vater zuwandte. »Sind Riordan und ich die einzigen lebenden Pukas?«

      Oberon wirkte überrascht. »Das ist eine sonderbare Frage.«

      »Aber sie ist notwendig. Ich will es dir gleich erklären.«

      Langsam schüttelte Oberon den Kopf. »Ich wüsste von keinem anderen Puka außer euch beiden, das heißt, jetzt gibt es ja nur noch einen von euch. Aber ich könnte nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen …«

      »Ach du meine Güte!« Janelle war außer sich. »Gibt es nicht für Elfen eine ähnliche Einrichtung wie Pro Familia? Oder eine Gesellschaft, die sich auf die Fahne schreibt, die Hosen Ihrer Königlichen Hoheit verschlossen zu halten? Wie kann man sich nicht sicher sein, ob noch ein anderes Kind …«

      Seine Königliche Hoheit schien am Rande eines königlichen Wutanfalls zu stehen. »Andere Kinder als die, welche ich zurzeit anerkenne, habe ich nicht gezeugt. Sie wissen, wer sie sind, und sie wissen, dass die anderen existieren. Ich kann allerdings nicht für alle sprechen, die Elfenblut in den Adern haben.«

      Janelle runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, dass eine Verbindung zwischen einem Menschen und einem von euch in der Regel unfruchtbar bleibt.«

      Oberon verzog das Gesicht. »Normalerweise ist es auch so. Es ist unwahrscheinlich, dass es dabei zu einer Empfängnis kommt. Allerdings auch nicht unmöglich.« Er nickte Kane zu. »Wie man an ihm sehen …«

      »Dem Sohn, der nicht Ihr Sohn ist. Ja, ich verstehe. Aber der Elf, um den es hier geht, müsste nicht von königlichem Blut sein?«

      Oberon versuchte sich in Bescheidenheit … und versagte. »Der königliche Anteil ist dabei nicht wichtig. Sexuelle Potenz schon.«

      So besaß der Elfenkönig also eine versteckte Waffe. »O würg!«

      Kane konnte seine Heiterkeit nicht mehr im Zaum halten und prustete los.

      »Ich bedaure, wenn Sie das in Verlegenheit bringt, junge Lady.« Niemand konnte herablassender sein als ein ungewöhnlich fruchtbarer und selbstzufriedener König aller Elfen. »Ich versuche lediglich Ihre Fragen zu beantworten. Haben Sie noch weitere?« Und er schien ganz erpicht darauf, jede einzelne davon zu beantworten.

      Kane räusperte sich. »Ich habe noch Fragen.«
      

      Oberon, noch immer gänzlich entzückt ob seiner eigenen Potenz, wandte sich widerwillig dem einzigen anderen Männchen im Raum zu. Seinem Sohn. Der nicht sein Sohn war.

      »Du sagst, du hättest keinen Beweis für weitere fruchtbare Verbindungen zwischen Menschen und Elfen. Wie sieht es aus mit Gerüchten? Möglichkeiten? Gibt es irgendwas, dem wir nachgehen können? Eine Möglichkeit, wenigstens festzustellen, ob ein anderer Puka gezeugt wurde?«

      Oberon wurde nüchtern und sah seinen Sohn ruhig an. »Wie wär’s denn, wenn du mir mal erzählst, warum du so verzweifelt hoffst, dass ein weiterer Puka existiert?«

      Kane seufzte. »Es hat einen Vorfall gegeben. Im Zentrum von Richmond.«

      »Ah. Dieser Vorfall.«
      

      »Du hast davon gewusst?«

      Oberon zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, was man mir erzählt hat. Ich war davon ausgegangen, dass es nichts weiter ist als ein Zufall, der zur Sensation aufgebauscht wird. Ist das nicht der Fall?«

      »Ich habe vor Ort Puka-Magie festgestellt«, räumte Janelle zögernd ein.

      Nun wirkte Oberons Miene finster, als er sich wieder seinem Sohn zuwandte. »Beweise, dass ein Puka den Schaden angerichtet hat? Während du auf Bewährung bist. Gar nicht gut.«

      »Ich war es nicht.«

      Oberon sah ihn nur ruhig an, ohne etwas dazu zu sagen.

      »Wir müssen eine Liste unserer Verdächtigen aufstellen. Oder sie zumindest doch um mehr als diesen einen hier erweitern. Andernfalls …«

      »Und deshalb braucht ihr den Nachweis, dass ein weiterer Puka existieren könnte. Ich verstehe.« Oberon schien nachzudenken. »Ich kann mich umhören, aber bessere Informationen könntet ihr aus einer anderen Quelle erhalten. Vorausgesetzt, ihr schafft es, sie für euch zu nutzen.«

      »Und wer sollte diese Quelle sein?«

      »Titania.«

   
      [home]10. Kapitel

      

      Also, wann werden wir uns mit Titania in Verbindung setzen? Und wie?« Janelle ließ sich auf die inzwischen frei gewordene Couch fallen und schaute Kane geduldig an. Oberon hatte sich unter Berufung auf königliche Pflichten verabschiedet, nicht ohne eine Rauchbombe zu zünden.
      

      »Das ist jetzt ein Scherz, oder?« Kane, der ihr gegenüber in einem Sessel kauerte, bedachte sie mit einem zynischen Blick.

      »Nein. Wir befinden uns hier in einer ziemlich verzweifelten Lage, weißt du?«

      Aber Kane schüttelte auch schon den Kopf. »So verzweifelt oder selbstzerstörerisch können wir niemals sein. Titania würde fröhlich auf meinem Grab tanzen. Genau genommen würde sie nichts glücklicher machen, es sei denn, sie könnte meinem Tod noch eine exquisite Folter und diverse Störaktionen vorausschicken. Sie wird mir nicht helfen, und wenn sie erführe, wonach ich suche, wäre das allenfalls Munition für sie, die sie gegen mich verwenden könnte. Dann wüsste sie ja, was sie vor mir zu verbergen hätte … oder gegen mich in der Hand hielte.«

      »Wow. Eine ganz schön verkorkste Beziehung, die ihr beiden da habt.«

      »Was? Dass sie mich abgrundtief hasst und ich ihr nicht den Rücken zudrehe, weil sie mir ein Messer reinjagen könnte?«

      »Ja, das meine ich. Und ich kann auch die Liebe in deiner Stimme regelrecht hören.«

      »Du hast von dieser großen Quelle des Bösen gesprochen.« Er presste die Lippen zusammen. »Das ist in etwa die beste Bezeichnung für sie, die ich je gehört habe. Sie zu umarmen ist, als würde man eine Pythonschlange umarmen. In beiden Fällen ist es tödlich.«

      »Ach wirklich? Und ich dachte, sie wäre ›zu schön zum Anschauen‹. Was ist daraus geworden?« Janelle sah ihn schief an. »Ich dachte, die Männer würden um sie herum wie die Fliegen sterben, ganz gleich, was sie anstellt.«

      Widerwillig musste er grinsen. »Das gilt nur für Menschen. Jemanden mit Elfenblut in den Adern kann sie nicht täuschen. Zumindest nicht so komplett. Der Makel ihrer Zauberkraft ist unverkennbar.«

      »Auch Mina und mir konnte sie nichts vormachen«, grübelte Janelle.

      »Vielleicht ist es eine Frage des Geschlechts. Oder auch eine kleine positive Nebenwirkung, wenn man die Hüterin für einen Puka spielt. Ihre Schönheit ist ein Glamour. Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie euch nicht komplett täuschen kann, auch wenn sie die Fassade noch aufrecht hält.«

      »Wow. Wie sieht sie in Wirklichkeit aus? Ohne diese Fassade, meine ich.«

      »Du würdest es nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung ließ er das Thema fallen. »Der Punkt ist, es bringt mehr Schaden als Nutzen, Titania zu fragen.«

      »Aber doch nur dann, wenn wir ihr ehrlich sagen, worum es uns geht. Vielleicht könnten wir sie ja mit einer List dazu bewegen, uns die Information zu geben.«

      »Du ziehst also ernsthaft in Erwägung, die Königin aller Elfen auszutricksen. Und dabei bist du ihr sogar schon begegnet. Du hast doch gesehen, wie sie wirklich ist. Bist du irre? Du bist sterblich, Janelle. Ihren Attacken bist du nicht gewachsen.«

      »Darf sie mich denn überhaupt verletzen? Ich meine, ich bin ein Mensch und gehöre somit nicht zu ihren Untertanen. Dann wäre da auch noch der Joker, dass ich die Kerkermeisterin für einen Puka spiele.«

      »Oh, jetzt bist du also meine Kerkermeisterin?« Er schnaubte, jeder Zoll der königliche Prinz. »Und ich dachte, wir würden auf derselben Seite stehen.«

      Janelle stockte der Atem. »Das ist es! Es ist perfekt.«

      »Was?« Er schreckte auf.

      Mit großen Augen und klopfendem Herzen rutschte sie auf dem Polster nach vorn. »Ich muss sie davon überzeugen, dass ich Blut sehen will. Dein Blut. Dass ich dich quälen will. Ich muss sie dazu bringen, mir zu glauben, dass es für dich das absolut Schlimmste wäre, wenn dieser andere Puka gefunden werden könnte.«

      Kane rührte sich nicht.

      »Denk doch mal nach. Nach allem, was zwischen uns gelaufen ist, würde es mir überhaupt nicht schwerfallen, sie von meiner Absicht zu überzeugen, dir schaden zu wollen. Das Fundament dazu haben wir bereits bei der Verhandlung gelegt. Erinnerst du dich noch, wie es war, als sie mir die Betreuung übertragen haben? Ich glaube, ich habe für jedermann klargestellt, was genau ich von dir und der Aussicht halte, deine Hüterin zu sein. Ein paar von ihnen könnten eventuell sogar behaupten, dass ich nicht nur verärgert war, sondern regelrecht angepisst. Oder sogar ein wenig … rachsüchtig? Ein paar? Alle! Komm schon, Kane. Du bist ein heller Junge. Siehst du nicht die Verbindung? Die Möglichkeiten? Wäre es wirklich so weit hergeholt, zu glauben, dass ich den Wunsch verspüren könnte, dich zu verletzen, nachdem du mich vor acht Jahren in den Wind geschossen hast?«
      

      »Nein, aber …«

      Nach dieser widerwilligen Zustimmung preschte sie weiter vor. »Ist es nicht genau das, was Titania tun würde?«

      »Wegen einer Abweisung auf Rache sinnen? Oh, es wäre das Mindeste. Da würden Köpfe rollen. Aber …«

      »Für Titania bedeutet es schließlich auch eine wiederholte Abweisung, dass Oberon sie mit deiner und Riordans Mutter betrogen hat. Eure Mütter aber waren tot und der König für ihre eifersüchtige Wut unerreichbar, also hat sie dich und Riordan stellvertretend für euren Vater euer ganzes tausendjähriges Leben lang bestraft. Mein Wunsch, dich dafür büßen zu lassen, dass du mich vor acht Jahren abgewiesen hast, wird ihr nur logisch erscheinen.«

      »Ja, keine Frage. Aber Janelle, da sind andere Dinge zu bedenken. Wenn sie glaubt, dass du sie zu überlisten versuchst …« Er schüttelte den Kopf, und seine Augen verdunkelten sich bei dem Gedanken daran. »Ich weiß nicht, ob ich dich vor ihr beschützen kann. Nicht jetzt, wo meine Zauberkraft dermaßen beschränkt ist. Und sie steht unter Oberons Schutz, auch wenn es ihm nicht gefällt.«

      »Sie darf es halt nicht herausfinden.« Janelle zuckte mit den Achseln. »Ich muss eben einfach richtig gut dabei sein.«

      »Und wie lange, glaubst du, wird das dauern? Deine Gedanken sind für sie genauso leicht zu lesen wie für mich.«

      Janelle zuckte zusammen. »Okay, das könnte ein Problem sein.« In Wahrheit war es absolut widerlich. Sich vorzustellen, dass die böse Elfenstiefmutter nach Belieben ihre Gedanken, ihre Geheimnisse, ihre Sehnsüchte, ihre Schwächen durchforsten könnte. Sie hätte Zugang zu allem und jedem.

      »Wenn sie dir schnell auf die Schliche kommt, könnte sie sich noch über den Plan amüsieren. Gleich darauf würde sie dann den Spieß umdrehen und uns beide mit unseren eigenen Waffen schlagen. Das wäre nicht toll, aber vielleicht würden wir dann ihren Zorn überleben. Andernfalls – das heißt, wenn es dir gelänge, deinen Plan halbwegs umzusetzen, wenn du auch nur so was wie eine Spur von Vertrauen in ihr wecken könntest –, wäre ihr Zorn unvorstellbar. Titania hasst es, wenn man sie in Verlegenheit bringt oder in irgendeiner Weise bloßstellt. Wir würden darunter zu leiden haben. Du sogar noch mehr als ich. Menschen gegenüber hegt sie eine große Verachtung, auch wenn sie auf eine merkwürdige Art von ihnen angezogen ist. Es fördert das Schlimmste in ihr zutage.«

      Janelle staunte. »Sie ist deine Stiefmutter. Die Königin. Und sie ist so rachsüchtig?«

      »Andere Kultur, andere Spezies, andere Regeln.«

      »Aber was ist das für ein Schwindel? Wie sind wir Menschen nur von amoralischen Elfenköniginnen-Fetischen auf den Zauber der Märchen verfallen?«

      »Gäbe Titania etwa keine böse Stiefmutter ab?«

      »Sicher, aber wärst du dann nicht automatisch in der Rolle von Schneewittchen oder Aschenputtel? Singst du öfter mal den Mäuschen was vor?« Bei dieser lächerlichen Vorstellung zuckte ein Lächeln um ihre Lippen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch der Meinung, dass wir hier einen Plan haben, der einen Versuch wert ist. Nimm an, du würdest mir beibringen, wie ich meine Gedanken abschirmen kann? Wenn es uns gelingt …«

      »Dann wäre alles immer noch reine Spekulation – diese mögliche Existenz eines weiteren Pukas.«

      Empört starrte sie ihn an. »Also, weißt du, für einen Puka von Elfenblut, der Magie anwendet und in einer Welt lebt, in der das Unmögliche möglich ist, zeigst du dich aber ganz schön skeptisch, wenn es dir passt. Wonach sollten wir denn sonst suchen? Dieser Puka-Ritt hat stattgefunden. Du sagst, dass du es nicht warst. Ich bin geneigt, dir zu glauben. Aber wenn du es nicht warst, dann muss es etwas oder jemand anders gewesen sein. Wer käme da in Frage? Jemand, der über Puka-Magie verfügt. Daraus ergibt sich logisch die potenzielle Existenz eines weiteren Pukas.«

      »Es sei denn, es war Riordan.«

      »Damit fang überhaupt nicht erst an.« Nun wurde Janelle richtig wütend. »Selbst wenn er könnte, würde er so etwas nicht tun.«

      Kane runzelte die Stirn. »Ich habe nur überlegt, dass du vielleicht – und mir ist klar, das ist jetzt weit hergeholt – mit deiner Theorie über Gestaltwandlung im Schlaf gar nicht so verkehrt liegen könntest. Ich frage mich, ob es möglich wäre, dass er Zauberkräfte behalten hat, ohne selbst etwas davon zu wissen. Kräfte, die nur im Schlaf wirken, wenn die normalen Hemmschwellen wegfallen.«

      Janelle aber schüttelte den Kopf. »Nicht einmal im Schlaf würde Riordan sich an einem hilflosen kleinen Mann wie diesem Druiden vergreifen.«

      »Du hast recht. Bei klarem Verstand würde er das nicht tun. Aber wer will wissen, ob er bei klarem Verstand war?«

      »Komm schon, Kane, wir wollen mal auf dem Teppich bleiben. Glaubst du nicht, dass die Existenz eines weiteren Pukas etwas wahrscheinlicher ist – von wünschenswert gar nicht zu reden – als die Vorstellung, dein Bruder könnte sich als ehemaliger Puka in eine Art Jekyll-und-Hyde-Alptraum verwandelt haben?«

      »Ich bleibe dabei, dass es eine Möglichkeit ist, die wir in Betracht ziehen sollten.«

      »Gut. Dann geh der Sache nach. Aber erst, nachdem du mir beigebracht hast, wie ich meine Gedanken vor dir und deiner grusligen Stiefmama verbergen kann. Und da wir schon beim Thema sind – ich kann nicht fassen, dass sie, wo sie doch über Glamour verfügt, keine Erscheinung projiziert, die etwas glaubwürdiger ist und weniger an eine Manga-Stripperin erinnert. Igitt!« Janelle schauderte. »Diese Augen. Sollte sie nicht wenigstens versuchen, wie ein Mensch auszusehen?«

      Zögernd lächelte Kane. »Das muss mit deiner Funktion als Hüterin zu tun haben. Auf den menschlichen Durchschnittsmann wirkt sie gar nicht so – nun ja – mangamäßig. Und was die Stripperin angeht … zugegeben, den Teil projiziert sie absichtlich. Ihr scheint es zu gefallen.«

      »Wie deprimierend. Also. Zurück zum Gedankenschutz. Lass uns mit dem Unterricht beginnen.«

      »Wenn du darauf bestehst.« Er machte eine Pause, während er offensichtlich seine Worte zurechtlegte. »Um deine Gedanken abzuschirmen, musst du sehr bedacht vorgehen und ständig auf der Hut sein. Deshalb wäre es auch schlimm, wenn du in Gegenwart von einer Person mit Elfenblut, der du nicht traust, einschlafen würdest oder krank oder bewusstlos wärst. Die Gedanken vor Elfen zu verbergen ist ganz ähnlich wie sich auf die Zunge beißen, aber noch bevor man überhaupt etwas sagt. Du darfst nie zulassen, dass die Gedanken sich ganz ausformen. Streu ein paar Gedankenfetzen aus, mit denen du wahrscheinlich davonkommst. Du darfst auf keinen Fall zulassen, dass sie sich über mehr als eine beiläufige, unausgereifte Idee hinausentwickeln. Macht das Sinn?«

      »Etwas. Aber wahrscheinlich nur, weil ich hoffe, es ist nicht so kompliziert, wie es klingt.«

      Er überlegte einen Augenblick. »Okay, dann versuchen wir es mal anders. Denk an dieses Phänomen, wenn dir etwas auf der Zunge liegt und du kurz davorstehst, dich zu erinnern. Eine flüchtige Erinnerung an etwas, das du zwar fühlst, das dir aber nicht ganz ins Bewusstsein dringt. Das ist der Zustand, in dem du deine Gedanken belässt.«

      »Im Ernst?« Sie staunte. »Ist es überhaupt möglich, so etwas absichtlich herbeizuführen?«

      »Man muss es trainieren, aber ja, es ist möglich. Es gibt noch eine weitere Methode, die zwar etwas leichter ist, aber auch weniger effektiv. Dabei werden die Gedanken in einem mentalen Behälter versteckt, den man bewusst verschlossen hält. Für Riordan war das ausreichend. Einigermaßen. Aber du bist ein Mensch, und bei mir oder der Königin würde es überhaupt nicht funktionieren. Titania würde nur darüber lachen, deinen Behälter mental zerstören und sich nehmen, was sie will.«

      Janelle erschauderte. »Wie war es für dich, damit aufzuwachsen?«

      »Manchmal schwierig.« Kane zog die Schultern hoch. »Aber ziemlich früh im Leben hat es mich Disziplin gelehrt.«

      »Die dir beigebracht wurde oder die du praktiziert hast?«, konterte Janelle.

      »Beides.«

      »Riordan wurde nicht von ihr erzogen.«

      »Nein.«

      Sie dachte nach. »Vermutlich hätte er bei ihr mit dieser Behältermethode keine Chance gehabt.«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      »Weiß er das?«

      »Ist das von Bedeutung?« Mit einer Handbewegung tat er die Frage als unwichtig ab.

      Königliche Familien und Pukas. Manchmal dumm wie Holzklötze. »Natürlich ist es von Bedeutung. Vor allem, wenn er jemals daran gedacht haben sollte, bei ihr zu leben, und Oberon es vorzog, sich woanders – oder auch bei dir – aufzuhalten. Und wenn er wüsste, was du als Kind durchgemacht hast, würde er dich etwas besser verstehen, glaube ich.«

      »Da gibt es nichts zu verstehen.« Ungeduldig hob Kane die Stimme. »Mehr als zweitausend Jahre hatten wir mit dem Leben des anderen nichts zu tun, außer als Ursache und Wirkung. Warum sollte sich das je ändern? In Riordans Augen werde ich immer der Grund dafür sein, weshalb er zweitausend Jahre lang in diesem Bruchstück eines Sarsensteins gelebt hat. Er hat allen Grund, mich zu hassen. Ich habe seinen Hass verdient.«

      »Das mag sein, aber wenn er weiß, was ihm erspart blieb und was du als Kind erduldet hast, könnte das seine harten Gefühle zum Teil etwas entschärfen.« Und sie selbst musste glauben, dass es Gelegenheiten gegeben hatte, wo Kane die allerliebste Stiefmama davon abhielt, seinen kleinen Halbbruder zu vernichten. Kane schien nur allzu gut zu wissen, was aus der Behältermethode werden konnte. Und Riordan hatte von nichts eine Ahnung. Lag es daran, dass Riordan Titania niemals ausgesetzt war? Vielleicht hatte man ihn sogar völlig vor ihr abgeschirmt?

      Oberon dürfte in seiner Rolle als Staatsoberhaupt wahrscheinlich viel zu beschäftigt gewesen sein, um sich mit häuslichen Angelegenheiten, wie dem schwierigen Verhältnis zwischen seiner Frau und seinen Söhnen, abzugeben. Nein, da würde Janelle schon eher auf Kane setzen, der sich verdächtig beschützerisch verhielt. Eigentlich ganz so, wie ein älterer Bruder seinen jüngeren Bruder vor dem bewahrt, was er selbst regelmäßig erdulden musste. Damit war aus ihrer Sicht dann auch bewiesen, dass Kane seinen jüngeren Bruder liebte. Es musste ihn tierisch verletzt haben, als Riordan mit seiner Verlobten schlief. Kane war in seiner Vergeltung zu weit gegangen. Okay, viel zu weit. Aber er war verletzt worden.
      

      »Es ist sinnlos, das weiterzuverfolgen.« Kanes Ton legte nahe, dass das Thema für ihn erledigt war. »Also. Du verstehst, was mit dem Begriff ›Gedankendisziplin‹ gemeint ist, nicht wahr? Und wenn du schon einen Gedanken haben musst, dann verstecke ihn wenigstens hinter anderen.«

      Janelle zog die Augenbrauen hoch. »Mary hat ein kleines Lamm …«

      »Etwas plump, aber ja, im Großen und Ganzen ist das die Idee. Um es aber raffinierter anzugehen, versuche dir etwas Banales vorzustellen, das dir nicht aus dem Sinn kommt. Etwas wie eine Einkaufsliste oder eine To-do-Liste oder Arbeitspflichten. Alles, was du eine andere Person lieber sehen lassen willst als das, woran du tatsächlich denkst. Dann halte es ganz vorn in deinen Geist. Du musst es wiederholen oder innerlich schreien, um die gefährlichen Gedanken zu übertönen. Es ist nicht leicht.«

      »Nicht leicht? Das ist ja wohl eine Untertreibung.«

      »Sag ich doch. Fürs Erste wollen wir mal versuchen, deine Gedanken einfach nur von der Tafel zu wischen.«

      »In Ordnung. Hier ist jetzt gar nichts. Wortwörtlich.« Janelle runzelte die Stirn und schloss die Augen.

      »Lösch deine Gedanken aus. Stell dir eine leere, saubere Tafel vor. Sonst ist da gar nichts. Alles ist easy und sorgenfrei …«

      Keine Gedanken. Wie war man ohne Gedanken? Sogar jetzt dachte sie noch darüber nach, keine Gedanken zu haben, was nur dazu führte, dass ihr Geist sich auf andere, kompliziertere Gedanken stürzen wollte. »Vielleicht sollte ich es mal mit Yoga versuchen.« Sie atmete tief ein, um ihren Geist zu beruhigen.

      »Das würde nicht schaden. Wie sieht’s mit der Tafel aus?«

      Noch einmal atmete sie tief ein und antwortete beim Ausatmen. »Sag du es mir. Kannst du etwas erkennen?«

      Vielsagend sah er ihr kurz in die Augen, dann wandte er rasch den Blick ab.

      »Und das bedeutet dann wohl ein Ja.« Sie lächelte, ohne es lustig zu finden, und versuchte – sichtlich ohne Erfolg – die Frage zu verbannen, die sie bereits den größten Teil des Tages beschäftigte. Nebst einigen anderen, die ihr vorangegangen waren.

      »Soll ich dir auf diese Frage eine Antwort geben, oder sollen wir noch einmal anfangen?«

      »Ich glaube, deine Antwort habe ich bereits. Nämlich, dass es unnötig war, mich mit einem Glamour zu belegen. Meine kläglichen Gedanken waren so banal, dass es gar keinen Grund gab, meine Erinnerung an unseren kitschigen One-Night-Stand zurechtzurücken.«

      »So habe ich das bestimmt nicht gesagt, aber das spielt jetzt keine Rolle.« Kanes Stimme war haargenau so ausdruckslos, wie ihre leere Tafel es seiner Meinung nach sein sollte. »Was den Gedankenschutz angeht … lass uns etwas anderes versuchen, einfach um zu sehen, ob es funktioniert. Versuche doch mal, mit einem Gedankenfetzen herumzuspielen, damit wir feststellen können, was sichtbar ist und was nicht. Fang damit an, den Gedanken an einen einzelnen Buchstaben, eine Zahl oder ein Wort an dir vorbeiwehen zu lassen, und in ungefähr fünfzehn Sekunden will ich mal einen Blick reinwerfen.«

      In ihre Gedanken. Sie schreckte zurück. Er würde also einfach in ihrem Kopf herumstochern, um herauszufinden, was er sehen könnte. Verflucht, lieber würde sie aus dem Stegreif einen Gynäkologen vertreten, als sich einer solchen Geistessondierung zu unterziehen. Egal, durch wen.

      »Es war deine Idee.«

      »Und du hast viel zu früh mit dem Lesen angefangen«, beschwerte sie sich.

      »Habe ich nicht. Mit dem Gedanken hast du mich regelrecht beworfen.«

      »Ach du meine Güte. Zehn Sekunden, von jetzt ab, dann kannst du loslegen.«

      Kane summte eine komplizierte kleine Melodie vor sich hin, die ihr irgendwie bekannt vorkam, während sie sorgfältig ihre Gedanken beschwichtigte und die mentale Schichtung von sinnlosen Zahlen und Wörtern in Angriff nahm.

      Als Kane sich zu ihr umdrehte und sie eindringlich ansah, konnte sie die mentale Berührung geradezu fühlen und seine Frage spüren. Seine unbeantwortete Frage. Sie erlaubte sich zu lächeln. Es funktionierte.
      

      »Letzte Nacht habe ich von dir geträumt.« Die kühne Aussage ertönte als heiseres Flüstern.

      Ihre Gedankenschichtung fiel in sich zusammen, und viel zu schnell stieß sie die Luft aus.

      »Die Ziffer Acht«, murmelte er in ruhiger Gewissheit.

      »Du hast geschummelt.«

      »Darauf kannst du wetten. Aber das ist gerechtfertigt und notwendig. Titania würde auch nicht fair spielen. Ich musste dir zeigen, wie unmöglich dieser Plan ist. Du meinst es gut, und ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dafür bin, dass du bereit bist, ein solches Risiko für mich einzugehen. Aber es ist zu gefährlich. Ich kann dich nicht gefährden.«

      »Du kannst mich nicht …«

      »Nein, verflixt noch mal. Ich kann dich nicht gefährden.« Offensichtlich bewegter, als er zeigen wollte, wandte er sich von ihr ab. Dann legte er den Kopf in den Nacken und murmelte in einer fremden melodiösen Sprache einen Satz. Ein Wirbel kleiner Lichter, und schon erschien eine junge Frau.

      Janelle, die geglaubt hatte, an diese Dinge inzwischen gewöhnt zu sein, trat drei Schritte zurück. »Wer sind Sie?«

      »Für wen halten Sie mich denn?« Die zierliche Frau sah an ihrer spitzen Nase vorbei auf sie herab. »Und wer sind Sie?«
      

      Vorsichtig warf Janelle einen Blick auf Kane. »Ist sie eine Freundin von dir?«

      »Ja und nein.« Kane wirkte gleichermaßen resigniert wie gereizt. »Janelle, darf ich dir meine Schwester Breena vorstellen.«

      Janelle musterte Breena interessiert. »Noch ein Puka? Aber ich dachte …«

      »Wohl kaum.« Breena schnaubte verächtlich und verdrehte die riesigen – nicht cartoonartigen, einfach nur wunderschönen – grünen Augen. »Ich bin eine echte Elfe, Baby. Anders als mein Bastard-Halbbruder hier.«

      »Bastard? Meine Güte, und ich habe dich geliebt.« Aber Kanes Stimme klang sanft.

      »Neuerdings trifft ja eigentlich nicht einmal mehr Halbbruder zu.« Neugierig sah sie Kane an. »Dad hat dich also schließlich enterbt, hm? Und wir sollen einen Menschen als Thronanwärter begrüßen? Igittigitt! Die sind doch schon jetzt halb tot.« Sie bedachte Janelle mit einem bösen Grinsen. »Bei uns heißt so etwas Aas küssen.«
      

      In Kanes Mundwinkeln zuckte es, einmal wegen des Ausdrucks selbst, zum anderen wegen Janelles wortloser Empörung. »Bree, hör auf damit. Janelle ist eine Freundin.«

      Mit zusammengekniffenen Augen sah Breena ihn an. »Was soll ich lassen?«

      »Ich meine damit, du sollst dieses Gehabe aufgeben. Du verschwendest nur Zeit damit, und es besteht überhaupt kein Anlass dazu.«

      Ihr Gesicht hellte sich auf, und nun sah sie Janelle genauer an. »Das ist ja interessant. Sollte ich dich kennen?«

      »Das bezweifle ich. Ich bin eine dieser Halbtoten, von denen du gesprochen hast. Oder war es Aas? Und wenn du versuchst, mich zu küssen, werde ich dir eins überbraten, Elfe hin oder her.«

      Breena lachte. »In Ordnung. Also, was kann ich für dich tun, Bruderherz? Wenn ich aber wieder mal Mom ausspionieren soll, fände ich das echt zum Kotzen. Als würde es Spaß machen, zuzusehen, wie sie es mit ihren kleinen Lustknaben treibt. Widerlich.«

      Mit großen Augen sah Janelle den beiden Geschwistern zu. »Eine interessante Familie hast du da, Kane.« Als er mit den Achseln zuckte und sich gerade dazu äußern wollte, unterbrach sie ihn. »Ich verstehe. Andere Kulturen, andere Sitten. Ein Elfenreich der Orgien halt. Tu mir bitte einen Gefallen, hm? Versuche nicht, mich mehr als nötig aufzuklären. Aus absolut verständlichen Gründen fühle ich mich gerade wie ein sehr wohlbehütetes Kind, das leicht zu beeindrucken ist.«

      Noch immer grinsend, warf Breena ihrem Bruder einen Blick zu. »Ich mag sie. Vielleicht sollten wir sie uns halten.«

      »Titania würde sie bei lebendigem Leib verschlingen.«

      Einen Augenblick lang zog Breena einen Schmollmund. »Nicht wenn wir sie alle beschützen. Dann könnte sie es gar nicht. Ich habe massenhaft Munition gegen sie in der Hand. Aber ja, gerade noch vor ein paar Tagen …«

      »Nein, Bree.«

      »Hallo?« Endlich brachte Janelle es fertig, den Mund zu bewegen, um ein paar zusammenhängende Worte von sich zu geben. »Wisst ihr, der halbtote Kadaver kann noch immer für sich selbst sprechen. Ich will nicht, dass mich jemand ›hält‹. Ich gebe zu, ich habe keine Ahnung, was Elfen meinen, wenn sie davon sprechen, einen Menschen zu halten. Aber ich glaube, ich bin inzwischen klug genug, um das Schlimmste anzunehmen. Können wir das Thema also einfach fallen lassen?« Sie sah von der Schwester zum Bruder und wieder zurück. In beiden Gesichtern lag dieselbe freundliche Heiterkeit.

      Sich vorzustellen, dass die meisten Menschen auf der Welt von ihrer Existenz keine Ahnung hatten …

      »Die meisten Menschen auf der Welt wollen gar nicht an unsere Existenz glauben, jedenfalls nicht so, wie wir wirklich sind.« Nun klang Breena zynisch. »Wir laufen nicht herum und tauschen zum Beispiel einen Vierteldollar gegen Kinderzähne. Die Menschen haben unseren Ruf dermaßen verwässert, dass es schon peinlich ist. Vor allem während des letzten Jahrhunderts. Deshalb haben sie heute diese verzerrte Vorstellung von irgendwelchen engelsgleichen Kreaturen.« Breena schnaubte und warf ihrem Bruder einen Blick zu. »Dumme Menschen.«
      

      »Richtig.« Janelle lachte schwach. »Dumme Menschen. Also, gab es irgendeinen Anlass für dieses kleine Schwätzchen?« Elfen waren ihr unheimlich.

      Große grüne Augen glitzerten amüsiert.

      »Sie liest meine Gedanken«, beschwerte sich Janelle.

      »Ja, aber du schirmst sie doch ab.« Kane verkniff sich ein Lächeln. »Wir hatten darüber gesprochen, weißt du noch?«

      Breena trat auf Janelle zu und verkündete mit aufgerissenen Augen in einem Bühnenflüsterton: »Ich glaube, der ›Anlass‹, nach dem du suchst, ist der: Kane möchte, dass ich mich für ihn bei Titania verwende, damit du dich nicht gezwungen siehst, ihr entgegenzutreten. Er schützt dich vor ihrem Zorn.«

      »Dich würde er an meiner Stelle schicken?« Janelle zog die Augenbrauen hoch. »Soll das etwa heißen, dass Titania ihre eigenen Kinder nicht verspeist? Ihr überrascht mich.«

      Mit vor Lachen sprühenden Augen und einem lustigen Schmollmund wandte Breena sich an ihren Bruder. »Bitte, lass sie mir. Ich werde so gut zu ihr sein.«

      »Das wäre äußerst unwahrscheinlich.« Kane ersparte seiner Schwester einen schiefen Blick und richtete sich wieder an Janelle. »Aber sie hat recht, was Titania betrifft. Wir wollen einmal schauen, was Bree herausfinden kann.«

      »Wonach suche ich denn?« Breena platzte geradezu vor Neugier.

      »Wie? Das hast du in meinem kümmerlichen kleinen Hirn nicht finden können, als du dich dort umgesehen hast?«

      Kane grinste. »Ich denke, Bree versucht, nachträglich doch noch höflich zu sein. Sie mag dich. Bree, ich möchte wissen, ob Riordan und ich die einzigen Pukas sind, die gezeugt wurden. Ich muss unbedingt herausfinden, ob auch nur die Möglichkeit besteht, dass ein weiterer Puka in dieser Welt existiert.«

      »Hmmm.« Nachdenklich kniff Breena die Augen zusammen. »Das wäre ja lustig. Okay. Ich werde spionieren. Aber es wird dich was kosten.« Mit einer leichten Drehung um die eigene Achse war ihr funkelndes Bild verschwunden, bevor sie den Kreis vollendet hatte.

      Janelle hätte schwören können, dass sie noch ein perlendes Lachen hörte, das sich dann aber verlor. Anscheinend liebten es diese Elfen alle, ihren eigenen melodramatischen Abgang zu inszenieren.

      »Frechdachs.« Kane schüttelte den Kopf.

      »Den Eindruck hatte ich auch. Aber bösartig ist sie nicht, oder?« Janelle fragte vorsichtig. Hoffnungsvoll.

      »Nein, keine Bosheit. Aber Unfug ohne Ende. Sie ist noch jung.«

      »Und ich glaube, dass sie dich mag.« Janelle zog die Augenbrauen hoch. »Trotz ihres Auftretens.«

      »Das stimmt. Aber lass dich nicht täuschen.« Kanes Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, das irgendwie auch bewundernd wirkte. »Ihre Feindseligkeit ist Show. Damit will sie mich und ihre eigene Position in der Familie schützen. Wäre eine andere in der Nähe gewesen, wäre sie mir verbal an die Kehle gegangen.«

      »Welche andere?«

      »Meine sechs Halbschwestern. Breena ist die normalste von allen. Und sie ist diejenige, die als Erste die Krone verspotten würde und jeden, der sie trägt.«

      »Dann vertraust du Breena also?«

      »Sicher. Sie weiß, ich werde mich dafür revanchieren.«

      »Weil sie diesen Preis erwähnt hat?«

      Er lächelte.

      »Will ich das denn wissen …«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      »Eben.« Andere Kulturen, andere Werte. Wie also könnte ein Puka seine Halbschwester, eine Elfe, bezahlen? Das deutlich lesbare Hirn einer halben Leiche wie Janelle schreckte davor zurück, sich die Möglichkeiten auszumalen.
      

       

      
         					Wolken aus Grau waberten bis zum Ersticken nahe heran, lösten sich dann allmählich auf und gaben vertraute Gesichtszüge frei. So blass und um Atem ringend. Da war Schmerz. Unsagbarer Schmerz. Gott, wie viel konnte sie ertragen? Und er konnte mit ihr fühlen, wie er ihren Körper in glühenden Todesqualen vernichtete, denen sie nicht lange standhalten würde. Es war seine Schuld. Er hatte das angerichtet. Irgendwie. Warum geschah das? Er schrie, sie solle aufhören …
         				
      

      Und das tat sie. Sie hörte auf. Die Augen groß und ausdruckslos und … tot.
      

      Kane fuhr in der Dunkelheit hoch und atmete fast schon mit Gewalt, als er die Decke von seinem verschwitzten Körper zog. Unfähig sich zurückzuhalten, kam er stolpernd auf die Beine und lief wankend über den Flur. Zitternd öffnete er leise die Schlafzimmertür und spähte hinein.

      Janelle. Ruhig und gleichmäßig atmete sie im Schlaf. Noch atmete sie. Er schloss die Augen. Aber die Zeit wurde knapp.

   
      [home]11. Kapitel

      

      Nur wenige Tage später ging der nächste Anruf ein. Janelle war bei der Arbeit.
      

      »Er hat es wieder getan. Und diesmal ist er zu weit gegangen«, teilte ihr die gedämpfte Stimme am anderen Ende der Leitung mit. »Sie erfüllen Ihre Aufgabe nicht.«

      »Wer sind Sie?« Noch ganz mitgenommen von ihrem schwindelerregenden Vormittagsprogramm, das mit Terminen vollgestopft war, gönnte Janelle sich gerade eine kurze Pause, um schnell ein Sandwich zu verdrücken. In zehn Minuten – nein, sagen wir neun – musste sie zu einer Belegschaftsversammlung.

      »Um mich müssen Sie sich nicht sorgen, um den Puka allerdings schon.«

      Janelle ließ das Sandwich sinken. »Was ist geschehen?«

      »Ich schlage vor, Sie schauen einmal im Haus eines Freundes vorbei. Sie erinnern sich doch noch an Ihren Freund Riordan? Früher einmal Teague? Er hat da ein gewisses Problem und könnte im Augenblick möglicherweise einen guten Arzt brauchen. Nur für den Fall. Noch besser wäre natürlich ein anständiger Hüter, der seinen Bruder auch überwacht, aber anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass so etwas …«

      Sie legte den Hörer des Tischtelefons auf, griff nach Handtasche und Handy und rannte aus dem Büro. Als sie am Empfangstresen vorbeikam, hob sie die Stimme, um das leise Gemurmel im Wartezimmer zu übertönen. »Kane. Ist er schon wieder zurück?«

      Aufgeschreckt warf die Empfangsdame einen Blick auf die Uhr. »Nein. Er ist jetzt eine gute Stunde weg, aber er hatte auch eine ganz schön lange Liste.«

      Mist. »Ich muss weg. Ein Notfall in der Familie. Entschuldigen Sie mich bitte bei den anderen?« Enge Freunde wie Riordan und Mina fallen unter Familie, beschwichtigte Janelle ihr schlechtes Gewissen. »Ich will versuchen, zu meinem Termin um zwei wieder hier zu sein.«
      

      Die Empfangsdame machte ein besorgtes Gesicht und nickte.

      Mit einer Hand stieß Janelle die Tür auf, während sie mit der anderen auf ihrem Handy eine Nummer wählte.

      »Riordan? Was ist los?«

      »Komisch, dass du ausgerechnet jetzt anrufst.« Er klang nicht amüsiert.

      »Jemand hat mich angerufen. Anonym. Er meinte, dass es Ärger gab, und er hat angedeutet, dass du verletzt sein könntest.«

      »Also, der Anruf kam nicht von mir. Allerdings hätte ich mich in fünf Minuten bei dir gemeldet, und ich hätte dir ganz sicher meinen Namen genannt, zusammen mit der dringenden Einladung, mich zu besuchen. Jetzt sofort.«

      »Okay, bin schon unterwegs. Warum erzählst du es mir nicht einfach? Was ist los? Wo bist du? Ist jemand verletzt?« Sie holte ihre Arzttasche aus dem Kofferraum, setzte sich ins Auto, schlug die Tür zu und rammte den Schlüssel ins Zündschloss.

      »Ich bin in Minas Haus.« Seine Worte klangen abgehackt. »Meine Leute aus der Baufirma sind hier. Sie arbeiten am Dach, bringen die Renovierung zu Ende und reparieren eine neue undichte Stelle, die wir entdeckt hatten.«

      Janelle legte sich im Kopf zurecht, wie sie zu Minas Haus fahren musste. »Und irgendetwas ist geschehen?«

      »Irgendwann während der letzten Stunde – meine Männer hatten gerade Mittagspause – hat jemand die Leitern runtergetreten, ist überall auf dem neuen Bauholz herumgetrampelt, hat Fenster eingetreten und einige Schindeln total zerdeppert. Sogar ein paar Stützbalken sind angeschlagen. Verflucht, einiges von meinem Werkzeug ist verschwunden oder wurde auch zerstört.«

      »Ist jemand verletzt?« Mit vor lauter Anspannung ungeschickten Händen setzte Janelle den Blinker und reihte sich in den Verkehr ein.

      »Nein.« Riordan seufzte. »Wie gesagt, das Haus war leer. Mina war arbeiten, ich auf einer anderen Baustelle, und meine Männer waren in irgendeinem Imbiss etwas essen.«

      »Dafür sei Gott gedankt.«

      »Oder der Feigheit. Dir wird aufgefallen sein, dass ich davon gesprochen habe, dass alles eingetreten wurde, oder?«
      

      Innerlich stöhnte Janelle. »Ja, das ist mir aufgefallen.«

      »Hufspuren, Janelle. Hufspuren von einem Pferd.«

      »Das bedeutet nichts Gutes.«

      »Wo zum Teufel ist Kane?«

      Janelle biss die Zähne zusammen. »Er ist unterwegs, Besorgungen machen.«

      Fast schon konnte sie hören, wie Riordan nun seinerseits mit den Zähnen knirschte, als er runterschluckte, was auch immer er sagen wollte. »Sieh mal. Ich war nie dafür, dass die Druiden dir die Hüterpflichten aufgezwungen haben. Aber ohne ihre Erlaubnis darf auch niemandem eine solche Last übertragen werden. Das gilt für Mina, das gilt für dich. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich dir die Verantwortung abgenommen, als über Kane entschieden wurde. Wohl oder übel, er ist mein Bruder.«

      »Ich weiß, du hast es versucht.« Und diese solide Basis an Anstand in Riordan war es, weshalb Janelle sich gesegnet fühlte, ihn als Freund zu haben. Er war ein guter Mann und hatte es ernst gemeint, als er anbot, Kane zu übernehmen. »Und ich weiß auch, dass mir wegen dir die Gabe der Heilung übertragen wurde.«

      »Ja. Nun, wenn jemand etwas Gutes daraus machen kann, dann bist du es. Aber das ist irrelevant. Ich mache dich für Kanes Aktionen nicht verantwortlich. Ich nicht. Aber wenn du etwas hörst oder siehst, das gegen ihn spricht, dann beschütze ihn doch bitte nicht aus einer fehlgeleiteten Loyalität heraus. Der Kerl hat Probleme, okay? Zweitausend Jahre Rache, das muss der Moralstruktur eines Mannes einfach einen Zoll abfordern. Mit dauerhaften Folgen.«

      Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. »Mach dir keine Sorgen um meine Loyalität. Auf dieser kurzen Liste stehen du und Mina ganz oben, und ich werde nicht zulassen, dass Kane jemanden verletzt. Sollte sich herausstellen, dass er immer noch irgendwie auf einem Rachetrip unterwegs ist, dann muss er gestoppt werden. Ich soll ja nun so eine Art Puka-Magie-Detektor sein, also müsste ich unsere Antworten finden, wenn ich bei euch ankomme.«

      »In Ordnung. Bis gleich also.«

      Sowie Riordan aufgelegt hatte, rief Janelle in der Klinik an. »Ist Kane schon zurück?«

      »Er ist gerade hereingekommen. Hier.«

      Ein schleifendes Geräusch, dann ertönte Kanes Stimme in der Leitung. »Janelle? Was ist los? Wo bist du?«

      »Wo warst du während der letzten Stunde?« Ihre Stimme blieb ruhig, und sicher hielt sie die Hand am Steuer.

      Schweigen. »Wieder so etwas?«

      »Beantworte einfach die Frage.«

      »Ich war einkaufen. Zu Fuß, denn alles war ganz in der Nähe. Wenn du es überprüfen willst, kann ich dir eine Liste geben und dir auch die Leute nennen, mit denen ich gesprochen habe. Ich besitze keinen Glamour mehr, also kann ich auch keine Alibis erfinden. Das heißt aber nicht, dass sich jeder an mich erinnern wird oder dass sie genau wissen werden, zu welcher Zeit ich dort war.« Er machte eine Pause. »Einiges davon wirst du mir einfach glauben müssen.«

      Wie viel konnte sie ihm einfach glauben? Wo sollte sie die Grenze ziehen? Wie viele weitere Zufälle würden sich noch aneinanderreihen müssen, bevor sie gezwungen wäre, aufzuwachen und den Puka zu wittern?

      Und warum, zum Teufel, war sie sich im Augenblick wider jede Vernunft so sicher, dass Kane die Wahrheit sagte? Verdammt.

      »Janelle, erzähl mir doch einfach, was los ist. Es hat Ärger gegeben, stimmt’s? Wer und was?«

      Janelle seufzte. Dann traf sie in Sekundenbruchteilsschnelle eine Entscheidung und hoffte, sie später nicht bereuen zu müssen. Sie wechselte auf die Linksabbiegerspur, und sobald der Verkehr es zuließ, wendete sie. »Ich komme dich abholen. In fünf Minuten bin ich da.«

      »Ich warte hier.«

      Zehn Minuten später saß Kane auf dem Beifahrersitz. »Also, was habe ich diesmal angestellt?«

      »Das ist nicht lustig.«

      »Du sagst es.«

      Aufgebracht warf sie ihm einen Blick zu, sah, wie er mit gerunzelter Stirn finster vor sich hin starrte, und beruhigte sich ein wenig. »Jemand hat die Baustelle in Minas Haus verwüstet.«

      Alarmiert sah Kane sie an. »Ist alles in Ordnung mit ihr? Wie geht es Riordan?«

      »Ihnen ist nichts zugestoßen. Als es passierte, war niemand da.«

      »Gott sei Dank. Wie groß ist der Schaden?«

      »Groß genug.« Janelle verzog das Gesicht. »Das Problem ist … überall gibt es dort Hufspuren. Laut Riordan stammen diese Hufspuren von einem Pferd.«

      »Selbstverständlich. Wie könnte es auch anders sein?« Finster schaute Kane aus dem Fenster. »Und du nimmst natürlich an, dass ich es war.«

      »Nun, nach der Beweislage warst entweder du es oder aber ein wilder Hengst, der in Richmond frei herumläuft. Sag du es mir.«

      »Es wäre ja nicht die erste Meldung über ein wildes Pferd in der Stadt.«

      »Richtig. Und wir wissen beide, was das für dich bedeutet.«

      »Fürs Protokoll. Ich habe es nicht getan. Nichts davon. Und weiter fürs Protokoll: Ich denke, du weißt, dass ich es nicht getan habe. Die Beweise machen dir allerdings zu schaffen. Sie häufen sich einfach gegen mich an. Und alles weist sehr klar auf mich als den Schuldigen hin. Vielleicht sogar zu klar? Fast schon, als würde ich versuchen, mich selbst zu überführen?«

      Janelle runzelte die Stirn. »Nun, wie es aussieht, muss man sich geradezu wünschen, ertappt zu werden, wenn man so eindeutig vorgeht. Vielleicht bist du ja auf so einem abgefahrenen Trip von Selbstsabotage. Was übrigens echt krank ist. Also hör auf damit, falls es so ist.«

      »Jetzt bist du der Witzbold.«

      »Ja, und siehst du auch, wie wir beide uns totlachen? Das ist schlimm, Kane. Wirklich übel. Und dann noch die Tatsache, dass die Opfer diesmal Riordan und Mina sind, nach allem, was sie bereits durchgemacht haben.«

      Er seufzte. »Ja, das ist echt Scheiße. Sie haben wirklich mal eine Pause von alldem verdient, und dann stehe ich da und schleppe ihnen noch mehr davon ins Haus. Das ist das Letzte, was ich will.«

      Und puff zerplatzte die Selbstzerstörungstheorie. Wenn er das Gefühl hätte, dass es für ihn keine Rettung mehr gab, könnte es durchaus sein, dass er sich selbst fertigmachen wollte. Aber Riordan und Mina würde er da nicht mit hineinziehen, denn das würde doch alles nur noch schlimmer machen – sowohl für die beiden als auch für sein Schuldbewusstsein, das ja das Motiv für eine solche Selbstsabotage wäre. Es wäre unlogisch. Wieder einmal.
      

      »Okay.« Sie seufzte. »Wir werden sehen, was los ist.«

      Zwanzig Minuten später fuhr sie in eine Einfahrt und blieb direkt hinter Minas alter Limousine stehen. Riordan hatte seinen Pick-up auf der Straße geparkt. Während sie den Motor abstellte, sah Janelle sich um. Das Chaos war schon von hier aus sichtbar. Selbst das Dach sah aus, als wäre der Schaden jetzt größer als vor der Reparatur. Die Schindelarbeit war ramponiert und eingedrückt, als wäre etwas darübergestampft. Aber ein Pferd auf dem Dach? Nun, natürlich auf dem Dach. Wo sonst sollte ein Puka denn schließlich herumgaloppieren? Das ganze Szenario ließ Kane immer schlechter dastehen.
      

      Als Kane und Janelle aufs Haus zugingen, hörten sie ein Schreien und ein Krachen, und dann schien an der Seite des Hauses Bauschutt ins Rutschen zu geraten. Noch mehr Schreien. Janelle rannte los, Kane folgte ihr auf den Fersen. »Riordan! Mina! Seid ihr da drin? Alles in Ordnung?«

      »Janelle!«, brüllte Riordan völlig außer sich durch die offen stehende Haustür. »Hier drinnen! Ein paar von den Stützbalken sind eingestürzt. Mina ist verletzt. Sie blutet!«

      »O Gott.« Janelle legte an Tempo zu, sprang die Treppe hinauf und stürzte durch die Tür. Dort fand sie Riordan, der Mina gerade vorsichtig auf einem Teppich mitten im Wohnzimmer absetzte. Er drückte ein Handtuch gegen das Bein, das er hochhielt.

      Als er Schritte hörte, warf er einen Blick über die Schulter und erstarrte, als er Kane sah. »Du. Sieh zu, dass du von hier verschwindest. Auf der Stelle.«

      »Gut. Ich gehe.« Kane hob beide Hände, die Handflächen in der allgemein gültigen Geste nach außen gerichtet, die besagt, dass man keine bösen Absichten hegt. »Ich war es nicht. Aber ich weiß, es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Also werde ich in Janelles Auto warten. Wenn du mich brauchst, ruf mich.« Mit sichtlichem Unwillen drehte Kane sich um und ging ein paar Schritte.

      »Halt!« Diesmal war es Mina, die ziemlich angestrengt klang. »Kane. Beweg deinen Arsch hier rüber und rühr dich nicht von der Stelle.«

      Riordan schien noch einmal protestieren zu wollen.

      »Wenn er es war, der unserem Haus das angetan hat, dann will ich nicht, dass er sich aus dem Staub macht, verflucht.« Mina klang, als wäre sie bereit, Köpfe abzureißen und sie ihren Besitzern zum Fraß vorzuwerfen. »Ich liebe dieses Haus. Irgendwer hat sein verdammtes Bestes gegeben und versucht, es zu zerstören. Ich werde dafür sorgen, dass damit jetzt Schluss ist.«

      Riordan schien hin- und hergerissen. Kane entschied die Sache für ihn und setzte sich diskret ein Stück entfernt auf einen Stuhl.

      »Riordan, falls es dir hilft, ich glaube, das hier ist mehr als nur die Fortsetzung eines alten Grolls.« Janelle sprach leise, bemüht, einen vorläufigen Frieden herbeizuführen. »Zieh keine voreiligen Schlüsse. Oder warte zumindest, bis ich Mina geholfen habe, ehe du damit anfängst. Sie braucht dich, und Kane wird vor den Augen seiner Hüterin schon nichts anstellen. Einverstanden?«

      Riordan nickte, aber seine Aufmerksamkeit war bei seinem Bruder. »Ich behalte dich im Auge.«

      Kane nickte.

      Janelle schielte auf den Schaden, der gleich hinter dem Zimmer sichtbar war. Dort sah es aus, als würde das Haus in sich zusammenfallen. »Du bist dir sicher, dass das Dach über uns halten wird?«

      »Ja. Es war nur der Überbau an dieser Hausseite, der eingestürzt ist. Es ist der Teil, an dem wir gearbeitet hatten, und dort ist auch der meiste Schaden entstanden. Das Hauptdach ist stabil.«

      Die Sicherheit, mit der Riordan das feststellte, ließ Janelle ihre Sorgen vergessen, und sie ging zu Mina. »So. Da hast du mich also wieder mal zu einem Hausbesuch gelockt«, sagte sie munter. »Was gibt es diesmal?«

      »Du meinst, abgesehen davon, dass ein idiotischer Puka auf dem Dach herumgehüpft ist und mit Riordans Ausrüstung Himmel und Hölle gespielt hat? Und dann unerwartet dieser verdammte Überbau einstürzte, ein Fenster dabei rausbrach und mir lustig eine Glasscherbe ins Bein schoss.« Mina machte ein finsteres Gesicht und hob den Kopf, um die Verletzung an ihrem Schenkel in Augenschein zu nehmen. Dann wich ihr die Farbe aus dem Gesicht, und ihr Kopf fiel mit einem dumpfen Aufschlag zurück auf den Boden, was ziemlich schmerzhaft klang.

      »Mina!« Riordan schien in Panik zu geraten.

      »Gott. Sei nicht so eine Glucke.« Mina würgte die Worte heraus. »Alles in Ordnung. Mir ist nur ein bisschen … schwindlig.« Die Augen hielt sie fest geschlossen.

      »Du bist ganz scharf auf den Anblick von Blut, stimmt’s?«, zog Janelle sie ein wenig auf.

      »Ja. Du hast mich ertappt, Doc«, antwortete Mina. »Also, das Bein ist hinüber?«

      »Ja. Ich werde es unter der Achsel abschneiden. Wir brauchen noch ein langes Stück Leder, auf das du beißen kannst. Wie sieht’s mit deiner Zahnversicherung aus?«

      Mina kicherte etwas zittrig und wappnete sich, als Janelle das blutgetränkte Handtuch von ihrem verletzten Bein abnahm. Als Janelle sah, wie tief der Schnitt war, klopfte ihr das Herz, und dann fühlte sie tatsächlich Übelkeit aufsteigen.

      »Janelle?« Riordan wirkte überrascht. »Alles in Ordnung mit dir? Du bist ja ganz weiß geworden.« Und in einem etwas schärferen Ton fügte er hinzu: »Ist es so schlimm?«

      »Nein. Alles … alles wie im Lehrbuch. Eine einfache Wunde mit sauberen Rändern. Das Glas hat nichts allzu Wichtiges durchtrennt, sonst gäbe es sehr viel mehr Blut als das, was wir jetzt sehen. Ich habe heute nur, hm, das Mittagessen ausgelassen. Blöd von mir.« Lieber Himmel, Janelle. Was ist los mit dir? Eine Ärztin, der beim Anblick einer Beinwunde schlecht wird? Reiß dich zusammen. Denk an das, was du gelernt hast.
      

      Sie räusperte sich und sah ihre Patientin an. »Hübsche Wunde, Mina. Und anders als diese Kopfwunde, die du mir vor noch gar nicht so langer Zeit präsentiert hast, scheint diese hier tief genug zu sein, um genäht zu werden.«

      »Ach Mist.« Mina klang ganz unglücklich.

      »Aber, wie es sich so trifft«, Janelle schluckte durch eine zugeschnürte Kehle, »haben wir da eine Spezialbehandlung.« Sie sah sich um. Alle Männer außer Riordan und Kane waren außer Sicht- und Hörweite.

      »Ein Sonderangebot, hm? Wie soll das aussehen? Zwei Stiche für den Preis von einem?«

      »Sogar noch besser.« Janelle warf Riordan einen Blick zu. »Mit deiner Erlaubnis würde ich gern etwas versuchen, das ein wenig unorthodox ist.«

      Mina öffnete die zusammengekniffenen Augen. »Du meinst diese verrückte Druidensache? Du weißt inzwischen, wie es geht?«

      Janelle nickte. »Ja. Keine Medikamente, keine Nadeln, und was noch besser ist, es wird keine Narbe zurückbleiben.«

      »Nun, du kennst ja meine Eitelkeit«, versuchte Mina verbal locker zu bleiben.

      Janelle lächelte. »Du meinst, dass dich Nadeln genauso ausflippen lassen wie der Anblick von Blut?«

      »O Gott, du hast ja keine Ahnung.«

      Janelle sah zu Riordan, der schweigend nickte.

      »Dann wollen wir die mal weglassen.« Behutsam legte sie ihre Hände auf die nackte Haut an beiden Seiten der Wunde und überließ sich ganz der plötzlich eintretenden Verwirrung. Wellen von Schmerz, Neugier, Ärger und Furcht schlugen auf ihr Bewusstsein ein. Gewissenhaft suchte Janelle den Schmerz heraus, tauchte darin ein und verfolgte ihn bis zu seiner Quelle. Dort untersuchte sie den Schaden. Eine Infektion konnte sie nicht entdecken. Eine leichte Muskelverletzung ja, aber es war nichts Kritisches.

      Vorsichtig ließ sie der Magie freien Lauf und übergab sich vollkommen ihrer überwältigenden Kraft. Mit zunehmender Stärke brachen sich diese Wellen an ihr, bevor es zu einem Höhepunkt kam und sie schließlich abflauten. Als auch noch die letzten Reste in Form eines dumpfen Pochens auf ein neutrales Level abgesunken waren, öffnete sie die Augen. Sie war erleichtert und geradezu überrascht, sich in ihrem eigenen Körper wiederzufinden. Ihrem eigenen, sehr zittrigen Körper.

      Auf Minas Haut war noch immer Blut zu sehen, und dann eine schwache Linie, wo vorher der Schnitt war. Aber die Wunde sah jetzt eher aus, als wäre sie einen Monat alt und nicht frisch. Mit Abstand betrachtet, würde Janelle sagen, dass sie mindestens so gut aussah wie die Arbeit eines Schönheitschirurgen, wenn nicht besser. Dieses Kunststück wollte sie sich nicht zuschreiben, sie war einfach nur dankbar dafür. Vor allem, wenn sie daran dachte, wie sie anfangs beinahe die Beherrschung verloren hatte. Alles wegen einer einfachen Schnittwunde. Es kam nicht häufig vor, dass sie jemanden behandelte, den sie kannte. Bei Freunden war alles so anders.

      Mina beobachtete sie derweil mit skeptischer Verwunderung. »Also hat es funktioniert, hm? Hat nicht mal wehgetan. Ich meine, außer dem Schmerz konnte ich zwar noch etwas anderes fühlen, als du mich berührt hast, aber …« Sie riss die Augen auf. »Das ist erstaunlich. Stell dir vor, was du mit einer solchen Gabe bewirken kannst.«

      Janelle lächelte leicht. »Ja, das habe ich anfangs auch gedacht. Und es ist erstaunlich. Aber … nun, es ist auch kompliziert.« Janelle unterbrach sich und sah den noch immer besorgt wirkenden Riordan an, der jetzt näher kam. »Das Bein wirkt noch ein wenig blutig, aber ich glaube, dass es in ein paar Tagen so gut wie neu ist.«

      »Dank Janelle«, sagte Mina.

      »Nein, tatsächlich musst du den Druiden danken, die mir diese Gabe verliehen haben, und deinem Schätzchen hier, der sie überhaupt erst auf den Gedanken gebracht hat.«

      »Die Eingebung eines wahren Genies.« Mina lächelte ihn an.

      »Mir ist egal, was es war«, murmelte Riordan. »Ich bin einfach nur dankbar.«

      »Darüber will ich nicht streiten.« Mina wagte einen Blick nach unten auf ihr zwar blutverschmiertes, aber wunderbarerweise gesundes Bein. »Ich kann gar nicht fassen, dass du das getan hast. Es sieht schon fast wieder wie neu aus, auch wenn es ein bisschen eklig ist mit dem Blut und allem. Aber dieser Schnitt vorher. Das war so …« Sie schluckte krampfhaft. »Igitt.«

      »Als deine Ärztin rate ich dir, dich heute zu schonen. Ich möchte dich wirklich gern noch in meiner Praxis untersuchen, wenn du dich ausgeruht hast. Und dir eine Tetanusspritze geben, falls du da nicht auf dem letzten Stand bist.«

      Mina verdrehte die Augen. »Spritzen sind überhaupt nicht nötig. Ich musste mich erst vor kurzem noch wegen der Wiederaufnahme in die Schulversicherung untersuchen lassen. Die waren so gründlich, dass ich es schon als gewalttätig empfand.«

      »Sieht ganz so aus, als würde dir das jetzt zugutekommen. Und eine Infektion konnte ich auch nicht feststellen. Aber wir sollten das im Auge behalten. Was den Blutverlust und das Schwindelgefühl angeht, mache ich mir keine besonders großen Sorgen. Es sieht nicht so aus, als hättest du allzu viel Blut verloren, aber ich gehe ungern ein Risiko ein, wenn ich dich schon nicht in die Praxis hole.« Sie runzelte die Stirn. »Lass mich zumindest heute Nachmittag freinehmen, damit ich dich beobachten kann.«

      Mina schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«

      »Doch, das ist es.«

      »Nein. Ist es nicht.« Mina wurde ernst. »Du behältst ja nicht mal deine wirklichen Patienten vierundzwanzig Stunden lang unter Beobachtung. Riordan wird auf mich achtgeben, und wenn er es für nötig hält, kann er dich jederzeit anrufen. Stimmt’s?«

      »Aber …« Janelle verhielt sich irrational. Sogar sie selbst wusste das.

      »Du bist irrational«, machte Kane sich bemerkbar, der während des gesamten Geschehens geschwiegen hatte.
      

      »Verschwinde aus meinem Kopf, Elfenboy.«

      Kane wandte sich an Riordan. »War sie schon immer so empfindlich?«

      Einen Moment lang schienen die beiden Brüder durch ihre Zuneigung zu Janelle vollkommen übereinzustimmen. »Nein. In Wirklichkeit ist sie die einzige Frau, die ich kenne, die locker mit einem Blutgeysir fertig wird. Ich habe es erlebt. Sie war total cool. Absolut vernünftig.«

      Janelle zog es vor, Minas Bein zu inspizieren, um den neugierigen Blicken auszuweichen. »Ich bin es nicht gewöhnt, medizinische Notfälle zu behandeln, die meine Freunde betreffen.« Warnend sah sie die beiden an. »Nun werdet mal nicht rührselig wegen mir. Es ist einfach eine andere Situation, klar? Wenn man es mit einem Fremden zu tun hat, gilt das Lehrbuch. Der Kopf sagt dir, du sollst dich zurückzuhalten, und dass handwerkliches Können unter Druck mehr ausrichtet als Sympathie. Wenn es um Freunde geht, ist es einfach anders.«

      »Dann will das Herz sich nicht zurückhalten«, murmelte Kane. »Und auch noch andere, tiefere Instinkte schalten sich ein.«

      Janelle nickte, noch immer ein wenig zittrig. »Ich habe das vorher noch nie gemacht … diese Art von Heilung … so wie heute. Es war ganz seltsam.« Der Andrang war so komplett gewesen. Der Andrang des Schmerzes, aber auch der Drang, ihm entgegenzuarbeiten und ihn zu korrigieren. Damit hatte sie nicht gerechnet. Als sie ihre eigenen Kopfschmerzen und die mentale Not des Druiden heilen wollte, hatte sie sich konzentrieren müssen, um ihre Gabe zum Einsatz zu bringen. Bei Mina hatte sie beinahe schon das Gefühl gehabt, von der Magie besessen zu sein.

      »Magie wird häufig durch Gefühle gespeist. Je stärker du daran glaubst, je mehr du empfindest, desto mehr Schwungkraft steckt dahinter.«

      Riordan musterte Kane herausfordernd. »Daher dann auch die Kraft für einen Groll, der zweitausend Jahre vorhält.«

      Janelle stöhnte. »Wir wollen doch jetzt nicht anfangen, uns auf die Brust zu trommeln, okay, Jungs? Ich möchte, dass Riordan Mina jetzt ins Schlafzimmer bringt – vorausgesetzt, das Dach dort ist stabil. Kane, ich werde ein Desinfektionsmittel brauchen, etwas Verbandsmull …« Sie zählte eine Reihe von Sachen auf, die sie zum größten Teil nicht wirklich benötigte, wenn diese Heilung so vollkommen war, wie es im Augenblick der Fall zu sein schien. Aber dabei konnte sie nur lernen. Solange sie nicht mehr über diese Gabe wusste, würde sie die Magie jedenfalls mit allem unterstützen, was aus Sicht der herkömmlichen Medizin angemessen schien. Die verletzte Stelle reinigen, die Patientin begleiten, das waren einfach angemessene Vorsichtsmaßnahmen.

       

      Während Riordan Mina aufhob, machte Kane sich ins Badezimmer auf, um das Material zu holen, das Janelle haben wollte. Fünf Minuten später lieferte er das Bündel in Minas Schlafzimmer ab, wo Janelle sich gleich über ihre Patientin beugte, um ihrer Aufgabe nachzukommen, in der sie dann auch schnell völlig aufging.

      Als Kane rückwärts den Raum wieder verließ, wurde er vertraut und diskret am Unterarm festgehalten. Er beugte sich dem Unvermeidlichen und folgte seinem Bruder durch das Wohnzimmer aus dem Haus nach draußen, wobei er die Tür hinter sich zuzog. Als er sich umdrehte, wollte er sich anhören, was Riordan ihm zu sagen hatte.

      Aber Riordan übernahm die Führung mit den Fäusten. »Du Hurensohn.«

      Kane wich dem Schlag nicht aus, und er traf ihn im Magen. Dasselbe galt für den, der folgte. Er war nur froh, dass Janelle nicht da war, um sich einzumischen.

      »Komm schon, du Feigling. Wehr dich wenigstens. Oder willst du dich hinter dieser Bewährung verstecken, die sie dir aufgebrummt haben?« Riordan landete einen weiteren Treffer.

      Kane ächzte, und sein Zorn flackerte auf. »Ich war das nicht.« Aber seine Fäuste ließ er unten.

      »Ach nein? Was denn? Da läuft also ein anderer Puka herum, der mich um meinen Lebensunterhalt bringen will und Mina gefährdet?« Eindeutig bemüht, Kane zur Gegenwehr zu bewegen, gab Riordan ihm einen Stoß.

      »Das würde ich nicht machen.«

      »Klar, das würdest du nicht. Genauso wenig, wie du mir auch nie etwas zum Vorwurf gemacht hast, das ich nicht getan habe, und genauso wenig wie du auch später nicht noch mal zurückgekommen bist und versucht hast, mich umzubringen.« Riordan umkreiste ihn.

      »Ich habe nicht versucht, dich umzubringen.«

      »Blödsinn.« Riordan landete einen weiteren Faustschlag in Kanes Eingeweide. »Bei deinem kleinen Amoklauf in Avebury war ich doch dabei. Damals habe ich nicht wirklich verstanden, warum du so wütend warst. Aber aus einigen dieser Steine hast du regelrecht Kleinholz gemacht, nur weil du mich in dem Stein angreifen wolltest, in dem ich eingeschlossen war, oder etwa nicht?«

      Keuchend versuchte Kane, den fortgesetzten Angriffen seines Bruders auszuweichen, aber die Fäuste hob er noch immer nicht. Er wollte es nicht. »Nicht um dich zu töten, Riordan. Ich bin kein Mörder. Aber ich war wütend. Gerade hatte ich herausgefunden, dass Maegth im Wochenbett gestorben war. Und das Baby … es hätte meins sein können. Oder deins.«

      Riordan geriet ins Wanken. »Ein Kind?«

      »Das Baby wurde tot geboren«, erklärte Kane. »Ein Junge.«

      »Ein Junge. Dann war es also das, was …« Riordans Stimme wurde heiser, sein Blick nahm einen glasigen, gedankenverlorenen Ausdruck an. »Das erklärt einiges von dem, was ich zufällig mitgehört habe. Alles zusammenhanglos, die Gespräche waren so verwirrend, aber ich hatte mich gefragt … Also war es wahr. Und vielleicht war das Kind von mir. Und beide sind sie gestorben. Die Mutter und das Baby.«

      »Ja.«

      In Riordans Augen leuchtete ein böses Flackern auf. »Ein Kind, das meins hätte sein können. Ich hätte mir einiges denken können. Ich wusste zwar nicht, dass es um Maegth ging, um deine Verlobte. Aber ich wusste, dass es um eine Frau ging, und den Rest hätte ich mir zum Teil denken können. Niemand, nicht einmal mein eigener Bruder besaß jedoch den Anstand, damit herauszurücken und es mir zu sagen. Ich musste herumrätseln und mir Gedanken machen, ohne jemals sicher zu sein. Und obendrein noch ohne jede Chance, diesem Stein zu entkommen und es selbst herauszufinden, während du an ihm herumhämmerst und ihn zerstörst. Wieder einmal hast du dich als die geschädigte Partei gesehen. Und wieder einmal hast du es an mir ausgelassen.« Sein Zorn wurde handgreiflich, und nun ging er Kane ernsthaft an.
      

      »Maegth war tot«, erklärte Kane. »Das Baby hatte nicht einmal geatmet. Nachdem sich mein Zorn gelegt hatte, schien es sinnlos, sich noch Gedanken darüber zu machen, wer der Vater war.« Die Sinnlosigkeit unterstrich er mit einer Geste. »Aber es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen müssen. Wenn nicht damals, dann sicherlich heute.«

      »Ja, du hättest es mir verdammt noch mal sagen müssen.« Riordan holte zu einem wilden Roundhouse-Kick aus, aber Kane duckte sich und wich zur Seite aus. »Ein Kind, das mein Kind hätte sein können. Und mein eigener Bruder hat mir die Wahrheit verschwiegen. Fahr zur Hölle dafür.« Mit keuchendem Atem wirbelte Riordan im Kreis herum. »Also hast du damals dann auch diese alte Hütte zerstört. Davon habe ich gehört. Das war wohl alles ein Teil desselben Wutanfalls, oder was? Du hast deine kleine Show abgezogen und alle Dorfbewohner in Angst und Schrecken versetzt, als du wie ein wild gewordener Affe diese Steine raufgeklettert bist und dann das ganze Dach der Hütte zertrampelt hast. Anschließend hast du das verfluchte Ding dann noch in Flammen gesetzt und es fertiggebracht, den halben Hain gleich mit zu verbrennen.«

      »Es war die Hütte, in der ich euch beide zusammen gesehen hatte. Vielleicht kannst du mir ja verzeihen, dass ich den Wunsch verspürte, sie verschwinden zu lassen. Abgesehen davon war sie mein Eigentum, und sie stand leer. Es war mein gutes Recht, sie zu verbrennen.« Kane legte eine Pause ein, als er einen Moment der Reue empfand. »Allerdings war es ein Fehler, den Hain dabei teilweise mit zu zerstören. Ich habe die Druiden dafür entschädigt.«

      »Dann hast du dasselbe also auch hier versucht? Das Heim zu zerstören, in dem ich mit Mina lebe? Ich habe die Hufspuren auf dem Dach gesehen. Wolltest du auch Feuer legen? Wenn wir nicht nach Hause gekommen wären …« Riordan rammte Kane seine Faust in den Magen.

      Kane taumelte zur Seite und wich dem nächsten Angriff aus. »Nein!«

      »Ich glaube dir nicht.« Erneut griff Riordan an und holte Kane mit einem Fußtritt von den Beinen. Kane fiel zu Boden und rollte sich ab, griff aber nicht an.

      »Was ist los, verdammt? Wehr dich, du Idiot, damit ich dir alle Knochen brechen kann.«

      »Nein.«

      »Wieso nicht?« Wieder versetzte Riordan ihm einen Stoß. »Wartest du auf deine Hüterin, damit sie dir aus der Patsche hilft? Feigling. Schleichst herum und willst mich noch immer für die Vergangenheit zahlen lassen. Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht zu gestehen, wenn du noch nicht damit fertig bist, mich zu bestrafen?«

      Kane knirschte mit den Zähnen. Es wäre kein fairer Kampf. Als sie jünger waren und einander eher ebenbürtig, hatten sie häufig miteinander gekämpft. Aber jetzt war sein Bruder ein Mensch. Kane musste sich zurückhalten, selbst wenn es ihn umbrachte. Selbst wenn er zu Unrecht beschuldigt wurde und selbst wenn sein Bruder eine Zukunft hatte, Freiheit, Mina, eine Freundschaft mit Janelle …

      Ein niederer Instinkt forderte von ihm, sich zu wehren. Aber dem gab er nicht nach. Genauso wenig musste er sich jedoch auch
         komplett zusammenschlagen lassen.
      

      »Geht es um Mina? Willst du sie jetzt etwa auch haben? Hast du einen klugen Plan ausgeheckt, um mich in Verruf zu bringen und sie mir zu stehlen?« Riordan landete einen weiteren Treffer, vor allem deshalb, weil Kane die Frage umwarf.

      »Nein, verdammt noch mal!« Und endlich stieß Kane Riordan von sich.

      »Weshalb dann? Warum tust du das? Warum verhältst du dich ein einziges Mal nicht selbstsüchtig, nur um gleich darauf den Rückwärtsgang einzulegen und wieder alles zu zerstören? Kannst du es nicht ertragen, dass ich frei bin und du nicht? Es war deine Wahl, du Idiot.«
      

      »Ich weiß. Und ich verdiene meine Strafe, und mehr als das.«

      Riordan schien ihn gar nicht zu hören. »Egal, was du anstellst, Mina gehört mir. Du kannst sie nicht haben. Wir lieben uns. Du wirst nicht …«

      »Nein, verflucht! Ich will Mina nicht. Mich interessiert niemand außer …«

      Riordan, der bereits zum nächsten Schlag ausgeholt hatte, zögerte mitten in der Bewegung. »Außer? Jetzt hör da nicht einfach auf.«

      Kane starrte seinen Bruder an und war überrascht, wie ähnlich Riordan ihm sah, wenn er wütend war. Ihre Ähnlichkeit war sowieso verblüffend, aber im Zorn … Und Kane war immer zornig gewesen.

      Natürlich war Kane momentan nicht zornig, sondern einfach nur verzweifelt. Verzweifelt bemüht zu verhindern, dass dieses Bild, das ihn seit Jahren quälte, wieder und wieder in seinem Kopf erschien. Jedes Mal zeigten sich weitere Einzelheiten. Er konnte spüren, wie die Uhr tickte, wie die Tage sich selbst abhakten. O Gott. Verhindern, dass dies jemals Wirklichkeit wurde … Wie? Bei diesem Tempo würde er niemals rechtzeitig aus ihrem Leben verschwinden können, um die Gefahr zu bannen.

      Offensichtlich verwirrt, runzelte Riordan die Stirn und ließ die Faust sinken. »Was ist? Was?«
      

      »Es ist Janelle.«

      »Du hast eine Schwäche für Janelle?«

      »Ja. Nein. Darum geht es nicht. Das ist nicht das Problem.«

      »Das ist es allerdings, und zwar mit absoluter Sicherheit. Auch von ihr wirst du schön die Finger lassen, du Blödmann. Als hättest du sie damals nicht schon genug verletzt.« Riordan hob seine Faust wieder.

      Mit einem Knurren in der Kehle griff Kane danach und hielt sie fest. »Hör einfach auf damit, verflucht. Ich will versuchen, es dir zu erklären. Was mit dem Haus und mit Mina geschehen ist … ich war es nicht. Für mich würde es überhaupt keinen Sinn machen, so etwas zu tun. An meinem Karma herumzupfuschen wäre das Letzte, was ich im Augenblick brauchen kann. Denk mal darüber nach. Und ich muss unbedingt diese Sache mit der Wiedergutmachung regeln, damit ich mich so schnell wie möglich von Janelle entferne, bevor ich sie verletze.«

      »Verletze sie, und du wirst es mit mir zu tun kriegen.«

      »Hast du mir zugehört? Ich tue alles, um sie nicht zu verletzen. Darum geht es mir die ganze Zeit, verflucht. Ich habe etwas gesehen.«
      

      Riordan erstarrte. »Was meinst du mit ›gesehen‹?«

      »Eine Vision. Vor acht Jahren. Am ersten November. Und seitdem einige Male.«

      Riordan schluckte, der Wind war ihm komplett aus den Segeln genommen. »O Mist. Was hast du gesehen?«

      »Janelles Tod. Durch meine Hand.«

      Aus Riordans Gesicht wich die Farbe.

      »Ja. Das ist der Grund, weshalb ich damit fertig werden muss. Damit ich aus ihrem Leben verschwinden kann, bevor diese verfluchte Sache Wirklichkeit wird. Ich kann nicht … Damit könnte ich nicht leben …« Er senkte die Stimme. »Falls du dich dann besser fühlst – vor allem, weil du anscheinend denkst, dass ich es auf Mina abgesehen habe –, also, ich liebe Janelle.«

      Und das war an sich schon eine Kapitulation, denn damit bekannte er sein eigenes Verhängnis: eine Frau für immer zu lieben, sie aber nie zu besitzen. Das Versprechen einer wunderbaren Liebe hing ihm gerade außer Reichweite vor der Nase. Quälte ihn und blieb für immer unerreichbar. Er wünschte sich, er hätte nie einen Blick auf diese Liebe werfen können. Wenn er sie nicht gesehen hätte, wäre alles so viel leichter. In alle Ewigkeit könnte sie unerreichbar sein, ohne ihn zu berühren. Aber jetzt sah er glasklar: Da war eine Frau, wunderschön, perfekt, alles, was er sich wünschte. Und alles, was er niemals haben konnte.

      Noch immer leise fuhr er fort: »Ich habe Janelle auf den ersten Blick geliebt. Ich wollte es nicht. Ich sagte mir …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist einfach geschehen. Trotz allem. Und jetzt, acht Jahre später, liebe ich sie sogar noch mehr. Sie ist dickköpfig, brillant, viel zu aufopferungsvoll, edelmütig und herzzerreißend großzügig, auch wenn sie es hinter Sarkasmus und gelassener Sachlichkeit versteckt. Es ist demütigend. Zum Teufel, sie inspiriert mich. Sie lässt mich wünschen, ein besserer Mann zu sein. Und ich versuche sogar dieser Mann zu sein, auch wenn ich weiß, dass ich sie nie haben kann. Also ja, ich liebe sie. Ich werde sie immer lieben.«

      Offensichtlich völlig fassungslos setzte Riordan sich auf seine Fersen. »Und es ist dir vorherbestimmt, sie zu töten?«

      »Ja. Mit einem traditionellen Happy End hat das eher wenig zu tun, hm?« Die Wirklichkeit war eine Qual. Zwei Möglichkeiten gab es für ihn: Janelles Tod von seiner Hand oder die permanente Verbannung von ihr. Er war absolut gelinkt, denn in beiden Fällen verlor er Janelle. Maegth hatte sich mit ihrem Fluch wahrlich selbst übertroffen.

      Eine Weile schaute sein Bruder ihn prüfend an. Dann seufzte er. »Das ist viel zu total beschissen, als dass es etwas anderes sein könnte als die Wahrheit.« Kopfschüttelnd fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich glaube dir.«

      »Also, das ist ja mal ganz was Neues.« Kane seufzte.

      »Ach was? Dir gefällt es nicht, wenn jeder dir die Schuld für etwas gibt, das du nicht getan hast?«

      Angesichts der Ironie des Schicksals verzog Kane den Mund. »Eigentlich nervt es irgendwie.«

      »Das kannst du laut sagen.«

      »Riordan …« Kane zögerte, griff dann aber nach der Schulter seines Bruders und schaute ihm ernst in die Augen. »Die Sache mit dem Kind tut mir verdammt leid. Wirklich. Ich würde gern glauben, dass … wenn das Baby gelebt hätte … ich es dir gesagt hätte. Wir hätten eine Lösung finden können. Um des Kindes willen.« Kane betrachtete seinen Bruder und erinnerte sich an die Zeit, als sie beide zusammenhielten, sie, deren Mütter nicht mehr lebten und deren Vater in einem permanenten Kampf mit seiner wütenden zweiten Frau gefangen war. Beide wussten sie gut, wie man ein Kind nicht erziehen sollte. Er hoffte, diese Lektion hätte ihre Wut besiegen können.
      

      »Ja.« Riordan machte eine finstere Miene, während an seinen Augen ablesbar war, dass er seinen eigenen Kindheitserinnerungen nachhing. »Ich auch.« Dann verzog er die Lippen. »Vielleicht hätten wir Titania ja um Ratschläge bei der Erziehung bitten können.«

      Kane ließ den Arm sinken und seufzte erleichtert auf, was sein Bruder mit der Bemerkung offensichtlich bezweckt hatte. »Bedeutet das nun … ist jetzt wieder alles in Ordnung zwischen uns?«

      »Ja.«

      Und damit puffte Riordan ihn noch ein letztes Mal in die Seite, aber diesmal nicht allzu hart.

      Kane bedachte seinen Bruder mit einem finsteren Blick. »Genug davon. Ich hatte ja wirklich eine Menge verdient, aber ich habe auch meine Grenzen.«

      »Sicher, aber es ist ein so gutes Gefühl.« Riordan rieb sich die geschwollenen Fingerknöchel.
      

      Kane gab ihm einen Stoß. »Darauf würde ich wetten.«

      Lachend ließ Riordan sich nach hinten fallen, aber dann verflog seine Heiterkeit. »Also, was hat Janelle dazu gesagt, als du es ihr erzählt hast? Ich meine diese Prophezeiung.«

      »Ich habe es ihr nicht erzählt. Und ich werde es auch nicht tun.«

      Riordan sah ihn prüfend an. »Hältst du das für weise?«

      In dem Versuch, andere Aussichten abzublocken, die sein inneres Auge verhöhnten, starrte Kane das Haus an. »Keine Ahnung, ob es weise ist. Ich hoffe, es ist human. Mit etwas Glück wird sie es nie erfahren müssen. Ich werde weg sein, bevor sich überhaupt die Chance ergibt, dass es sich erfüllt.«

      »Ist das dein Plan? Und was dann?«

      »Es ist alles, was ich habe. Es sei denn, dir fällt eine Alternative dazu ein.« Kane zog eine Augenbraue hoch.

      Riordan aber schüttelte nur langsam den Kopf. »Ich weiß, dass ein Fluch gebrochen werden kann. Aber kann man einer Vision entgehen?«

      »Du warst jedenfalls lange Zeit in diesem Stein, nicht wahr? Was hast du sonst noch alles vergessen? Eine Vision verrät lediglich eine Wahrscheinlichkeit, keine Zwangsläufigkeit. Es ist schwierig, sie zu vermeiden, aber es ist möglich.«

      »Warum warnst du sie dann nicht? Sag ihr, was du gesehen hast. Sie ist klug. Dann wird sie in der Lage sein, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.«

      Aber Kane schüttelte den Kopf. »Es könnte der Vision erst recht Kraft verleihen, wenn ich es ihr sage. Die Menschen haben dafür einen guten Begriff, auch wenn sie seine Bedeutung nicht ganz verstehen. Würde ich Janelle von dieser Vision erzählen, könnte ich damit eine sich selbst erfüllende Prophezeiung in Gang setzen, etwas, das nicht allein in ihrem Kopf stattfände. Im Prinzip wäre es dann so, als würde sie auf einen herankommenden Zug zueilen, anstatt stehenzubleiben und zu warten, bis der Zusammenstoß sie erreicht. Auf diese Weise – also indem ich ihr nichts davon sage – gewinne ich noch etwas Zeit. Je länger ich aber in Janelles Nähe bin, desto wahrscheinlicher …«

      Riordan nickte. »Wenn das so ist, scheint es tatsächlich die beste Lösung zu sein, die Sache hier zu Ende zu bringen und die Stadt zu verlassen. Es ist verrückt, dass ausgerechnet sie deine Hüterin wurde. Wie stehen die Chancen? Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an. Und das meine ich ernst. Janelle bedeutet mir eine Menge, und ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.«

      »Das ist mir nicht entgangen.« In seiner Stimme klang eine Schärfe an, die sogar Kane selbst auffiel.

      Riordan grinste gemein. »Also weißt du, Janelle und ich haben uns tatsächlich sehr nahegestanden, bevor ich Mina kennenlernte.«

      Kane knirschte mit den Zähnen. Das war ihm nicht neu. Er wusste, dass Janelle und Riordan Freunde waren, damals als Riordan noch Teague hieß, und er konnte Riordan auch keinen Vorwurf machen, falls sie … Aber er wollte ihm, verflucht noch mal, einen Vorwurf machen!

      »Oh, komm wieder runter. Wir waren Freunde, weiter nichts. Wirklich …« Riordan musste lachen, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Damals, als wir uns kennenlernten, habe ich den Fehler begangen, sie einzuladen, mit mir auszugehen. Sie aber hat sich sogar geweigert, alles, was irgendwie über eine Freundschaft hinausgehen könnte, auch nur in Betracht zu ziehen. Willst du wissen, warum?«

      »Weil du eher so etwas wie ein Bruder für sie warst?«

      »Nee, nee. Es lag daran, dass ich einem gewissen Ex-Freund von ihr ähnlich sah. Dir. Und Oberon hätte Janelle sicher vollkommen runtergebracht, weil er genauso aussieht wie du.«
      

       

      Die Sonne ging unter, als Riordan mit Janelle und Kane vor die Tür trat und sie zu ihrem Wagen begleitete. Janelle hatte vor einigen Stunden im Büro angerufen und mitgeteilt, dass sie den Rest des Tages nicht kommen würde. Sie hatte erklärt, dass die Regelung dieses »Notfalls« etwas mehr Zeit in Anspruch nahm als geplant. Und ja, es war ein Notfall, und auch »Familie« war richtig, selbst wenn es keine Blutsbande gab. Nachdem sie Mina versorgt hatte, war sie im Haus herumgelaufen und hatte heimlich den Schaden begutachtet.

      Um ehrlich zu sein, Janelle war klar, dass sie übervorsichtig und mit Mina wahrscheinlich alles in Ordnung war. Als Ärztin musste sie sich allerdings fragen, ob sie nicht vielleicht etwas übersehen hatte und ob die Magie allein ausreichte. Und als Freundin … nun, als Freundin konnte Janelle ihre Besorgnis nicht so schnell einfach abschalten. Also war sie in erster Linie geblieben, um sich zu vergewissern, bis eine gereizte Mina ihr schließlich sagte, sie solle nach Hause und ins Bett gehen.

      Was, offen gesagt, nach einer verdammt guten Idee klang.

      Während Kane um den Wagen herumging und auf der Beifahrerseite einstieg, wandte Janelle sich Riordan zu, um sich von ihm zu verabschieden. »Also, Doc, was ist dein Urteil?«

      »Deiner Mina wird es gutgehen.« Janelle lächelte müde. »Da bin ich mir beinahe sicher.«

      Riordan nickte. »Ich weiß. Und ich freue mich darüber. Was ich aber meinte, ist all das hier. Dieser Vandalismus. War es Puka-Magie? War es Kane?«

      Janelle sah ihn prüfend an. »Ich …« Sie runzelte die Stirn.

      »Was?«

      »Verflucht, es ist einfach seltsam. Nein, daneben.« Auch sie hatte es schon den ganzen Nachmittag beschäftigt. Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen.
      

      »Was ist daneben?«

      Janelle machte eine unbestimmte Handbewegung. »Diese Magie. Ich könnte schwören, es ist dieselbe wie beim letzten Mal, aber diesmal ist es, als könnte ich sie sehen … Nein, nicht sehen, sondern spüren … deutlicher.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Und jetzt, wo ich einen klaren Eindruck habe, fühlt es sich verkehrt an. Es passt nicht zusammen. Eben … daneben. An der Oberfläche würde ich es für Puka halten. Reiner Puka. Aber es ist so geistlos. Ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt da nicht.« Nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Ich habe keine Ahnung, wovon ich rede.«

      Riordan sah sie gedankenvoll an. »Nein. Das ist verdammt interessant.«

      »Das gilt auch für deine Reaktion.« Sie musterte ihn und hatte dabei Vermutungen im Kopf, über die sie noch gar nicht gesprochen hatte. »Also, was ist der Grund dafür, dass du Kane nicht mehr verurteilst? Anfangs wolltest du ihn umbringen, und ein paar Flecken habe ich auch in seinem Gesicht bemerkt. Aber nach allem, was ich über den Metabolismus eines Pukas in Erfahrung gebracht habe, bin ich mir sicher, dass seine sämtlichen Prellungen vor morgen früh verschwunden sein werden. Ich schätze, ihr zwei hattet eine lebhafte Unterhaltung, während ich Mina gewaschen habe? Du weißt, was ich meine. Mir fällt gerade kein besseres Wort ein, um einen pubertären Faustkampf zu beschreiben.« Sie wusste, dass sie beide Hitzköpfe waren.

      »So etwas in der Art war es. Und dass ich ihn jetzt weniger verurteile …« Riordan hob die Schultern. »Nun, am Ende haben wir miteinander geredet. Und ich glaube ihm. Ich neige zu der Annahme, dass er das nicht getan hat.«

      »Wirklich?« Plötzlich fühlte Janelle Hoffnung in sich aufsteigen.

      »Ja. Aber das bedeutet, dass irgendetwas anderes vor sich geht. Irgendwer hat es getan. Wer? Und warum?«
      

      Janelle nickte. »Das ist auch ungefähr der Stand, an dem wir mit unseren Theorien stehen. Trotzdem, es ist beruhigend zu hören, dass du dasselbe sagst. Ich hatte befürchtet, ich könnte einfach nur einem blinden Optimismus verfallen sein.«

      »Oder eine Frau sein, die noch immer liebt?«

      Janelle wurde blass. »Nein! Lieber Himmel, nein. Sehe ich so dumm aus?« Kopfschüttelnd wies sie diese Möglichkeit weit von sich. »Einmal ganz abgesehen von der Geschichte, die wir miteinander haben, gehören wir nicht einmal derselben Spezies an. Als Ärztin bin ich mir meines Genpools sehr wohl bewusst, und wir beide schwimmen in völlig verschiedenen Gewässern. Ich möchte die Gebräue nicht vermischen.«

      Riordan grinste. »Bei mir hat es funktioniert.«

      »Nein, du hast dein Gewässer für Mina aufgegeben.«

      »Was auch immer.« Er dachte daran, in welcher Lage sie sich befand. »Obwohl ich zugeben muss, dass es bei uns andere Umstände waren.«

      »Und zwar sehr andere.« Riordan war unschuldig, während Kane seine Schuld eingestanden hatte. Selbst jetzt könnte er abermals schuld sein, ganz gleich, was Janelle hoffte oder dachte, und auch wenn Riordan sie in ihrem Optimismus gerade bestärkt hatte. Abgesehen davon war sie bei weitem zu müde, um die Situation in einem positiven Licht zu sehen. Optimismus war etwas für dynamische Typen, und zu denen gehörte sie im Augenblick wirklich nicht.

      Sie winkte Riordan zum Abschied zu, setzte sich in ihr Auto und startete den Motor. Mit einer Vorsicht, die eher an eine sehr gebrechliche, sehr alte Frau denken ließ, fuhr sie rückwärts aus der Einfahrt und bewegte den Wagen dann heimwärts.

      Nach einigen Augenblicken ungewohnter Stille ergriff Kane das Wort. »Ein Date mit meinem Bruder hast du also abgelehnt?«

      »Hmm?« Neugierig sah Janelle zu ihm hinüber. Plötzlich überkam sie eine mächtige Anziehungskraft. Sie war erschöpft, und wie ein Nachbeben von Minas Heilung sirrten alle Nervenenden in ihrem Körper. Wenn Kane sie im Augenblick auch nur berühren würde …

      »Riordan hat mir erzählt, dass er dich vor ein paar Jahren mal einladen wollte und du ihn zurückgewiesen hast.«

      Janelle legte die Stirn in Falten, während sie versuchte, sich daran zu erinnern. »Ah, das. Ja, aber ich denke, diese Einladung war nichts weiter als eine Reflexhandlung deines Bruders. Du weißt schon – alleinstehende Frau, nicht hässlicher als der Durchschnittshund, bequemerweise wohnhaft im selben Mietshaus.« Sie zuckte mit den Achseln. »Da schien ich ihm wohl ganz akzeptabel zu sein, wenn auch nur ansatzweise. Er wirkte alles andere als untröstlich, als ich abgelehnt habe.«

      »Vielleicht, weil du ihm gesagt hast, dass er dich an einen Ex erinnert«, bemerkte Kane.

      »Also das hat er dir auch erzählt?« Janelle wusste nicht, ob sie amüsiert, verärgert oder verlegen sein sollte.

      »Riordan fand es wahnsinnig komisch.« Kanes Stimme klang unerwartet scharf.

      Janelle lachte auf. »Und dir hat das überhaupt nicht gefallen.«

      Kane gab keine Antwort. Das war auch nicht nötig; seine Betroffenheit konnte sie spüren.

      Nicht dass es ihr etwas ausmachte. Wirklich, sie war so was von zerschlagen, dass ihr überhaupt nichts mehr etwas ausmachte. Sie fuhr auf den Parkplatz vor ihrem Wohnblock. Gott sei Dank. Sie stand kurz vor dem Umfallen.

      Sie setzte in eine Parklücke – irgendeine verdammte Parklücke, egal, welche – und stellte den Motor ab. Himmel, sie könnte auf der Stelle einschlafen.

      »Nein, kannst du nicht.« Kanes Stimme war sanft. Er öffnete die Tür auf seiner Seite und stieg aus.

      Offensichtlich bemerkte er, wie erschöpft sie war. Sie sah ihm zu, wie er um den Wagen herumging und ihre Tür aufmachte. Dann bückte er sich und zog die Schlüssel aus dem Zündschloss.

      »Wenn schon die Luft schwer davon ist«, sagte er, »wie sollte ich dann nicht merken können, wie müde du bist?« Er schob seine Hände hinter ihren Rücken und unter die Knie.

      Eine Frau, die einen Funken von Selbstachtung besaß, hätte an diesem Punkt protestiert.

      »Tu einfach so, als würdest du schlafen.« Er schob die Tür mit der Hüfte zu und betätigte die Fernbedienung an dem Schlüsselbund, den sie jetzt in der Hand hielt. Die Scheinwerfer blinkten. »Du könntest dir sogar einreden, dass ich dich mit einem Glamour bewusstlos gemacht habe. Habe ich nicht. Kann ich nicht. Aber du bist viel zu schläfrig, um das zu wissen, also lass es einfach geschehen.«

      Gegen ihren Willen musste sie kichern und ließ sogar den Kopf an seine Schulter sinken.

      Vorsichtig drückte er sie an sich, während er die Treppe ansteuerte. Im Gehen murmelte er: »Ich bin froh, dass du nicht mit Riordan zusammen warst. Sonst hätte ich ihn umbringen müssen, und Brudermord hat höllische Auswirkungen auf das Karma.«

      »Darauf möchte ich wetten.« Sie lächelte an seiner Schulter. »Obwohl du es auch nicht tun würdest. Dazu wärst du gar nicht fähig.« Sie sprach leise, aber mit schläfrig-nüchterner Überzeugung.

      Dann schockierte sie ihn mit dem Geständnis: »Ich weiß nicht, ob ich jetzt das Bewusstsein verlieren oder spontan einen Orgasmus bekommen soll.« Mit vor Müdigkeit und Überreizung schweren Augen begegnete sie seinem Blick. »Vielleicht möchtest du mich lieber absetzen, bevor die Natur die Entscheidung für mich trifft.«

      Vorsichtig stellte er sie vor der Wohnungstür auf die Beine und stützte sie mit einer Hand am stoffbedeckten Ellbogen. Er nahm ihr die Schlüssel aus der Hand, schob einen davon ins Schloss und öffnete die Tür. Als sie in seine Augen aufschaute, blickte sie in ein ausgewachsenes Inferno, das sich in ihren goldenen Tiefen offenbarte. Selbst ein völlig normaler Mensch, jemand ohne Erfahrung mit Magie oder magischen Wesen hätte die Wellen der Kraft spüren können, die sein großer Körper aussandte. Feuer. Frustration. Anziehung. Aber würde er sich von dieser Anziehung leiten lassen?

      »Nein. Und das nicht nur wegen dieses Deals um deine Hüterschaft. Wenn ich schon mein Leben vermasseln soll, weil ich mit dir zusammenkomme, dann würde ich es lieber nicht dann tun, wenn du zu müde bist, um dich daran zu beteiligen. Wenn ich untergehe, möchte ich gern eine gute Erinnerung daran mitnehmen.«

      Janelle leckte sich die Lippen, während sie unwillkürlich darüber nachdachte, wie es wäre, eine solche Erinnerung zu kreieren. Ob es die völlige Verdammung wohl wert wäre? Warum sagte ihr Herz ja?

      »Geh ins Bett, Janelle.«

      Sie starrte ihn nur weiter an; er stöhnte, nahm sie sanft bei den Schultern und lenkte sie in ihr Schlafzimmer. Dort blieben sie stehen.

      Janelle merkte, wie sie hoffte, er würde den ersten Schritt machen. Jetzt, wo sie im Schlafzimmer waren, würde er …?

      »Nein. Er würde nicht.«
      

      Janelle nickte nur schweigend, während sie ihn mit den Augen verschlang. Er war der schönste Mann, der ihr je begegnet war.

      »Kommst du zurecht?« Er schien zu zögern. Alles an ihm wirkte unentschlossen, bis auf die Augen, die ihr sagten, dass er genau wusste, was sie wollte. Was er ebenfalls wollte. »Ich bin kein Heiliger, Janelle.«

      Sie nickte. Und blieb einfach dort stehen.

      Kane stöhnte frustriert, ging zu ihrem Toilettentisch, öffnete erst eine Schublade, dann eine andere, aus der er einige Kleidungsstücke zog. Eine Jogginghose, das sah sie. Was war mit Unterwäsche?

      »Nein, keine Unterwäsche. Die könnte ich dir nicht …« Er biss die Zähne zusammen. »Arme hoch.«
      

      Zitternd und mit einem Willen, der sogar noch schwächer war als ihre Knie, hob Janelle brav die Arme und sah, wie er auf sie zukam. Er zog ihr den Saum der Bluse aus der Hose. Heute mal keine OP-Kleidung. Sie hatte sich ganz auf Routinefälle in der Praxis eingestellt. Also nur eine schlichte Bluse.
      

      Die er gerade aufknöpfte. Sie hielt den Atem an, als kühle Luft auf nackte Haut traf, während ihr Bauch bei der kleinsten Berührung des Stoffs zuckte. In Erwartung eines Hautkontakts mit ihm.

      »Den ich mit allen Mitteln vermeiden will.« Kane hielt die Zähne fest zusammengebissen. Seine Augen waren wie geschmolzener Bernstein, sein Körper ihrem so nahe, sie konnte seine Wärme spüren und die Härte jedes einzelnen Muskels. Es war reines Feuer unter diesem T-Shirt, dieser Jeans, die mit einem keltischen Knoten verschlossen war.

      Bei der Erinnerung daran musste sie schlucken. Jede Handlung hatte eine Konsequenz. Allein Kanes Schicksal war der Beweis dafür. Sie blieb also weiter brav.

      Behutsam schlug er die Bluse auseinander und zog ihre Arme nach unten.

      Warum hast du das überhaupt gesagt? Arme hoch?

      Er lächelte beherrscht. »Um dich nicht auf falsche Gedanken zu bringen.«

      Oh.

      Er zupfte an den Ärmeln der Bluse und ließ den Stoff über ihre Arme nach unten gleiten. Dann knöpfte er ihr die Hose auf, sorgsam darauf bedacht, ihre Haut nicht zu berühren. Er fasste den Griff des Reißverschlusses, zog daran, und schon lockerte sich der Stoff auf ihren Hüften. Je weiter er den Schieber nach unten bewegte, desto tiefer rutschte die Hose, bis sie schließlich ohne weitere Hilfe an ihren Beinen zu Boden fiel.

      Kane trat einen großen Schritt zurück, unnötig weit von ihr weg. Seine Brust schien sich einmal zu heben, und dann noch einmal. In seiner Beherrschung spannte er die Bauchmuskeln über einer verdächtigen und beeindruckenden Wölbung in seiner Jeans. Sein Verlangen und ihres, von einem schweren keltischen Knoten gebannt.

      Nur noch bekleidet mit BH und Slip, schloss Janelle die Augen.
      

      Einen Augenblick später nahm sie wahr, dass er sich ihr wieder näherte, dann fühlte sie, wie ihr ein weiches Material über den Kopf glitt. Automatisch bog sie die Arme nach oben und fischte nach den Ärmellöchern, die er ihren Händen entgegenhielt. Stoff floss nach unten und bedeckte Brüste und Bauch. Sie stieg in eine ebenso weiche Hose und fühlte ein Streifen von Baumwolle an ihrer Haut, als er sie ihr über Schenkel und Hüften nach oben zog. Elastik schnappte zusammen und schmiegte sich um ihre Taille. All das hatte er geschafft, ohne selbst ihre Haut zu berühren.

      Nicht ein einziges Mal.

      Lieber Himmel. Nicht ein einziges Mal. Warum nicht wenigstens einmal? Nur einmal. Sie brauchte …

      Kane stoppte sie mit rauher Stimme. »Janelle. Bitte.«

      Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. »Nur ein Kuss.«

      Nun schien in seinen Augen das Feuer aufzulodern, als er nahe an sie herantrat. Für ihn ein Schritt, den er nicht tun wollte. Das konnte sie sehen. Sein Kiefer wurde hart, und die Muskeln an Brust und Armen wölbten sich, wie um sich selbst zu bremsen. Aber es war ein Kampf.

      »Leg dich hin, Janelle. Hier.« Mit ruckartigen Bewegungen deutete er auf das Bett hinter ihr, zog die Decke weg und gab die Laken frei. »Komm schon.« Noch immer vorsichtig legte er die Hände auf ihre nun bekleideten Schultern, und sie konnte die Wärme seiner Hand durch das dünne Material spüren. Sie ließ sich von ihm dazu bringen, zuerst auf dem Bett zu sitzen und dann in die Kissen zurückzusinken. Ließ sogar zu, dass er die Bettdecke über sie legte. Sie liebte das Gefühl, von ihm umsorgt zu werden. Beschützt, das war es. Sie hatte sich nicht mehr beschützt gefühlt seit …

      So langer Zeit. Eine ewig lange Zeit war es her. Und jetzt sollte sie es sich eigentlich nicht einmal mehr wünschen. Sie war erwachsen. Unabhängig. Einfach müde. Sie musste schlafen.

      »Ich beschütze dich gerne. Ich werde dich immer beschützen.« Seine Stimme war leise, ein wenig rauh und doch auch anschmiegsam weich. Wie die Berührung von Wildleder auf hypersensibilisierter Haut.

      Oder war das sein Gürtel? Weiches strukturiertes Leder rieb sich an der Haut ihres Bauchs. Ein heftiges Stöhnen – seins; ihr Seufzen. Endlich. Oh, sie hatte sich gewünscht …

      Das hatte er auch. Er wollte sie. So sehr. Ihr Shirt rutschte nach oben, als er mit den Händen über ihren Bauch strich. Sanft passten sich seine Finger in die Linien zwischen ihren Rippen ein und glitten dann höher, wo sie behutsam ihren BH abstreiften und die Brüste umschlossen.
      

      Zischend stieß Janelle die Luft aus und bog den Rücken stärker durch. Langsam näherte sich ein Mund von oben und nahm die Spitze einer nackten Brust in seine feuchte Wärme auf, zog auf köstliche Weise daran, bis sie davon zu zittern begann. Sie ließ sich ein wenig zur Seite kippen, um ihm die andere Brust anzubieten, die er annahm, als würde er verhungern.

      Sie fühlte Stoff reiben – diesmal wurde sie von ihrer Hose befreit – und Hände, die über ihre Hüften glitten, die sie anhob. Oh, wie sehr sie sich sehnte.

      Warmes Wildleder und kühles Zinn bewegten sich leise an ihrer Hüfte, auch dann noch, als eine leicht kratzige Wange sich schon an ihren Rippen rieb, an ihrem Bauch. Ein heißer Atem an ihrem Hüftbein. Rauhe Hände, die ihre Beine spreizten und sich an ihren Schenkeln hochschoben. Wenig später kämmten sie durch heiße, feuchte Locken. Sie konnte das Reiben seiner stoppligen Wange an ihrer Haut fühlen, fast schon hören, seinen heißen Atem an ihrem noch heißeren, hungrigen Fleisch …

      Voller Lust hob sie die Hüften, bereit und voller Erwartung auf alles, was er ihr geben konnte: diesen hungrigen Mund, diese Zunge, diese Hände. Die Empfindungen verschmolzen in einem fiebrigen Drängen, und sie spürte, wie sich tief in ihrem Bauch etwas zusammenzuziehen begann. Bald darauf schrie sie …

      »Janelle?«

      … und fuhr erschrocken hoch. Dunkelheit. Sie blinzelte; ihr Atem ging keuchend und schnell; zugleich fühlte sie, wie Tränen kühle Spuren in ihrem Gesicht hinterließen. Intime Stellen ihres Körpers kribbelten vor Empfindlichkeit.

      Welcher im Übrigen komplett bekleidet war.

      Alles nur ein Traum?

      »Janelle, alles in Ordnung mit dir da drin?« Kane. Er war im Wohnzimmer, nicht im Schlafzimmer?
      

      Sie leckte sich über die Lippen, räusperte sich und testete ihre Stimme. »Alles in Ordnung. War nur … ein Traum. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

      Erschüttert ließ sie sich zurücksinken, drückte Decke und Kissen fest an sich und wünschte, sie könnten ihr den Schmerz nehmen. Es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte.

       

      Draußen im Wohnzimmer starrte Kane an die Decke und fragte sich, wann genau seine geistige Gesundheit in eine Million Stücke um ihn herum zerspringen würde. Er hatte diesen Traum mit ihr zusammen erlebt! Anfangs ohne es zu wollen, dann aber willentlich. Berührung … aber nicht wirklich. Und er wünschte es sich so sehr. Er musste eine elend lange masochistische Ader haben. Wirklich durch die Träume der Frau zu gehen, die man liebte – sowohl die schönste Phantasie als auch die größte denkbare Qual für einen Mann, der sie niemals besitzen würde.

      Und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte.

   
      [home]12. Kapitel

      

      So konnte Janelle nicht leben. Sie war schon immer eine Frau, die die Dinge in die Hand nahm, und das war genau das, was sie jetzt tun würde. Nach Auskunft der Empfangsdame würde Kane noch mindestens weitere fünfzehn Minuten unterwegs sein, was ihr reichlich Zeit gab. Zeit für sich allein, etwas, das sie dringend brauchte. Zum ersten Mal seit Tagen wäre sie wirklich einmal ganz für sich.
      

      Diese Gabe der Heilung überwältigte sie vollkommen. Niemand hatte sie gewarnt, dass sie den Lernprozess mit der Geschwindigkeit eines Raumschiffs durchlaufen würde. Vom Kopf her kam sie einfach nicht mit. Was war denn mit bewusster Kontrolle? Verflixt, heute Morgen hatte sie ein Baby schon allein durch den Kontakt geheilt. Dabei hatte sie Baby Lexie, die untröstlich schrie und, wie sich herausstellte, unglaubliche Blähungen hatte, nur berührt, und schon empfand die Kleine eine ziemlich lautstarke Erleichterung. Zum Glück für Janelle hatte ihr Gesichtsausdruck – die arme Kleine schien durch die plötzliche und unerhört lang andauernde Entladung ebenso geschockt zu sein wie ihre Mom – für so viel Heiterkeit gesorgt, dass niemand daran dachte, den Vorfall zu hinterfragen.

      Dann ihr Zehn-Uhr-Termin, eine Frau mit Migräne. Und ja, wieder dasselbe. Eine Berührung an der Stirn, um das Fieber zu messen, und schon hieß es tschüss, Migräne. Sicher, es war toll, dass diese Leute durch ihre Gabe Linderung erfuhren. Dem Baby ging es besser. Der Migränepatientin ging es besser. Aber wo war die Kontrolle? Was war mit Überlegung, mit Vorsicht? Sie konnte sich nicht sicher sein, was sie erreichte, solange sie nicht genau wusste, welche Schritte zu der Heilung führten. Bei der Magie hatte sie keine Ahnung, welche Schritte getan und welche Schritte nicht getan waren. Die Heilung geschah unvermittelt. Das empfand sie als leichtsinnig. Alles war viel zu neu für sie, und sie war viel zu unwissend, was mögliche Konsequenzen anging. Über das Ausmaß der Wirkung konnte sie nur Vermutungen anstellen. Waren die Patienten völlig geheilt? Sie hoffte es, aber sicher wissen konnte sie es nicht.

      Dann wiederum kam sie sich so kleinkariert vor, weil sie das Glück in Frage stellte. Sie heilte! Mit einer Berührung! Erinnerst du dich noch – der Heilige Gral der Medizin? Sie hatte es sich gewünscht. Und bislang funktionierte es. Warum also erschien es ihr dann wie die medizinische Entsprechung für Selbstjustiz? Das Ergebnis mochte spektakulär sein, aber welche Konsequenzen hatte es, den Prozess der Heilung zu überspringen oder zu verändern? Die Logik zugunsten der Magie an den Haken hängen? Auch wenn sie als Frau, die nichts weiter wollte, als Leiden zu lindern, diese Gabe zu schätzen wusste – nein, glücklich darüber war! –, als Wissenschaftlerin war sie von dem ganzen Konzept völlig geschockt.
      

      Vielleicht sollte sie mit Kane darüber sprechen. Vielleicht könnte er ihr dabei helfen, das zu verstehen.

      Sie stöhnte. Vielleicht aber würde sie auch, wenn sie ihm gegenübersaß, an nichts anderes mehr denken oder von etwas anderem reden können als davon, was neulich nachts geschehen war. Ja, diese Nacht. Der Moment, als sie sich ihm an den Hals geworfen hatte.

      Die letzten paar Tage nach dem Vorfall in Minas Haus waren anstrengend gewesen. An erster Stelle hatte die Sorge um Minas Verletzung und die Frage nach dem Grund für diesen Vandalismus gestanden. Und dann … nun, Janelle hatte sich in dieser Nacht schamlos verhalten, und es war demütigend, sich daran zu erinnern. Nicht dass sie prüde wäre, aber sie war auch nicht der Typ, der sich einem Mann an den Hals warf, vor allem dann nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.

      Sicher, Kane war ihren Avancen mit vollendeter Ritterlichkeit begegnet. Er hatte sich rührend um sie gekümmert und sie weggeschoben, während er ihr gleichzeitig versicherte, dass sie begehrenswert sei. Er wollte sie. Daraus hatte er kein Geheimnis gemacht. Aber er hatte nicht zugegriffen, als sie verwundbar war. Das sagte doch was, oder? Er mochte sie.
      

      Entweder das, oder der Hohe Druide Phil hatte mit seinen Andeutungen über Kanes gerissene Verführungskünste recht. Wenn er sich ihr auf diese Weise in einem Traum näherte – Himmel, hilf! Sich vorzustellen, dass er so etwas willentlich herbeiführen könnte – wäre das der perfekte Weg, sie gründlich zu verführen, ohne, rein technisch gesehen, eine einzige Regel zu verletzen. Solange sie sich nicht körperlich berührten, würde sie seine Hüterin bleiben können und doch zu seinen Gunsten äußerst voreingenommen sein.

      Eine absolut unschlagbare Strategie, wenn es das war. Ihr war es so real erschienen. Aber nein, es war nur ein Traum. Das wusste sie. Ebenso sicher aber war sie sich, dass es mehr war als irgendein einfacher Traum. Sie hatte ihn in ihrer Erinnerung gefühlt – und konnte ihn noch immer fühlen.

      Es war einfach zu verwirrend. Sie musste sich konzentrieren, um rational zu bleiben. Sehen Sie sich vor, hatte der Druide gesagt. Und der beste Weg, sich vorzusehen, war, aktiv nach der Wahrheit zu suchen. So würde eine kluge Frau derartige Dinge angehen, anstatt darauf zu warten, dass ihr die Wahrheit auf den Kopf fällt. Und weitere Menschen verletzt würden. Also … schnüffeln. Es war an der Zeit dafür. Keine Warterei mehr darauf, dass andere die Ermittlungen für sie übernahmen.
      

      Janelle atmete tief ein, und beim Ausatmen blickte sie um sich. Hallo? Irgendwelche suchenden Seelen da draußen? Sex. Ich bin ja sooooooo geil. Ich werde es mir hier und jetzt gleich selbst besorgen. Hat jemand Lust darauf, mir zuzusehen?

      Nachdem sie auf diese Weise nach Kräften versucht hatte, ihre Gedanken weiträumig zu projizieren, wartete sie klopfenden Herzens einen Moment lang ab. Nichts geschah. Kein Zeichen von spionierenden Geistern. Also war sie startklar. So startklar, wie sie sein konnte.

      Rasch zog sie ihr Handy aus der Tasche und gab eine Kurzwahlnummer ein. Nervös sah sie sich um, bis sich eine Männerstimme meldete.

      »Riordan? Hi, ich bin’s, Janelle.«

      »Mmmph.«

      »Hey? Alles in Ordnung mit dir?«

      »Hab nur den Mund voll.«

      Janelle grinste. Schon immer hatte ihr Freund einen unersättlichen Appetit gehabt, und der hatte sich noch verdoppelt, nachdem seine beiden Hälften wieder zusammengefunden hatten. »Schon wieder? Du wirst dick, und dann wird Mina dich verlassen.«

      »Ich kann’s nicht ändern. Ich bin einfach ständig so verdammt hungrig. Gut, dass ich noch immer den Metabolismus eines Pukas habe, hm?«

      »Ja, das ist gut. Ich kenne ein paar Frauen, die dir wahrscheinlich vor lauter Neid den Hals umdrehen würden. Essen zu können wie ein Schwein und nicht ein einziges Pfund zunehmen …« Nicht dass sie es dem Kerl vorwerfen könnte. Zweitausend Jahre Hunger. Wenn sie so lange nichts gegessen hätte, würde sie vermutlich ihren gesamten Wohnkomplex wegfuttern und dann zum Nachtisch die Grünanlagen verspeisen. »Wie geht es Mina?«

      »Phantastisch! Es ist kaum noch etwas zu sehen.«

      »Keine Verfärbung, kein unerklärliches Fieber?« Fragend hatte Janelle die Stimme angehoben.

      »Nee, nichts davon. Du bist wirklich erstaunlich.«

      »Nein, erstaunlich ist die Gabe. Ich freue mich, dass es ihr gutgeht. Aber behaltet es im Auge, okay?«

      »Wird gemacht.« Er räusperte sich und konzentrierte sich nun offensichtlich auf ihr Gespräch. »Also, war das jetzt der einzige Grund, weshalb du angerufen hast? Wolltest du dich nur nach Mina erkundigen und mich dabei erwischen, wie ich wieder einmal der Völlerei fröne?«

      »Wegen Mina wollte ich tatsächlich nachhören, aber ich brauche auch eine Information.«

      »Ja? Worum geht’s?«

      »Wie kann ich mit Titania Kontakt aufnehmen?«

      Nachdem Riordan ihr nach einigem Hin und Her endlich die Nummer genannt hatte, rief Janelle dort an.

       

      Als sie später am Tag zu ihrem Wagen eilte, sah Janelle sich vorsichtig um. Wieder einmal hatte sie Kane abgeschüttelt, indem sie vorgab, sich um irgendwelche geheimnisvollen weiblichen Belange kümmern zu müssen, die zu erklären für sie beide nur peinlich wäre. Interessant, dass solche Dinge so allgemein anwendbar waren. Auch war sie sehr stolz darauf, dass sie ihre wahren Gründe seinem mentalen Zugriff vorenthalten konnte. Sie hatte praktiziert, was er ihr beigebracht hatte, und glaubte, auch ziemlich gut darin zu sein.

      »So gut bist du gar nicht.«
      

      Janelle erschrak und drehte sich im Kreis, um in allen Richtungen nach der leisen Frauenstimme Ausschau zu halten.

      Es folgte ein Seufzen. »Hier oben.«

      Überrascht hob Janelle den Kopf und entdeckte Kanes Halbschwester Breena, die auf einem der unteren Äste eines Baums saß. Einen Augenblick lang starrte sie das Mädchen an, dann schmunzelte sie. Sie hatte noch nicht ganz vergessen können, mit welcher Geringschätzung Breena sich anfangs über die Menschen geäußert hatte. »Ich denke, du weißt, wie stereotyp das ist, oder? Eine Elfe auf dem Ast eines Baums? Obwohl wir uns euch eigentlich ja ein wenig kleiner vorstellen. Eher so in der Größe einer Barbie-Puppe.«

      Gewandt rutschte Breena vom Ast herunter und landete leicht auf dem Boden. »Das ist uns bekannt. Es ist amüsant. Und weißt du auch, was außerdem noch amüsant ist? Die Idee, du könntest Titania überlisten. Sicher, meinem Bruder kannst du was vormachen. Er will dir ja deine Intimsphäre tatsächlich lassen, Idiot, der er ist. Keine Ahnung, wann er so weichherzig geworden ist. Das muss wohl um die Zeit gewesen sein, als er Riordan aus seinem Felsen entließ.«
      

      Janelles Heiterkeit verflog. »Du klingst dermaßen blasiert, wenn du über die Fehde zwischen deinen Brüdern sprichst. Ist denn ein Streit, der sich über Tausende von Jahren hinzieht, nicht auch für euch Elfentypen von Bedeutung?«

      Breena lächelte; zweifellos amüsierte sie sich wieder einmal über diese Halbtote. Das Lächeln steigerte sich in ein Lachen. »Ich schwöre, ich werde Kane dazu bringen, dass er mir erlaubt, dich zu behalten. Natürlich nur, wenn er dich nicht selbst erst mal behalten will.«

      Janelle zuckte zusammen, blendete die Vorstellung dann aber mental aus. »Erzähl mir von deiner Mutter.«

      »Was? Sind die heimlichen Sehnsüchte meines Bruders etwa nicht für euch Menschentypen von Bedeutung?«, spottete die Elfe. Aber einen Augenblick später gab sie nach. »Also gut. Wir können das Thema Kane fallen lassen und uns über meine Mutter unterhalten. Sie ist … nicht hier. Auch nicht hierher unterwegs. Als ich herausfand, was du vorhast, habe ich – nur um auf der sicheren Seite zu sein – dafür gesorgt, dass sie an einen anderen Ort gerufen wurde. Und nein, ich werde dir nicht sagen, wo sie ist. Gib dich damit zufrieden, dass sie eine Weile beschäftigt sein wird. Jedenfalls lange genug, um dir begreiflich zu machen, was du hier riskierst.«
      

      »Wie bitte?« Janelle war empört. »Ich habe mir die größte Mühe gegeben, um sie anrufen zu können.«

      »Ja, ich weiß. Das war mutig von dir. Meine Assistentin findet dich übrigens richtig cool. Für einen Menschen.«

      »Aber ich habe mit Titania gesprochen. Das weiß ich genau.«

      »Das hast du geglaubt.« Breena lächelte. »In Wirklichkeit war es allerdings nur meine Assistentin. Vergiss es. Für dich ist im Augenblick der Charakter meiner Mutter ein wichtigeres Thema als die Details der Elfenkultur.«
      

      Verwirrt schüttelte Janelle den Kopf. »Wahrscheinlich aber weniger interessant.«

      »Oh, das würde ich nicht sagen. Mutters Charakter ist legendär. Frag nur Oberon. Dieser bedauernswerte Mistkerl wird den Rest seines Lebens dafür zahlen, dass er Mom in den Kulissen versteckt.«

      »Davon habe ich gehört.« Vorsichtig senkte Janelle die Stimme. »Also, was genau würde deine Mutter mir antun?«

      Breena zuckte mit den Achseln, und diese Geste wirkte seltsam prosaisch. »Als Erstes würde sie mal all diese kleinen Gedanken, die sich am Rand deines Bewusstseins tummeln, an sich reißen. Das wäre eine leichte Übung für sie. Dann wüsste sie, was du planst, und würde es sowohl gegen dich als auch gegen Kane verwenden. Das ist auch der Grund, weshalb Kane wollte, dass ich an dieser Front die Sache in Angriff nehme. Warum lässt du mich nicht?«
      

      »Weil die Sache ein Ende finden muss. Jetzt. Kane braucht seine Freiheit wieder und ich mein normales Leben.«
      

      »Ah. Bist wohl in Versuchung geraten, was?« Diese kleine Göre Breena grinste auch noch anzüglich. Offensichtlich hatte sie in Janelles Gedanken und Erinnerungen einen Tiefseefischzug unternommen und war mit ein paar Prachtexemplaren wieder aufgetaucht. Zweifellos hatte sie Ängste und Vertrauensprobleme meilenweit vorher ausgemacht, und dazu kamen dann noch einige andere gemischte Gefühle, die sie wahrhaftig nichts angingen.

      Janelle machte ein finsteres Gesicht.

      Breena, der die peinliche Röte auf Janelles Wangen sicherlich nicht entgangen war, zeigte sich ungewöhnlich gnädig und ließ das Thema fallen. »Also, wie läuft die Sache mit deinen Heilungen? Ich wette, du bist allmählich richtig gut darin.«

      Unbehaglich verlagerte Janelle das Gewicht. »Ja. Sehr gut. Fast schon zu gut. Ich muss nicht mal mehr darüber nachdenken oder es überhaupt versuchen, und puff! ist alles besser.« Sie schüttelte den Kopf. Es war wirklich ganz erstaunlich. Schreikinder waren plötzlich sehr glücklich, Geschwüre heilten spontan, Migränen flauten ab. Verflucht, sogar ihr Auto hatte sie heute Morgen repariert. Sie hatte wirklich keine Ahnung gehabt, was ihm fehlte, wusste aber einfach, dass sie irgendein komisches Dings unter der Haube berühren, irgendwelchen ekligen Dreck mit einem Gedanken wegwischen und es dann wieder versiegeln musste, und siehe da: Der Wagen fuhr wie ein Traum.
      

      »Heute Morgen habe ich meinen Wagen geheilt. Mein Auto. Wie kann das sein?«, fragte sie Breena.
      

      Die Elfe grinste. »Die Gabe der Druiden umfasst sehr viel mehr als nur das Zusammenfügen von Haut und Knochen. Die Idee ist eher … Neuorientierung. Eine Neuorientierung und Ordnung auf einer höheren Ebene. Allerdings ist es so, dass Gaben am besten an deine bereits vorhandenen Fähigkeiten geknüpft werden. In deinem Fall ist das Heilung. Du bringst Ordnung in körperliche Unordnung.« Sie warf Janelle einen schelmischen Blick zu. »Natürlich wärst du in deiner Freizeit jetzt auch ein verdammt guter Mechaniker.«

      Mit einem unguten Gefühl sah Janelle sie an.

      »Was diese Heilung ohne bewusste Steuerung angeht, das ist eine gute Sache. Du musst einfach nur vorsichtig damit umgehen, das ist alles. Du verfügst über Glamour, das kann dir helfen … falls nötig. Du wirst den Bogen schon rausbekommen.«

      Irgendwie glaubte Janelle nicht daran. Diese Fähigkeit schien sich ständig zu wandeln, sich selbst immer weiter zu verfeinern, bis sie völlig jenseits ihrer Kontrolle und ihres Fassungsvermögens lag. Es war schwierig für sie, die Sache zu beherrschen und vor anderen zu verbergen. Und die Folgen für ihre Patienten … Sie hoffte auf das Beste, wusste es aber einfach nicht. Janelle schüttelte den Kopf. »Erzähl mir von Titania. Hast du sie gefragt, ob sie es für möglich hält, dass ein dritter Puka existiert?«

      Frustriert stieß Breena die Luft aus. »Also ehrlich! Ich kann ihr die Frage nicht einfach so stellen. Ich muss sie umkreisen. Ich muss darum herumtanzen und damit flirten, sonst wird sie merken, worum es mir geht. Ich bin am Ball. Wir unterhalten uns über heiße Elfen in Gegenwart und Vergangenheit. Es ist ihr Lieblingsthema, also macht es ihr nichts aus. Ich habe angefangen, eine Liste aufzustellen.«

      »Und was soll diese Liste bringen?«

      Geduldig schaute Breena sie an. »Titania hat mit fast jedem Elfen im Königreich geschlafen. Buchstäblich. Die Einzigen, die sie bewusst ausschließt, sind ihre Verwandten. Und das auch nur, weil es ihre Familienmitglieder anekelt. So weit ist sie bereits: Ihre Familie legt kaum noch Wert auf die Verbindung mit ihr. Jedenfalls macht es Titania Spaß, die sexuellen Vorlieben ihrer Männer zu erörtern. Und Sex mit einem Menschen, nun, man muss als Elf schon ein bestimmter Typ sein, um einen Menschen zu begehren.«

      Gegen ihren Willen ganz kribbelig geworden, achtete Janelle genau auf jedes Wort. »Welche Art Typ? Gut? Schlecht? Sonderbar?«

      »Der Typ, der sich schnell ein- und wieder auslassen kann. Ich meine, mit dem Herzen.«

      »Denkst du dabei an den Unterschied in der Lebenserwartung?«

      »Ja, genau.« Breena zuckte mit den Schultern und taxierte Janelle amüsiert. »Auch sexuell ist das irgendwie ziemlich grenzwertig.«

      »Wie komme ich nur darauf, dass ich nach diesem Gespräch dringend eine Dusche brauche?«

      Kanes Schwester lachte. »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht weil du früher einmal mit einem Elfen geschlafen hast und jetzt so richtig auf einen stehst?«

      Janelle seufzte. »Ich weiß genau, dass ich mich dafür hassen werde, aber: Warum und inwiefern ›grenzwertig‹? Ich meine, wenn Menschen davon sprechen, dass etwas grenzwertig ist, dann ist das einfach ein anderes Wort für ›wirklich abartig‹, häufig mit der Tendenz zu richtig kranken Sachen.«

      »Genau das ist es.«

      »Also haltet ihr Kane alle für pervers. Ebenso seinen Vater. Und seinen Bruder.«

      »Klingt ganz nach einem genetischen Defekt, oder? Genetisch pervertiert? Und oh, ich bin mit ihnen verwandt. Vorsicht, ihr Menschen, Breena ist los.« Sie lachte.
      

      »Ich glaube … Mir fällt nichts mehr dazu ein.«

      Breena fasste Janelle an den Händen und zog sie, so dass sie sich gegenüberstanden. Nun lachte die Elfe nicht mehr; sie war todernst. »Ich habe ein bisschen mit dir gespielt. Es hat mir auch Spaß gemacht. Und ich habe diese dumme Hoffnung, dass du und Kane eines Tages … egal. Aber was Titania betrifft, das ist mein absoluter Ernst. Sie wird dich verletzen. Und Kane genauso. Wenn nicht direkt, dann durch dich. Das kannst du ihm jetzt nicht antun. Er zählt auf dich. Du musst dich von meiner Mutter fernhalten.«
      

      »Aber …«

      »Schau mal, wenn du unbedingt aktiv etwas tun willst, um zu helfen, dann konzentrier dich auf die Druidenfraktion. Irgendwas ist da im Busch. Ich spüre es. Kane spürt es genauso. Konzentriere dich auf sie, finde heraus, was für sie auf dem Spiel steht und was sie gewinnen wollen. Das machst du, und ich kümmere mich um Titania.«

      »Was ist mit Kane?«

      »Ich habe so ein Gefühl, dass mein Bruder bereits einen Plan verfolgt.«

       

      »Was weißt du noch von Tremayne?«, fragte Kane seinen Bruder. Nachdem Janelle aufgebrochen war, um ihren geheimnisvollen »weiblichen Angelegenheiten« nachzugehen, hatte auch er sich davongestohlen. Da Janelle den Wagen genommen hatte und ihm keine andere Möglichkeit blieb, hatte er Magie eingesetzt, um sich zum Haus seines Bruders zu befördern.

      »Mmh?«

      Kane seufzte. »Riordan, das wird langsam lächerlich. Du kannst doch nicht pausenlos essen.«

      Riordan kaute noch am Rest seines Brötchens, das er sich zum Abendessen geschmiert hatte und auf der Hand hielt, als er die Tür aufmachte. »Ich habe Hunger.« Seine Antwort klang genervt. »Und man wird doch wohl noch eine Mahlzeit einnehmen können, ohne dass jemand stört und Fragen stellt. Erst Janelle, dann Breena, die mich beide beim Mittagessen genervt haben, und dann kommst du, der mich hier mitten …«

      »Janelle hat dich angerufen? Was wollte sie?« Kanes Worte überschlugen sich.

      »Nun, sie hat sich natürlich nach Mina erkundigt. Aber dann wollte sie wissen, wie sie Titania erreichen könnte.«

      »Sie wollte was? Und du hast es ihr gesagt?«
      

      »Nein. Kannst du mir vielleicht einmal vertrauen? Ich habe ihr die Nummer von Brees Assistentin gegeben. Das Mädel ist ein Wunder an Einfallsreichtum. Sie wird es problemlos schaffen, Janelle von Titania fernzuhalten.«

      Kane legte die Stirn in Falten, erwiderte aber nichts.

      Riordan lehnte sich an den Türpfosten. »Also, was ist so wichtig, dass du mich beim Essen stören musst?«

      »Ich wollte dich nach Tremayne fragen. Was weißt du noch von ihm?«

      »Wahrscheinlich so viel wie du, wenn nicht sogar weniger. Alles, was ich von meiner Verurteilung weiß, basiert auf Hörensagen, und Akker hat dafür gesorgt, dass ich mich an sehr wenig erinnere.«

      Ruhig nickte Kane. »Alles, was du weißt, alles, woran du dich erinnern kannst, könnte hilfreich sein.«

      Riordan zuckte mit den Achseln. »Er ist eine Art Naturgeist, den Akker beschworen hat, um mich in den Stein einzusperren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tremayne auf die eine oder andere Weise auch an den Stein gebunden war. Vielleicht hatte Akker dafür gesorgt. Das weiß ich nicht so genau. Tremayne hat deinen kleinen Wutanfall in dem Steinkreis genauso miterlebt wie ich. Du warst ganz schön blutrünstig, weißt du, und Tremayne schien … ich weiß auch nicht … unendlich darunter zu leiden. Und um deine Frage vorwegzunehmen, nein, er hat mir nichts gesagt, was mich auf den Gedanken gebracht hat. Es war einfach etwas, das ich spüren konnte.«

      Kane rief sich den Vorfall noch einmal ins Gedächtnis und nickte nachdenklich. Damals hatte er fast den Verstand verloren, weil er glaubte, dass das Kind, mit dem Maegth schwanger war, von ihm sein könnte. Oder von Riordan. Und dann das Kind und Maegth zu verlieren … Sie war gestorben. Einfach gestorben. »Tremayne war also diese ganzen zweitausend Jahre bei dir?«

      »Jepp.«

      »Also, wenn er diese ganze Zeit mit dir zusammen verbracht hat, vielleicht gegen seinen Willen, auf wessen Seite steht er dann?« Aufmerksam taxierte Kane seinen Bruder.

      Im Haus erklang eine Stimme – Mina, die ihrem Riordan ungeduldig nahelegte, seinen Hintern lieber wieder an den Tisch zu bewegen oder die Konsequenzen zu tragen. Von dieser Drohung abgelenkt, die er offensichtlich ernst nahm, trat Riordan einen Schritt zurück. »Das, mein Bruder ist eine sehr gute Frage. Warum machst du dich nicht an die Arbeit, eine Antwort darauf zu finden, und lässt mich wieder reingehen und mein Abendessen beenden. Mina wird schon sauer. Sie mag es überhaupt nicht, abends am Tisch allein gelassen zu werden. Es ist die Zeit, in der wir zusammenkommen.«

      »Oh. Dinnerkonversation?« Kane dachte darüber nach, und tatsächlich fiel es ihm gar nicht leicht, diesem Spitzbuben, der sein Bruder einmal war, ein so häusliches Bild anzuhängen. »Wie süß. Wie ein altes Ehepaar, das die Ereignisse des Tages bespricht.«

      »Nah«, erwiderte sein Bruder. »Aphrodisiaka und Sex.«

       

      »Das Knie müsste sich inzwischen ziemlich taub anfühlen.« Aufmunternd lächelte Janelle ihrer Patientin zu. Nachdem sie sich heute so intensiv mit den Angelegenheiten von Pukas und Elfen befasst hatte, war Routine genau das, was sie an diesem Abend brauchte. Etwas Leichtes, aber Nützliches, das sie an ihren Wert als Mensch erinnerte. Ironischerweise war es da für sie eine willkommene Aufgabe, ein Knie nähen zu können. »Lassen Sie mich Ihnen auf den Tisch helfen, und dann fangen wir an. Ein wenig Desinfektionsmittel, ein paar Stiche, ein Verband, und schon sind Sie fertig.«

      Das Mädchen rührte sich nicht vom Stuhl und schielte Janelle nur misstrauisch an. »Was, wenn eine Narbe bleibt?«

      »Nun, ich kann Ihnen nicht versprechen, dass das nicht geschehen wird, aber wir werden versuchen, sie so hübsch und klein wie möglich zu halten. Und dann gibt es auch schlimmere Stellen als ein Knie, an denen man Narben haben könnte. Jeder hat doch von dem einen oder anderen Abenteuer in der Kindheit noch immer eine Narbe am Knie.«

      »Ich bin aber kein Kind.«

      Janelle musterte die Achtzehnjährige mit verhaltener Belustigung. Skateboard-Verletzung klang für sie ziemlich kindhaft, auch dann, wenn bei dem betroffenen Kind ein sehr erwachsen wirkendes Schmetterlingstattoo nur wenige Zentimeter unter dem verletzten Knie an der Seite ihrer Wade prangte. »Natürlich nicht. Dann setzen Sie sich doch bitte und zeigen mir Ihr Knie, damit wir hier fertig werden und Ihre kostbare Zeit nicht weiter verschwenden. Einverstanden?«

      »Natürlich.« Vorsichtig setzte sich das Mädchen, reckte das Kinn und streckte das Bein auf dem Tisch vor sich aus.

      »Geht’s so? Sind Sie so weit? Kann ich anfangen?« Janelle hielt die Hände weit auseinander. Gummihandschuhe hatte sie bereits übergestreift, Nadel und Faden waren vorbereitet, und sie konnte loslegen. Sie hatte herausgefunden, dass Latex ein Muss war. Nicht nur um die Übertragung von Bakterien zu verhindern, sondern auch um den Hautkontakt mit ihren Patienten zu vermeiden. Dennoch kam es gelegentlich dazu.

      So hatte sie gestern einer älteren Frau beim Betreten der Klinik geholfen – eine harmlose, gut gemeinte Geste, die in eine Heilsitzung umgeschlagen war, gleich dort im Wartezimmer. Eine leichte Berührung des nackten Arms dieser Frau, und schon hatte Janelle ohne es zu beabsichtigen eine Reihe von Gallensteinen aufgelöst. Zum Teufel, sogar die Nasenwege der Frau – verstopft durch eine jahreszeitlich bedingte Allergie – waren anschließend frei. Aber sie hatte Glück gehabt; der Vorfall war zwar seltsam, aber nicht eindeutig auf magische Kräfte zurückzuführen. Noch besser war, dass niemand diese Gallensteine vorher formal diagnostiziert hatte, also gab es auch keine Aufzeichnungen von ihrer Existenz, die es notwendig gemacht hätten, dem nachzugehen.

      Demnach gab es vorläufig also auch keinen Verdacht gegen sie. Aber eine Wiederholung solcher Merkwürdigkeiten – wie das Baby mit den Blähungen, die Migränepatientin – könnte Misstrauen wecken. Verflixt, wenn jeder potenzielle Patient in dem Moment, in dem er mit Dr. Corrington in Körperkontakt geriet, eine Spontanheilung erführe, würden die Leute anfangen sich zu wundern. Leute wie Dr. Hoffmann zum Beispiel, der sie immer noch wie ein Falke im Auge behielt. Wann würde der auch schon von ihr ablassen? Sie hatte gesehen, wie er ihre Fallakten unter die Lupe nahm, ihre Patienten befragte, ihre Schwester aushorchte. Er suchte einfach irgendwas, um ihr ein Bein stellen zu können.

      Geduld, Janelle. Er wird sich schon rechtzeitig wieder einkriegen, sagte sie sich.
      

      Das Mädchen vor ihr sah sie zweifelnd an. »Mehr kann ich wohl nicht tun, schätz ich mal.«

      Janelle beruhigte Geist und Hände und beugte sich vor, um vorsichtig den ersten Stich anzubringen. Ein dumpfes Geräusch über ihrer Schulter lenkte sie jedoch davon ab, und als sie aufsah, stellte sie fest, dass ihre Patientin kalkweiß im Gesicht war. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

      Schwach sackte der Teenie in sich zusammen und schüttelte den Kopf. Schwindlig geworden, wankte sie Janelle entgegen, wobei die Wange ihre Stirn streifte.

      Sofort erfuhr Janelle einen Andrang von Übelkeit, Beschämung und Angst, plus einen schwachen Schmerz unter der leichten örtlichen Betäubung. Sie identifizierte den Punkt der Disharmonie und brachte, ohne es eigentlich zu wollen, widerstrebend wieder alles in Ordnung, auch wenn ihr nicht wohl dabei war und sie einfach nur nicht anders konnte. Das Mädchen hatte sich dabei stöhnend zurückgelehnt und starrte die Decke an.

      Janelle fühlte die Angst im Bauch wachsen. Sie sah nach unten auf die Wunde … die verschwunden war. Na klar. Nur eine dünne rosa Linie war noch vorhanden, und selbst die würde nur allzu bald verblassen.

      Okay, das war nicht gut. Nun, natürlich war es gut, dass das Mädchen geheilt war, aber auch absolut ungut, weil es diesmal keinerlei logische Erklärung dafür gab. Schreikinder konnten sich auf mysteriöse Weise beruhigen. Gallensteine, die niemand gesehen oder diagnostiziert hatte, konnten sich auf mysteriöse Weise auflösen, und wahrscheinlich würde niemand danach fragen. Aber eine klaffende Wunde, die verheilte, bevor sie überhaupt dazu gekommen war, sie zu nähen? Das war heikel.

      Und – o nein! Das Tattoo war verschwunden! Nicht dass für einen Arzt die Vorstellung sonderlich erhebend wäre, dass sich eine Patientin in den Händen eines wenig qualifizierten Tattoo-Künstlers dem Risiko einer Infektion und Erkrankung aussetzen könnte … aber das Tattoo war verschwunden! Die Kleine würde ausflippen. Janelle hatte das Tattoo einfach »weggeheilt«. Die Haut war jetzt weich wie ein Babypopo, und es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass je eine Nadel die Wade des Mädchens berührt hatte. Wie um Himmels willen sollte sie das erklären?

      Janelles Gedanken rasten. »Ähem. Schauen Sie nicht hin. Richten Sie die Augen einfach auf etwas anderes, und gleich wird es Ihnen bessergehen. Abgemacht?« Schnell legte sie Verbandsmull auf die mit Jod befleckte Haut und klebte ihn fest. Aus Panik und als völlig verzweifeltes Pflaster für ihre eigene Situation ließ sie das Ende eines langen Klebestreifens die Stelle bedecken, wo vorher das Tattoo war. »Diese Fäden lösen sich auf. Sie sind wirklich phantastisch. Und hinterher kann man fast nichts mehr sehen.«

      »Sie sind schon fertig?« Das Mädchen klang zugleich verblüfft und hoffnungsvoll.

      »Jawohl. Vielleicht waren Sie kurz bewusstlos und haben nicht alles mitbekommen, benebelt, wie Sie waren. So etwas kommt schon mal vor. Seien Sie einfach dankbar dafür und lassen Sie den Verband so lange wie möglich auf der Wunde.« Damit würde sie wenigstens etwas Zeit gewinnen. »Wenn Sie ihn dann schließlich wechseln, sollten Sie sich weder ängstigen noch besonders sorglos sein, falls auf den ersten Blick nichts mehr zu sehen ist. Die Stiche sind klein, und ich habe sie ganz schön vorsichtig gesetzt.« Lüge, Lüge, Lüge. Aber was blieb ihr sonst übrig? »Ich habe auch ein paar moderne Antibiotika eingesetzt, die dabei helfen werden, die Bildung irgendwelcher Narbengewebe zu reduzieren. Ehe Sie sich versehen, werden Sie wieder wie neu sein.« Und war das etwa nicht die Wahrheit? »Nun tun Sie sich selbst und Ihrer Ärztin einen Gefallen und denken an den Knie- und Ellbogenschutz und setzen auch einen Schutzhelm auf, wenn Sie das nächste Mal Skateboard fahren, okay?«

      Das Mädchen nickte reumütig.

      Mit blank liegenden Nerven und schäumendem Adrenalin in den Adern erhob Janelle sich vom Stuhl und streifte in einer geübten Bewegung die Handschuhe ab. Während ihr die Gedanken im Kopf schwirrten, schrieb sie ein paar leichte Medikamente auf – rein vorsorglich – und legte das Rezept neben das Mädchen auf den Tisch. »Nehmen Sie das mit, wenn Sie rausgehen. Die Schwester draußen vor der Tür wird Ihnen sagen, wo Sie Ihre Mom finden. Ich glaube, sie füllt ein paar Formulare aus.« Da sie dringend frische Luft brauchte, verließ Janelle das Zimmer.

      Was hatte das zu bedeuten? Wenn sie unbewusst ein Tattoo »heilen« konnte, würden sich wahrscheinlich auch Piercings wieder schließen. Das wäre zwar nicht unbedingt eine Tragödie, aber mit Sicherheit wäre es unerklärlich. Auch blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich zu fragen, welche anderen »Heilungen« sie sonst noch versehentlich auslösen könnte. Man stelle sich vor, sie würde die falsche Person berühren und damit einen Magenbypass rückgängig machen? Oder gar ein künstliches Hüftgelenk oder einen Herzschrittmacher entfernen? Und wären mit dieser Berührung dann wenigstens auch die Gesundheitsprobleme geheilt, die diese künstlichen Hilfen ursprünglich notwendig gemacht hatten? Was war mit den Tätowierungen bei Patienten, die eine Strahlentherapie brauchten? Würde sie den Krebs unter der Hautmarkierung gleich mitheilen oder dessen Behandlung ohne die Tätowierung, die den Techniker leitete, nur erschweren? Mit welchen Konsequenzen musste sie rechnen, positiven oder negativen? Dabei dachte sie nicht nur daran, dass sie damit der Öffentlichkeit preisgegeben wäre, sondern fragte sich: Was war mit der Gesundheit ihrer Patienten? Oder der Gesundheit eines Fremden auf der Straße, jemand, den sie unwissentlich im Vorbeigehen streifte?

      Sie wusste es einfach noch nicht. Und bei diesem alarmierenden Mangel an Kontrolle in Verbindung mit ihrer blinden Unkenntnis
         waren ihre Patienten im Augenblick wenig mehr als Versuchskaninchen. Das konnte sie nicht einfach stillschweigend dulden.
         Es war unverantwortlich.
      

      Wie deprimierend. Sogar beängstigend. Würde es von nun an so weitergehen? War die Gabe für sie zum Fluch geworden? Wie sollte sie da praktizieren? Wenn sie versuchte, mit traditionellen Methoden zu arbeiten, und jedes Mal die nicht traditionellen Methoden die Führung übernahmen, würde es nicht mehr lange dauern, bis man ihr auf die Schliche kam. Und was dann? Die Gabe war eine wundervolle Sache, aber würde sie damit nicht am Ende selbst in einem Versuchslabor landen? Oder in einer Kuriositätenschau?

      Sie eilte über den Flur, wobei sie auf dem Weg nach draußen der Empfangsdame am Haupteingang kaum zunickte und nur etwas von »Pause« murmelte. Um sieben Uhr war die Sonne bereits untergegangen, und Straßenlaternen warfen kleine Lichtkegel in die Dunkelheit. Sie wollte einmal kurz ums Gebäude laufen.

      »Oooh, du machst eine Pause? Perfektes Timing«, vernahm sie eine leise Stimme über ihrer Schulter. Sie erschrak und funkelte Kane entnervt an, der ihr folgte und ohne Unterbrechung weiterging und redete. »Gerade hatte ich daran gedacht, dass ich die gute Dr. Corrington wegen einer Freundin von mir konsultieren muss. Sie hat einen Hang zu Märtyrertum und Selbstzerstörung, und sie braucht wirklich Hilfe.«

      Janelle stöhnte. »Wenn es um Titania geht …«

      »Natürlich geht es um Titania!« Den sarkastischen Plauderton gab er jetzt auf. »Verdammt noch mal, Janelle. Ich habe dir doch gesagt …«

      »Ich weiß, ich weiß. Und Breena hat mich aufgehalten, also ist nichts Schlimmes passiert. Sie hat mir ziemlich deutlich klargemacht, wie leicht es ist, mir ein Bein zu stellen, und über welche Kräfte deine Stiefmutter verfügt. Ich habe es begriffen.« Janelle machte eine Pause. »Ich bin … ich habe einfach Angst. Diese Gabe …« Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es nicht kontrollieren. Was ist, wenn ich am Ende jemanden durch meinen Mangel an Kontrolle und meine Unwissenheit zu Schaden bringe? Ich habe keine Ahnung, wo diese Heilkraft ihre Grenzen hat und wie sie sich entwickeln wird. In der Standardmedizin führen wir wenigstens Tests durch und stoßen auf Ergebnisse. Wir sind in der Lage, eine Behandlung mittendrin abzubrechen, wenn es so aussieht, als würde etwas schieflaufen. Bei der Magie habe ich überhaupt keine Kontrolle. Und praktisch keinerlei Erfahrung. Was soll ich denn in einer Situation machen, wenn eine Heilung für mich bedeutet, dass ich auffliege, während es für den Patienten den Tod bedeutet, wenn ich es nicht tue? Ich könnte mich nicht dafür entscheiden, jemanden mit einer traumatischen Verletzung nicht zu heilen, jedenfalls dann nicht, wenn ich hinterher noch mit mir selbst klarkommen will. Wenn aber eine Heilung dazu führt, dass meine Gabe erkannt wird, dann bin ich nicht mehr in der Lage, überhaupt noch jemandem zu helfen. Sie würden mich einsperren – zu Forschungszwecken oder weil sie mich für eine Betrügerin halten. So viel zu dieser Gabe. Und dann, was ist mit dir, wenn mir etwas zustößt? Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist.«
      

      Kane schwieg einen Moment, bevor er seufzend kapitulierte. »Du willst die ganze verdammte Welt retten. Das ist gleichzeitig deine Tugend und dein Ruin. Ich wünschte nur, du würdest dir gelegentlich mal eine Pause von all den anderen gönnen und dich um Janelle kümmern. Du bist ein guter Mensch und gehörst zu diesen seltenen Ärzten, die sogar ihre Seele opfern würden, um einem anderen zu helfen. Deshalb war es auch gleichzeitig die beste und schlechteste Entscheidung, dir die Verantwortung für diese Heilkraft zu übertragen.«

      Janelle wand sich, wenn sie nur daran dachte.

      Kane sah sie an. »Was ist los? Hattest du gerade einen schwierigen Patienten?« Nicht dass er irgendwie überrascht klang. Natürlich hatte er ihren momentanen inneren Aufruhr längst gewittert, und ebenso den Grund dafür.

      Als ihr die Ironie der Geschichte bewusst wurde, musste sie lachen. »Ich wünschte, es wäre so, aber diese Patientin war viel zu leicht zu haben.« Und da schon von leicht zu haben die Rede war, fragte sie sich, was die Leute wohl denken mochten, wenn sie sie so mit Kane sahen, zumal sie beide ständig gemeinsam die Praxis verließen.
      

      Verwandt um drei Ecken. Natürlich. Pfui.

      Kane sprach: »Ich glaube, sie denken, dass wir nebenbei Drogen verkaufen. Du hast den Zugang, ich die Muckis. So was in der Art.« Augenzwinkernd schlug er vor: »Und jetzt düsen wir in den schäbigen Teil der Stadt, um sie zu verschieben und zu verticken.«

      »Das ist total abstoßend.« Janelle verzog das Gesicht.

      »Ich musste dich entweder abstoßen oder küssen.«

      »Und natürlich würdest du Letzteres niemals tun.« Neulich abends hatte er sie nicht geküsst. Nicht einmal in diesem Traum. Und er durfte es sich ja auch nicht wünschen. Es war falsch, es sich zu wünschen. Wie konnte sie nur so dumm sein, es sich so wahnsinnig zu wünschen? Aber das war sie. Und sie tat es.

      Kane reagierte auf der Stelle. Er wandte sich ihr zu, legte seine großen Hände um ihre Taille und hob sie an der Ziegelsteinwand der Klinik nach oben. Von Angesicht zu Angesicht. Und während er mit seinen goldenen Augen hilflos in ihrem Blick versank, drückte sein großer Körper in ihren hinein. Seine harte Brust presste sich in ihre Brüste, seine Hüften schaukelten sich erst in, dann unter ihr Becken, bis er sie ganz mit seinem Körpergewicht festhielt. Unausweichlich drängte er näher, bis sein Gesicht alles um sie herum ausblendete. Alles außerhalb von ihnen beiden. Und dann lag sein Mund auf ihrem, und widerstandslos verschmolz sie mit der Wand, mit ihm.

      Janelles Herz geriet ins Stottern. Gott, der Mann konnte küssen! Und alles andere war flüssige Hitze, elektrisch aufgeladen. Alles, was sie umgab, entzündete sich daran. Sie fühlte seine Aufregung, sein Drängen, seine sexuelle Erregung. Überraschenderweise sogar Zärtlichkeit. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zerfloss in diesem Kuss, in diesem Gefühl. Und erwiderte ihn. Sie bedeutete ihm etwas. Er bedeutete ihr etwas. Sie beide …
      

      Mit den Fingern kämmte er ihr durchs Haar, ließ sie durch die Strähnen gleiten und kratzte ihr auf wunderbare Weise die Kopfhaut. Es sandte ihr ein Kribbeln durch den Nacken, und tiefer durch die Wirbelsäule hinab nach unten. In seine Wirbelsäule hinein. Und während sie wieder und wieder ihren Mund auf seinem verschob, bog sie sich in ihn hinein und fühlte dieses Kribbeln dreifach verstärkt im vollen Kreis wieder aufsteigen. Ihr Herz raste, war aber unfähig, mit seinem Herzen Schritt zu halten, oder besser mit seiner Erregung. Sie konnte nicht atmen. Er drängte noch näher und steigerte damit das sinnliche Zischen ihres Kontakts. Intim, süß … und nicht genug.

      Sie verlangte nach mehr und rieb sich an ihm, während er sie küsste. Sie fühlte, wie er ihre Verzweiflung erwiderte, spürte seine klopfende Härte, die ihren eigenen Schmerz so viel tiefer trieb und ihn beinahe in die Knie zwang. Erinnerungsfetzen aus ihrem Traum huschten ihr durch den Kopf: wie er sich anfühlte; wie sie sich anfühlte. Und Art und Umfang dieser Erinnerungen bewiesen, dass sie diese teilten. Oh, könnte es doch nur Wirklichkeit werden!

      Mit einem heftigen Stöhnen bockte Kane sie hilflos auf, und die scharfe Kante seiner Gürtelschnalle grub sich ihr in den Bauch. Sie zuckte zurück. Und damit war der Zauber halb gebrochen. Knurrend trat Kane zurück und ließ sie an der Wand nach unten gleiten. Dann brachte er sich mit einer Drehbewegung außer Reichweite. Fast konnte sie das Heben seiner Brust fühlen, seinen Atem beinahe schmecken.

      »Janelle.« Es war eine Warnung.

      Mit schon fast schmerzhaft keuchendem Atem lehnte Janelle den Kopf zurück an die Wand. Sie konnte ihn jetzt nicht ansehen. Aber was wäre der Unterschied? Er wusste doch, was sie dachte. »Das kann so nicht weitergehen. Wir können so etwas nicht machen, ohne …«

      Abermals stöhnte er. »Sprich es nicht aus.«

      »Nun, verflucht, es ist aber so. Wir werden beide noch verrückt, wenn wir nichts dagegen unternehmen.«

      »Ich dachte, du wolltest niemals wieder mit mir Liebe machen.«

      Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Dann sagte sie: »Wer spricht denn von Liebe machen? Ich spreche von unkontrollierbaren körperlichen Trieben, um die wir uns kümmern müssen. Und ich bin keine kichernde Studentin, die Rosen und schöne Worte braucht, um zum Orgasmus zu kommen.«
      

      Halb lachend schüttelte er den Kopf. »Meine Güte, das haut mich glatt um.«

      »Ach, sei still. Wenn hier jemand mehr als genug Erfahrung mit dem anderen Geschlecht hat, dann bist du es. Es sei mir erlaubt, da Schritt zu halten. Das brauche ich schon mal mindestens für meine geistige Gesundheit.«

      »Was schlägst du also vor?«, fragte er mit tiefer Stimme.

      »Ich denke, das weißt du.«

      »Vielleicht möchte ich ja, dass du es mir sagst.«

      Sie bedachte ihn mit einem giftigen, aus reiner Frustration geborenen Blick. »Vielleicht finde ich es ja total ätzend, dass du mich dazu zwingen willst, es auszusprechen.«

      »Vielleicht hörst du dich wie ein Teenie an, wenn du so kindisch redest. Wie ein Mädchen, das Rosen, Sonette und Eheringe braucht, bevor sie einen Mann auch nur unter den BH greifen lässt.« Aber es lag ein Lächeln in seiner Stimme.
      

      Seine Belustigung schien sie beide milder zu stimmen, und Janelle kicherte müde. Resigniert. »Glaubst du?«

      »Sag’s mir.«

      Sie seufzte. »Also gut. Ich werde es dir sagen. Ich bin Ärztin, also ziemt es sich für mich, unverblümt und schamlos zu sein. Bist du bereit dafür?«

      »Ich bin ganz Ohr.«

      »Oh, das stimmt ja schon mal überhaupt nicht. Du bist definitiv nicht ganz Ohr.« Noch jetzt konnte sie fühlen, wie der ganze Rest seines Körpers sich an ihr rieb. Davon würde sie sich nie erholen.
      

      Er teilte ihre Erregung und stöhnte auf. »Hör auf damit.«

      »Nur eine klitzekleine Rache, mein Junge«, scherzte sie. »Das kennst du doch. Du weißt doch noch, was Rache ist, oder? Zweitausend Jahre …?«

      Er sah sie nur an. »Ich warte auf die unverblümte Rede einer Ärztin. Hoffentlich wird sie mich von dem ablenken, was mir fehlt.«

      Sie grinste. »Wohl kaum. Es geht nämlich um das, was dir fehlt. Was uns fehlt. Aber vielleicht spreche ich ja mit dem Falschen.«

      »Wie bitte?« Wütend sah er sie an.

      Über seine offensichtliche Eifersucht lachte sie laut. »Der Falsche, um mir meine Fragen als Ärztin zu beantworten!«

      »Oh. Und warum lässt du mich das nicht entscheiden?«

      »Also gut, du hast es so gewollt. Ich brauche eine Definition von Sex.«

      »Eine Definition von Sex? Warst du nicht an der medizinischen Hochschule? Dort werden sie die Blümchen und Bienchen doch wohl irgendwann abgehakt haben. Oder hast du an dem Tag gefehlt?«

      »Spaßvogel. Was ich konkret brauche, ist die Definition der Druiden.« Mit einem Augenaufschlag fügte sie hinzu: »Obwohl ich mir nicht ernsthaft vorstellen kann, den Hohen Druiden Phil mit seinen tanzenden Zeigefingern danach zu fragen.«

      Kane lachte schallend. »Solltest du dich dazu entschließen, ihn doch zu fragen, kann ich dann zusehen? Das würde mir wirklich den Tag versüßen.«

      »Pukas sind ja so verdorben.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist mein Ernst. Diese Anziehungskraft zwischen uns existiert, und es sieht nicht danach aus, als würde sie sich verlieren. Ich wüsste gern, wie weit wir gehen können. Dann könnten wir, hm …«

      Er grinste. »Was? Ein paar Trockenübungen genießen? Reg dich nicht auf, mein Elfenherz.«

      Sie lachte und freute sich einen Moment über ihren gemeinsamen Sinn für Humor. »Vielleicht könnte es so gehen wie beim Teenager-Sex. Third base und nicht weiter.« Sie hoffte, dass er die Metapher kannte.
      

      Es sah ganz danach aus. »Ach, nun komm schon. Lass mich wenigstens um die home plate tanzen.«
      

      »Siehst du? Das ist genau das, was ich meine. Sind uns andere Dinge erlaubt?«

      Er schaute sie durchdringend an, seine schönen Augen eine heiße Mischung aus Vergnügen und hoffnungsloser Erregung. Eine berauschende, knieerweichende Kombination. Aber würde sie widerstehen können?

      »Du? Was ist denn mit mir?«, beklagte er sich. »Ich leide die größten Qualen, weil ich in deinen Phantasien spazieren gehen kann. Und trotzdem muss ich mich zurückhalten.« Der Bernsteinton seiner Augen vertiefte sich. »Wie jetzt zum Beispiel.«

      Ihre Phantasien? Wie neulich Nacht. Also hatte sie recht gehabt, es war mehr gewesen als ein Traum. Er war daran beteiligt.

      »Ja.« Ein Wort. Hitze schoss ihr in die Wangen. Und in seinen Augen erkannte sie Wissen und Erinnerung. »Ich dachte, ich würde wahnsinnig.«

      Weil sie sich emotional nackt fühlte, brach Janelle den Augenkontakt ab.

      »Janelle Corrington, Dr. med. Und rot wird sie.« Aber seine Worte klangen weich und liebevoll. Sie wurden sogar noch weicher. »Wie gesagt, es war eine Qual, das mitzuerleben, ohne zu dir zu gehen. Die süßeste Qual, die man sich vorstellen kann. Ich glaube, du hast mir dabei auch noch die letzte Hirnzelle gegrillt, die mir geblieben war.«

      Sie genoss den verwunderten Ernst in seiner Stimme. Es klang so respektvoll. Bewundernd. Fast schon anbetungsvoll? Nein, das wäre …

      »Anbetungsvoll kommt schon hin. Ich meine, ich … bete dich an. Nur damit du es weißt.« Er holte Luft und stieß sich von der Wand ab, dann bot er ihr den Arm. »Also. Zu dem Mädchen mit der Wunde am Knie.«

      Benommen schielte Janelle ihn an, während sie darauf wartete, dass ihre Gehirnzellen sich wieder in ein halbwegs funktionsfähiges Ganzes fügten. Sie räusperte sich und merkte, wie sein Lächeln breiter wurde. Dieses Lächeln war reines Glück für sie und bewirkte, dass sie sich ganz, energiegeladen und geheilt fühlte.

      Heilung. Das Mädchen dort im Gebäude. Die Patientin, die jetzt nicht mehr genäht werden musste, fiel ihr ein. Dann stöhnte Janelle innerlich auf, als sie sich wieder an alles erinnerte.
      

      »Ja. Ich habe sie aus Versehen geheilt. Was natürlich eine völlig unlogische Art ist, die ganze Geschichte zu betrachten, ich weiß. Aber ich kann einfach nicht offen dabei vorgehen, und das macht mich verrückt. Diesmal ist sogar ihr Tattoo dabei verschwunden, und es wird mir verdammt schwerfallen, das zu erklären.« Aus dem Augenwinkel warf sie Kane einen Blick zu. »Und als würde das nicht reichen, sollte ich nach einer Heilung immer einen weiten Bogen um dich machen, denn sonst enden wir jedes Mal in einer dummen Umklammerung.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme mir vor wie eine Prostituierte. Heilkraft für Sex.«

      »Interessante Perspektive, die du da hast«, bemerkte Kane.

      »Eher entsetzlich. Wie konnte es so weit kommen? Noch vor sechs Monaten hätte ich meine Seele dafür verkauft, Menschen auf der Stelle heilen zu können. Und jetzt … jetzt muss ich mich bemühen, sie nicht zu heilen. Das ist grotesk.«
      

      Kane dachte einen Augenblick nach. »Es sollte eine Gabe sein. Ein Segen. Ein Ausgleich. Und du erlebst es jetzt nur noch als Last.« So wie ich, hörte sie ihn denken.
      

      »Nicht wie du. Nun, also gut, ja, wie du. Irgendwie schon.«

      Er grinste betrübt. »Toll, dass du bei alledem so entschieden vorgehst.«

      »Das siehst du? Ich musste es lernen. Ein Arzt kann es sich nicht leisten, unentschlossen zu sein. Vor allem bei einem Notfall. Wenn ich mir Sorgen mache …«

      Fast hätte er gelacht. »Ich garantiere dir, bei einem medizinischen Notfall wirst du nicht unentschlossen sein. Im Augenblick reden wir über Magie. Über eine Wissenschaftlerin, die mit ihrer frisch erworbenen Magie konfrontiert ist. Wie solltest du da nicht aus dem Gleichgewicht geraten?«

      Janelle schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht nur aus dem Gleichgewicht geraten; ich bin ein ethisches Chaos. Ja, ich möchte Menschen heilen. Aber diese Gabe ist eine so völlig andere Liga. Absolut jenseits meiner Kontrolle. Was, wenn wirklich jemand zu Schaden kommt, bloß weil ich mir über ihr Potenzial nicht im Klaren bin? Und dann ist da das Risiko, dass es publik werden könnte, was wiederum bedeutet, dass ich mich zurückhalten muss, von meiner Gabe Gebrauch zu machen. Wenn ich sie einsetze, dann nur insgeheim. Es werden sich Lügen auf Lügen türmen. Ich werde dabei ins Schleudern geraten. Wie sollte es anders sein?«

      »Willst du damit sagen, dass du die Gabe bedauerst?«

      »In gewisser Weise, ja.« Sie riskierte es, ihn anzuschauen. »Ist das sehr egoistisch?«

      »Du fragst mich, ob das egoistisch ist?« Er lächelte ironisch. »Schau dir doch nur meine Bilanz an.«
      

      Plötzlich sah Kane sich über die Schulter um. Ein paar Schritte lang drängte er sie zur Eile, wobei seine Aufmerksamkeit sich aber offensichtlich auf die Schatten richtete.

      »Was ist los?«, fragte Janelle.

      »Da ist jemand«, murmelte er leise und hob dann die Stimme. »Hallo? Warum kommst du nicht raus und sprichst mit uns. Ich kann zwar nicht versprechen, dass wir dir etwas geben können, aber ich habe Zeit, und wenn ich dir helfen kann, werde ich es tun.«

      Janelle musterte ihn. Sein Ton klang ironisch, aber er meinte, was er sagte. Er war bereit zu helfen … einem Fremden, einem Freund, einem Verwandten, einem Feind. Eine Frau wusste so etwas. Dazu musste sie ihm nur in diese goldenen Augen sehen, die geradewegs zu einem starken und treuen Herzen führten.

      Janelle kniff sich mental. Woher, zum Teufel, war das jetzt gekommen? Es war Kane. Der Kerl, der dafür gesorgt hatte, dass sein Bruder zweitausend Jahre lang das Licht des Tages nicht zu sehen bekam. Der Kerl, der fast eine menschliche Frau geheiratet und insgeheim gleichzeitig die Verlobung mit einer Elfe aufrechterhalten hätte. Tatsächlich hatte er seine zweite Frau bereits erwählt, bevor er die erste überhaupt offiziell bekanntgegeben hatte.

      »Das war schwierig«, bemerkte er.

      »Verschwinde aus meinem Kopf.«

      Hinter ihnen ertönte die Stimme eines Mannes. »Vielleicht ist das Gedankenlesen etwas, das man einem verurteilten Puka besser nicht genehmigt hätte.«

      Janelle fuhr herum, nur um sich gleich darauf von Kane hinter seinen Rücken schieben zu lassen.

      »Hallo, Kane.« Es war Tremayne mit seiner eigenartig monotonen Stimme.

      »Möchtest du mich mal wieder einfrieren?« Argwöhnisch musterte Kane den Mann, während er Janelle weiter mit seinem Körper schützte.

      »Das tut weh, nicht wahr?« Tremaynes Lächeln war beinahe kumpelhaft.

      Tut weh? Janelle sah auf Kane. Es hatte ihm wehgetan, als er so erstarrt war? Wer zum Teufel war dieser Tremayne überhaupt?
      

      »Und ich sehe, wie es dir das Herz bricht.« Kane streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben. »Warum sagst du mir nicht einfach, was du bist und warum du uns nachspionierst. Und Duncan.«

      Lässig lehnte Tremayne sich an einen Laternenpfahl. »Vielleicht fehlte mir nur ein Hobby.«

      Kane ließ ihn nicht aus den Augen. »Daphne Forbes meinte, du seist Privatdetektiv und würdest gegen ihre Eltern ermitteln.«

      Der Mann lächelte nur. »Glaubt sie das? Ich schätze, teilweise trifft es zu. Ich ermittle gegen ihre Eltern. Aber sie sind nicht die Einzigen, gegen die ich ermittle, Kane. Ein Puka, der Magie anwendet und anderen damit schadet, sollte doch zur Rechenschaft gezogen werden, meinst du nicht? Und wir wissen doch beide, dass du mit deinen Kräften eine Menge zerstören kannst.«

      Kane musterte Tremayne. »Du sprichst von dem Schaden, den ich in Wiltshire verursacht habe. Im Steinkreis von Avebury. Die Steine und auch die Hütte.«

      »Und einen uralten Hain«, fügte Tremayne leise hinzu. »Ja. All das. Man könnte tatsächlich sagen, dass es jetzt mein Job ist, die Ursachen von Schäden zu ermitteln, die von einem Puka angerichtet wurden.«

      »Sie arbeiten für die Druiden?«, vermutete Janelle.

      »So kann man sagen.« Tremaynes Gesicht war noch immer völlig ausdruckslos. Beunruhigenderweise.

      »Und Sie sind voll und ganz darauf eingestellt, Kane permanent für alles, was vor sich geht, zu verurteilen«, schloss Janelle.

      »Im Zweifel entscheide ich mich für den Angeklagten, vorläufig.«

      Misstrauisch zog Kane eine Augenbraue hoch. »Du hast die Macht dazu? Verstehe ich das richtig?«

      Milde sah Tremayne ihn an. »Was glaubst du?«

      »Ich glaube, du hast zu viel überschüssige Energie.«

      »Nun, auf eine Person trifft das mit Sicherheit zu.« Tremaynes Miene wurde hart. »Es ist mein Job, dem ein Ende zu setzen. Jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird das zu spüren bekommen.«

      »Das ist also deine Absicht?«

      »Soweit du darüber informiert sein musst, ja. Ich beobachte dich und die Deinen.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte Tremayne sich um und schritt davon.

      Janelle starrte ihm nach. Er verschwand in der Dunkelheit, lange bevor seine Schritte schließlich verklangen.

      »Hast du eigentlich mit Riordan mal über ihn gesprochen?«, fragte sie Kane.

      »Ja. Und er weiß wenig mehr als ich. Außer …« Er verzog das Gesicht.

      Janelle räusperte sich. »Ja? Möchtest du mir vielleicht jetzt mal alles von dieser Verwüstung erzählen, die Tremayne erwähnte? Ich nehme an, du hattest einen guten Grund dafür, mir bisher nichts davon zu sagen.«

      »Kommt ganz darauf an, was du unter einem guten Grund verstehst. Es war mir peinlich. Es tut mir leid. Ich … also, es geschah einige Monate nach dieser Zeremonie, in der Riordan verurteilt wurde. Ich fand heraus, dass Maegth schwanger war.«

      Janelle riss die Augen auf. »Von einem anderen Puka?«

      Kane sah zur Seite. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nicht, ob es mein Kind war, Riordans Kind oder – offen gesagt – das Kind eines anderen, das sie getragen hatte. Aber sie starb bei der Geburt, das Baby ebenso. Mir wurde gesagt, es war ein Junge.« In seinen Zügen deutete sich der Kummer an, den er empfunden hatte. »Als ich davon hörte, von der Schwangerschaft, der Geburt, davon, dass beide gestorben waren … Ich bin durchgedreht. Es war zu viel. Ich muss auch zugeben, es war eine gute Sache, dass Riordan bereits in dem Stein eingeschlossen war, wo ich nicht an ihn heran konnte. Allerdings habe ich seinen Stein und ein paar von den anderen zertrümmert.«

      »Damals also wurde er zum Eckstein.«

      Kane nickte. »Dann habe ich die Hütte zerstört. Sie stand auf meinem Grundstück, und es war der Platz, wo ich Riordan und Maegth damals zusammen gesehen hatte. Ich habe sie niedergebrannt, und tatsächlich ging dabei am Schluss auch ein Teil des Hains in Flammen auf. Niemand wurde verletzt, und die Druiden habe ich später entschädigt, so dass sie zufrieden waren. Aber ich kann verstehen, dass mein Anblick und die Verwüstung, die ich angerichtet hatte … Nun, ein paar der Dorfbewohner waren traumatisiert. Ich war Pferd, Affe oder welche Gestalt mir sonst gerade am praktischsten erschien. An alle kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Bis heute ist das alles für mich irgendwie verschwommen.« Kane schluckte schwer und holte tief Luft. »Riordan hat mir erzählt, dass er mitbekommen hat, was ich mit seinem Stein angestellt habe. Und aller Wahrscheinlichkeit nach hat auch Tremayne es gesehen. Riordan meinte, dass alles, was ich da tat, Tremayne irgendwie zu verletzen schien.«

      Janelle nickte langsam. »Ich nehme an, dir ist bereits aufgefallen, dass dein Amoklauf vor ewigen Zeiten eine gewisse Ähnlichkeit mit den neuerlichen Verwüstungen aufweist, die dir alle zuschreiben wollen? Der zu Tode erschrockene Druide, das durchgedrehte Pferd, Minas Haus.«

      »Ja, das ist kaum zu übersehen. Und es geht sogar so weit, dass es sowohl Riordan als auch Tremayne aufgefallen ist. Ich glaube, Riordan versteht es jetzt. Aber Tremayne … also, er hat zugesehen, wie ich gewalttätig wurde. Ich habe ihm Leid zugefügt, und offensichtlich hegt er deswegen noch immer einen Groll gegen mich. Das bedeutet nichts Gutes. Weißt du«, grübelte Kane, »wenn man dann noch an seinen Gefrierstrahltrick denkt … Es wäre mir wirklich zuwider, mich einem Kampf mit Tremayne stellen zu müssen. Ich bin mir nicht sicher, dass ich gewinnen könnte.«

      »Mächtiger als ein Puka. Das ist ja wirklich beruhigend.« Verwundert starrte Janelle in die Dunkelheit und richtete ihren Blick dann auf Kane. »Aber natürlich wäre da noch die große Preisfrage zu klären: Steht er auf der Seite des Guten oder des Bösen?«

      »Gute Frage. Ich überlege, ob Oberon das wissen könnte.«

      »Oder Titania«, schlug Janelle vor. »Hey, wütend oder nicht, es lässt sich nicht bestreiten, dass Tremayne ein scharfer Typ ist. Vielleicht ist er ja einer ihrer Lustknaben.«

      Kane warf ihr einen Blick zu. »Musst du nicht wieder in die Klinik zurück?«

      Amüsiert und ein wenig von seiner Eifersucht geschmeichelt, lächelte sie. »Du wirkst leicht verstimmt. Habe ich etwas Falsches gesagt?«

      Kane schnitt eine Grimasse, hakte aber nur ihren Arm in seinen und steuerte wiederum die Klinik an.

      Unterwegs behielt Janelle die Schatten im Auge. Noch immer hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. War es Tremayne, oder war es jemand oder etwas anderes?

   
      [home]13. Kapitel

      

      Am nächsten Morgen steckte Dr. Hoffmann den Kopf zur Tür ihres Büros herein. »Janelle? Ich muss mich einmal mit Ihnen unterhalten.«
      

      Janelle legte den Ordner aus der Hand und sah auf. »Sicher. Kommen Sie herein. Mein nächster Patient ist frühestens in fünfzehn Minuten fällig. Reicht das?«

      »Das hoffe ich.«

      Hoffmann schloss die Tür hinter sich und wandte sich mit ernstem Blick an Janelle. Ihr klopfte das Herz.

      »Gibt es ein Problem, Dr. Hoffmann?«

      »Diese Achtzehnjährige, die gestern Abend wegen einer Kniewunde hier war … Ich nehme an, Sie haben sie behandelt?«

      Janelle bemühte sich, weiterzuatmen. »Ja.«

      Er runzelte die Stirn. »Sie haben die Wunde genäht, richtig? Und Sie haben ihr ein Rezept für Antibiotika und Schmerzmittel ausgestellt?«

      »J-ja.« Allerdings nur sehr leichte und auch nur rein vorsorglich. Das Mädchen war zwar geheilt, allerdings hätte sie noch leichte Schmerzen haben können, und ob noch ein Infektionsrisiko bestand, darüber konnte Janelle nur Vermutungen anstellen. Magische Heilkräfte sollten wirklich nur mit einer Gebrauchsanweisung geliefert werden. Oder mindestens mit einem FAQ-Teil.
      

      Hoffmann nickte.

      O Mist. Das war’s. Man war ihr auf die Schliche gekommen. »Ja, was das angeht …«

      »Die Krankenversicherung hat sich quergestellt.«

      »Die Versicherung?« Janelle geriet mental ins Stolpern. Wie passte das denn alles zusammen?

      »Das nächste Mal, wenn Sie ein Rezept ausstellen, fragen Sie den Patienten, ob er Generika bevorzugt. Die Zuzahlung ist dann deutlich geringer, und die Versicherungsgesellschaft hält die Nase raus.«

      Janelle blinzelte. In ihrer Aufregung musste sie glatt vergessen haben, sich diese elementare Frage zu stellen. Aber war das alles … Zuzahlungen und Generika? Das sollte das Problem sein und nicht magische Heilungen und klaffende Wunden, die sich von selbst schlossen? »Ich verstehe nicht, wie ich das vergessen konnte. Von jetzt an werde ich auf jeden Fall darauf achten. Ich danke Ihnen, dass Sie mich darauf hingewiesen haben.« Nun konnte sie auch wieder atmen.

      »Und dann ist da noch die Angelegenheit mit Mrs. Fischer.«

      Weitere Probleme mit der Versicherung? Richtig, Hoffmann war in diesen Dingen ein Pedant. Er kannte das System, sowohl von
         innen als auch, wie man es umging. In der Regel zum Wohle der Patienten, jedenfalls hoffte Janelle das.
      

      »Mrs. Fischer? Ich fürchte, ich kann mich nicht daran erinnern, eine Mrs. Fischer behandelt zu haben.«

      »Ja, ich weiß.« Hoffmann klappte die Akte zu, mit der sie beschäftigt gewesen war. »Sie war immer meine Patientin. Und auch wenn ich noch keine Tests mit ihr gemacht hatte, so deuteten alle Symptome bei ihr auf Gallensteine hin. Aber dann ist etwas Erstaunliches geschehen. Sie hat mit Ihnen gesprochen, und irgendwie sind ihre Symptome auf geheimnisvolle Weise spontan verschwunden. Eine Behandlung war nicht mehr nötig.«

      »Oh. Nun, das ist doch etwas Gutes, oder nicht?«

      »Aber damit nicht genug der Wunder. Ich habe mich mit unserer Krankenschwester Cindy unterhalten, die von einem weiteren glücklichen Zufall berichtete. Ohne Ende hat sie mir von Baby Lexie Goldmann vorgeschwafelt, bei dem ein Verdacht auf Darmverschluss bestand. Die Kleine war als Notfall unterwegs ins Krankenhaus, als Mutter und Kind auf Sie getroffen sind, und – alles war besser. Die Angestellten wundern sich immer noch. Und die Mutter war wahnsinnig erleichtert, dass unser Verdacht und unsere Befürchtungen grundlos waren.«

      »Das ist doch sogar noch besser. Solche Darmverschlüsse sind richtig gemein.« O Gott, das also war das Baby neulich morgens? Der Kontakt war so kurz gewesen, sie hatte es lediglich für Blähungen gehalten.

      »Ja. Damit hätten wir also einen weiteren Patienten, dem auf magische Weise ein medizinischer Eingriff erspart blieb. Sie haben wirklich Glück, nicht wahr, Dr. Corrington?«

      »Ja.« Janelle lächelte ein wenig schwach. »Ich muss wohl ein glückliches Händchen haben.«

      »Vielleicht liegt es ja auch an der glückbringenden Gegenwart Ihres … Maskottchens.« Er musterte sie prüfend.

      »Maskottchen?« Janelle runzelte die Stirn.

      »Ihr Cousin.«

      »Was soll mit ihm sein?«

      »Kane, hatten Sie doch gesagt? Kane O’Brian?«

      »Ja. Gibt es da ein Problem? Er erledigt nur ein paar Besorgungen und Büroarbeiten für mich. Auf interner Basis. Ich glaube, er möchte herausfinden, ob das Büro einer Arztpraxis der richtige Ort für ihn ist. Beruflich. Für uns bedeutet es unbezahlte Arbeit, und die Empfangsdame scheint sich über seine Hilfe zu freuen.«

      »Hat irgendwer die Vergangenheit des Mannes überprüft, bevor wir ihm Zugang zu heiklen Fallakten gewährten?«

      Meine Güte. »Ich bin mir sicher, dass jemand das getan haben wird. Jedenfalls lasse ich nicht zu, dass er direkt mit vertraulichen Dingen zu tun hat. Er fertigt vor allem Kopien. Steckt Briefe in Umschläge, macht Besorgungen. Übrigens, möchten Sie, dass er Ihnen heute zum Mittagessen etwas mitbringt? Eben hat er es mir angeboten, und ich habe ihn beim Wort genommen.«
      

      Hoffmann starrte sie einen Moment lang an. »Nein, danke.«

      »Mmm. In Ordnung.« Hilfe.
      

      Ihr Telefon summte. Janelle segnete es insgeheim. »Hallo?« Als Janelle den Hörer ans Ohr hob, verließ Dr. Hoffmann scheinbar widerwillig ihr Büro.

      »Gibt’s ein Problem, Dr. Corrington?« Es war Kane.

      »Gut möglich.«

      »Ich habe deine Gedanken gehört. Vielleicht möchtest du ja mitkommen und dein Mittagessen lieber selbst bestellen.«

      »Klingt nach einer guten Idee.« Zitternd legte sie auf und konzentrierte sich darauf, ihre Fassung wiederzufinden. Tief durchatmen. Wenn es so weiterging, würde sie auf jeden Fall unbedingt mit Yoga beginnen müssen. Stressreduzierung, Tafelputzübungen und alles rund um die Atmung. Einatmen. Ausatmen. Bislang war Letzteres für sie noch einigermaßen Routine gewesen.

       

      Sie beschlossen, zu Fuß zu dem Feinkostgeschäft zu gehen, anstatt zu fahren.

      »Dein Dr. Hoffmann scheint dich sehr genau zu überwachen«, bemerkte Kane.

      »Was du nicht sagst. Ich hatte das Gefühl, auf Eierschalen zu laufen.«

      »So war es ja auch. Ich fürchte, er wird nicht so schnell aufgeben. Er scheint sich an dir festgebissen zu haben.«

      Sie schaute finster drein. »Ich weiß. Wir werden einfach besonders vorsichtig sein müssen. Du konzentrierst dich pausenlos auf deine Rolle als ›menschlicher und harmloser Praktikant‹. Und ich … ich werde Gummihandschuhe und lange Ärmel tragen. Also, noch mal: Anstatt von meiner Gabe Gebrauch zu machen, versuche ich, sie zu unterdrücken.« Sie musste einfach meckern. »Wozu soll sie gut sein, wenn ich sie nicht mal gebrauchen kann, um den Menschen zu helfen?«

      »Du wirst sie gebrauchen können«, erwiderte Kane. »Du weißt, dass du es kannst. Es ist einfach verzwickter, als dir lieb ist. Ich weiß, was du von dem Thema hältst, aber ich denke, du musst auch zugeben, dass es für jede Form von Magie eine Zeit und einen Ort gibt. Das gilt für die Heilkraft, und auch – wenn nötig – für den Glamour. Nimm nur die Situation mit Dr. Hoffmann. Ich glaube, es ist an der Zeit, einmal ernsthaft in Betracht zu ziehen …«

      »O nein. Denk nicht mal daran.« Janelle beschleunigte den Schritt, so als würde sie der Idee damit entfliehen können.

      Kane hielt sie am Ärmel fest, womit er auf der Stelle ihre absolut ungeteilte Aufmerksamkeit gewonnen hatte. Die Plazierung seiner Hand war Absicht, da war sie sich sicher. Er hielt ihren Ärmel und vermied damit den Hautkontakt mit ihr. Dafür war sie ihm dankbar, aber dennoch war eine wilde Seite in ihr versucht, diese Wasser noch einmal zu testen. Hatte sich ihre explosive Anziehungskraft abgebaut? War sie noch gewachsen? Wäre so etwas überhaupt möglich?

      »Fang nicht damit an.« Als sie sein Brummen hörte, blickte sie erschrocken auf, gerade noch rechtzeitig, um ein wildes Aufflackern zu erhaschen.

      »Kane.« Sie fühlte sich so zu ihm hingezogen und konnte sich nicht dazu durchringen, für Abstand zwischen ihnen zu sorgen. Weder emotional noch physisch. Damit hatte sie ihre Antworten gefunden: nein, ja und ja. Die Chemie zwischen ihnen war explosiv.

      Kane sprach, und es klang, als würden die Worte aus ihm herausgerissen. »Deine Definition. Ich habe nachgefragt.«

      »Definition …?« Sie brach ab, denn ihr Herz schlug schneller, als sie atmen konnte.

      »Ja. Sex. Laut meiner geheimen Quelle bei den Druiden …« Er näherte sich ihr, bis sie die Wärme seines Körpers fühlen konnte. »Die Definition von Sex ist in diesem Fall sehr genau. Es würde voraussetzen«, in seinen Augen glitzerte es gefährlich, »dass ich sozusagen in dir sein müsste.« Diesmal war seine Pause wohlbedacht, denn sein Blick war so intim, so eindringlich. Sie wusste, dass er das Bild vor Augen hatte, wusste, dass er zweifellos mit allen Nervenenden in der berauschenden Vorstellung der Empfindung schwelgte, wie sein Körper in ihren eindrang.

      Sie hielt die Luft an und musste feststellen, dass sie weder ausatmen noch weiter einatmen konnte.

      »Es bedeutet aber auch, dass wir uns dem beide hingeben müssten. Zwei Höhepunkte also.«
      

      Atemlos. Diese Möglichkeiten! Lippen, Zunge, heißes Fleisch, wild gewordene Gedanken und Worte. Alles verschmolz ineinander und verlor sich in der mitreißenden Dringlichkeit.

      »Atme, Janelle.«

      Oh, aber was war mit den Herzen und … Den Rest verkniff sie sich.

      »Die Herzen müssten wir komplett außen vor lassen. In unser beider Interesse.«

      Von dieser nüchternen Feststellung getroffen, riss sie sich los und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Heftig atmend konnte sie ihn nicht einmal ansehen. Was er gesagt hatte und was er in ihren Gedanken gelesen hatte … nicht nur die Sache mit dem Sex, sondern das andere … Das andere war schlimmer. Dass er wusste, dass sie insgeheim mehr wollte und es laut und so unverblümt ablehnte. Das tat weh und war demütigend. Und selbst jetzt noch konnte sie die Gedanken nicht abstellen. »Verschwinde aus meinem Kopf, verschwinde aus meinem Kopf, verschwinde aus meinem Kopf!«

      Wütend stieß sie die Luft aus und wagte es, ihn anzusehen, wobei sie versuchte, mit ihrem Zorn die Verletzung zu überdecken. »Du bist in meinen Gedanken nicht willkommen. Genauso wenig, wie ich im Kopf eines anderen willkommen bin.« Und da hatte sie ihre Begründung gefunden. »So etwas geht einfach nicht. In das Denken anderer einzudringen und es zu manipulieren ist ein sehr persönlicher Übergriff, wenn sie nicht ausdrücklich zustimmen.« Sie begann hin und her zu laufen, versuchte ihre Wut loszuwerden und Stärke und Logik wiederzufinden. »Und komm mir jetzt bloß nicht mit Argumenten wie ›Wohl der Allgemeinheit‹ und ›Begrenzung der Belegungsziffern von Irrenhäusern‹. Ich kann es nicht. Das Denken und die Erinnerung von Menschen zu verändern ist mir aus ethischen Gründen einfach unmöglich.«

      »Diesem Druiden Browning, der durch den Puka-Ritt zu Schaden kam, hast du mit einem Glamour wunderbar geholfen.« Mit ruhiger Haltung und Stimme, in der zwar auch ein leicht rauher Unterton mitschwang, beobachtete Kane jeden ihrer Schritte.

      Janelle schüttelte den Kopf. »Das war etwas anderes. Da habe ich ihn nicht einfach nur angelogen. Ich habe dabei geholfen, dass seine Seele heilen konnte. Ohne den Glamour wäre das nicht geschehen. Aber was du von mir erwartest, ist falsch. Ich kann nicht einfach in Dr. Hoffmanns Kopf herumpfuschen, nur weil ich Schwierigkeiten aus dem Weg gehen will.«

      »Also, was willst du stattdessen tun?«

      Sie runzelte die Stirn, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. »Dasselbe, was ich bisher getan habe. Ich muss nur einfach vorsichtiger sein.«

      Kane schaute skeptisch. »Aber ein paarmal war es schon sehr knapp. Was ist, wenn irgendetwas Katastrophales geschieht und du gezwungen bist, deine Gabe vor seinen Augen preiszugeben?«

      »Dann wird mir schon etwas einfallen.« Zumindest hoffte sie das. »Etwas Logisches, das er akzeptieren wird. Und ich werde ihm anbieten, ihn bei seinem Wochenenddienst zu entlasten. Ich werde ihm sagen, dass er es als Entschuldigung für das Missverständnis ansehen soll. Das glättet die Wogen.«

      »Dann macht er also gerne an den Wochenenden frei.«

      »Wer tut das nicht? Und, nun, er hat ein aktives Sozialleben.« Sie drückte sich vorsichtig aus.

      Kane kniff die Augen zusammen. »Ach, hat er das? Wie komme ich nur darauf, dass er mehr als einmal versucht hat, dich in dieses Sozialleben einzubeziehen?«

      Janelle sah ihn böse an. »Er ist ein Mann. Bei deinem Geschlecht kommt so etwas häufiger vor, erinnerst du dich? Willst du ihn dafür verurteilen, dass er dasselbe versucht hat wie du?« Sie hatte keine besondere Schwäche für Dr. Hoffmann, aber sie wollte auch nicht, dass Kane so eifersüchtig würde, dass er überreagierte.

      Kanes Blick verdunkelte sich. »Das ist nicht dasselbe.«

      »Ach nein? Was ist denn daran anders? Zumindest schon mal, dass er ein Mensch ist. Deshalb schleppt er auch keine Hokuspokuslast mit sich herum, wie einen jahrtausendealten Groll gegen ein Familienmitglied. Er ist nur ein Arzt, der sich in seinem Job abkämpft und nebenher versucht, vielleicht auch noch ein wenig Freude zu genießen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er kann mich einladen, soviel er will. Ich sage einfach nein. So einfach ist das.«

      »Du hast ihn also bereits zurückgewiesen?«

      »Nun, er ist mein Kollege. Und er ist ein gleichberechtigter Partner in der Klinik, während ich nur angestellt bin. Also steht er über mir. Natürlich habe ich ihn zurückgewiesen. Nicht besonders klug.«

      »Ich wette, das hat sein Ego verletzt. Vielleicht ist das der Grund, weshalb er dich so auf dem Kieker hat.«

      Die Kritik, die sie in seiner Stimme hörte, irritierte sie. »Was? Ich hätte also mit ihm ausgehen sollen, nur um sein zartes Ego zu beschwichtigen?«

      Kane seufzte. »Nein, ich sage nur, dass er einen Grund hat, sich mit dir anzulegen. Alles, was er jetzt braucht, ist Munition. Das könnte brenzlig werden, und zwar schon bald. Dem musst du vorbeugen. Ein paar simple Suggestionen, und er wäre komplett von dieser Spur abgezogen.«

      »Aber ich werde diesen Glamour, diesen Gedankenverschmelzungstrick nicht anwenden, um meinen eigenen Zwecken zu dienen. Das ist … es wäre einfach falsch.« Janelle drehte sich um und entfernte sich.

      Kane rührte sich nicht vom Fleck, allerdings konnte sie fühlen, wie er ihr nachsah. »Ich stimme dir zu. Es wäre ein Fehler, wenn es kaltherzig geschähe oder entwürdigend wäre. Aber ich denke, du könntest den Glamour rücksichtsvoll bei ihm anwenden. Du kennst seine Prioritäten und seine Fähigkeiten, und du schätzt beides an ihm, und du schätzt ihn selbst. Aber auch dein eigenes Können schätzt du. Es wäre eine Schande, wenn deine Heilkräfte ungenutzt blieben oder auch deine Fähigkeiten als Ärztin verkümmern müssten, nur weil ein dummer Verdacht dazu führte, dass man dir deine Lizenz entzieht.«

      »Das ist nicht fair.« Sie wirbelte herum und ging wieder auf ihn zu.

      »Mit jeder Gabe, mit jeder Kraft ist auch Verantwortung verbunden. Wenn du weißt, wozu du fähig bist, soll es da etwa ethisch sein, das Risiko einzugehen, deine Möglichkeit, anderen helfen zu können, aufgeben zu müssen? Wenn du genau weißt, dass du über ein außergewöhnliches Können verfügst? Denk an das Wohl der Allgemeinheit.«

      Zögernd wurde Janelle wenige Schritte von ihm entfernt langsamer. »Aber eine solche Macht will ich gar nicht haben. Natürlich kann ich oft sagen, was das Beste für meine Patienten wäre, und auch dementsprechend handeln. Aber das ist etwas anderes. Gewöhnlich erkläre ich ihnen meine Diagnose, die verschiedenen Möglichkeiten, die sie haben, und meine Empfehlung. Aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Die liegt allein bei ihnen, es sei denn, der Patient wäre dazu nicht in der Lage und hätte niemanden, der für ihn spricht.«

      »Ja. Ich respektiere deine Standesethik. Sie dient deinen Zwecken und ist einer der Gründe, weshalb du in der Position bist, in der du bist. Aber du bist auf die nächste Stufe von Macht und Verantwortung gestiegen. Es geht jetzt hier weniger um deine Jobbeschreibung als menschliche Ärztin«, er machte eine rhetorische Pause, »als vielmehr um deine Rechte und Pflichten als Druidenheilerin.«

      »Druidenheilerin? Komm wieder auf den Teppich, Kumpel. Ich bin kein Druide. Ich bin nur …«

      »Eine Druidin.« Er lächelte. »Oder zumindest eine Ehrendruidin, ausgestattet mit Ehrenkräften. Und es ist eine Ehre, vertue dich da nicht. Sie nehmen ihre Gaben ernst und reichen sie nicht wahllos weiter. Offensichtlich genügen Sie, Dr. Corrington, ihren Ansprüchen. Sie glauben an dich, sonst hättest du die Gabe niemals erhalten. Und schau dir nur an, wie sie sich entwickelt hat!«
      

      Sie starrte vor sich hin. »Aber sie haben es doch nur getan, weil …«

      »Weil mein Bruder es vorgeschlagen hat? Weil ich es vorgeschlagen habe?« Kane schüttelte den Kopf. »Denk mal darüber nach. Wir beide sind nicht gerade ihre Favoriten. Auf unser Wort würden sie gar nichts geben. Ich bin mir sicher, dass sie sich bei ihrer Entscheidung daran orientiert haben, wer du bist und was du ihrer Einschätzung nach mit der Macht anfangen wirst.« Er schaute sie an. »Sieh es als Kompliment. Und begreife, dass sie dir nicht nur in Bezug auf die Heilkraft Vertrauen entgegenbringen, sondern auch in Bezug auf den Glamour. Wenn du ehrlich mit dir bist, ist es doch das Potenzial für Böses, das dir Sorgen macht. Dass man den Glamour für üble Zwecke missbrauchten könnte. Das ist richtig. Und das ist auch der Grund, weshalb er nicht jedem anvertraut wird. Die Druiden vertrauen dir, dass du guten Gebrauch davon machen wirst. Warum kannst du dir nicht selbst vertrauen?«
      

      In instinktiver Abwehr schüttelte sie den Kopf. »Ich finde es einfach arrogant. Es ist tyrannisch.«

      »Und das ist es auch, wenn man leichtsinnig oder respektlos damit umgeht. Du bist weder leichtsinnig noch respektlos, und die Druiden wissen das. Akzeptiere doch die Gabe des Glamours als das Werkzeug, das es ist. Habe den Mut, ihn zu benutzen, und akzeptiere das moralische Risiko, das du immer dann eingehst, wenn du es tust.«

      Ruckartig drehte Janelle sich um, ging einen Schritt und kehrte dann unentschlossen gleich wieder zurück. Sie wusste nicht, was sie sagen, denken oder fühlen sollte.

      »Fang einfach mit dem Hier und Jetzt an. Alles andere lass ein wenig sacken.«

      Hier und Jetzt. Mit dem Hier und Jetzt würde sie umgehen können. Aber im Hier und Jetzt schien auch eine Täuschung zu liegen. »Du meinst also, dass ich die Kräfte anwenden soll, die sie mir verliehen haben. Wenn du recht hast, dann gehen sie tatsächlich davon aus, dass ich diesen Glamour auch nutze.«

      »Zum Wohl der Allgemeinheit. Ja. Genauso wie du auch deine Gabe zu heilen gut genutzt hast. Nichts davon ist böse, Janelle. Eigentlich würde ich wetten, dass der Durchschnittsmensch diese Gabe als Wunder ansehen würde. Die Gabe des Glamours macht es dir einfach möglich, Magie in einer Welt anzuwenden, die nicht so ohne weiteres an das Unerklärbare glaubt oder es gar akzeptiert.«

      Janelle nickte langsam, fühlte sich im Innern aber immer noch sehr unsicher. Das galt wohl auch für das Äußere, wenn sie ihre zittrigen Hände so ansah. Sie hatte zittrige Hände. Sie, eine Ärztin? Das war ja nun wohl ein sicheres Anzeichen dafür, dass sich ihre Welt völlig auf den Kopf gestellt hatte.

      »Mach dir nichts draus. Das ist nur eine Reaktion. Du bist eine Ärztin, richtig, und jetzt bist du auch eine Heilerin. Eine druidische Heilerin, die ihre Kraft aus elfenbasierter Puka-Magie bezieht, ob du das akzeptierst oder nicht.«

      »Elfenzauber?« Druiden und Elfen und Pukas und Ärzte. »Aber …«

      Kane, der Mistkerl, sah aus, als würde er gleich loslachen! »Aber du bist auch menschlich«, ergänzte er. »Es ist dir erlaubt, darauf zu reagieren.«

      »Reagieren? Ich werde dir zeigen, was reagieren heißt. Wie kannst du es wagen, über mich zu lachen? Das ist eine ernste Angelegenheit. Ich denke darüber nach, im Kopf eines erwachsenen Mannes herumzupfuschen. Dem Kopf eines Mannes, der für die öffentliche Gesundheit verantwortlich ist. Das ist etwas Ernstes.«

      Er seufzte. »Willst du dich nicht ein bisschen freuen? Die Druiden haben dir die Macht anvertraut. Ich vertraue dir, dass du mit dieser Macht richtig umgehst. Und Dr. Hoffmann vertraut dir die Gesundheit der Patienten seiner Klinik an.«

      Janelle schnaubte. »Klar, er liebt mich. Und wenn er sieht, wie ich mit den Fingerspitzen eine offene Wunde heile …«

      »Ja?«

      Sie schauderte. »Nun, selbst wenn die Leute sehen, dass ich eine echte Gabe habe und nicht wahnhaft bin, würden sie mich einem Haufen durchgeknallter Wissenschaftler überlassen. Ehe du dich versiehst, werden sie Versuchsreihen laufen haben, um herauszufinden, ob ich in der Lage bin, die Dinosaurier wieder zum Leben zu erwecken oder die Hauptstädte unserer Feinde in Zombiezentralen zu verwandeln.« Sie schüttelte sich. »So viel zu der Wundergabe.«

      »Was die Zombies angeht oder die Wiedererweckung der Dinosaurier, bin ich mir nicht sicher, aber das Szenario mit den Wissenschaftlern ist mit Sicherheit möglich.« Demonstrativ legte er eine Pause ein. »Es sei denn, du wirst es aktiv verhindern.«

      Sie zog ein langes Gesicht. »Indem ich mich zur Glam-Queen mache.«

      »Ich hätte es etwas anders ausgedrückt, aber ja. Das ist das, was ich glaube.«

      »Ich werde darüber nachdenken. Mehr kann ich nicht versprechen.«

       

      Klopfenden Herzens befreite Kane sich aus einer Trance und stellte fest, dass er am Fenster des Geschäftsbüros der Klinik stand und hinausstarrte. Auf der Suche nach einem anderen Bild, das die Schreckensbilder seiner Seele ersetzen könnte, richtete er den Blick auf eine Ansammlung gut gepflegter Büsche, die im Licht der tief stehenden Sonne lange Schatten warfen. Wenig beruhigt pochte sein Herz nach wie vor weiter. Diese Visionen wurden intensiver. Sie überfielen ihn nun auch in Momenten des Wachens, nicht mehr nur im Schlaf.

      Und immer ging es um Janelle. Ihr schönes Gesicht so blass und leblos. Es war immer dasselbe, und doch nicht ganz. Trotz der Dunkelheit, die sie in seiner Vision umgab, hatte er sehen können, dass ein schwach violettes Hämatom an ihrem Kinn prangte. Hatte er ihr das angetan? War er derjenige, der sie geschlagen hatte? Wie zum Teufel war sie gestorben? Und warum?

      Er fürchtete sich vor der Bedeutung des Ganzen. Angesichts der Häufigkeit, der Intensität und der zunehmenden Details seiner Visionen hatte er das scheußliche Gefühl, dass sehr bald etwas geschehen könnte. Er musste sich so schnell wie möglich von ihr entfernen.

       

      »Ich habe die Information, die du haben wolltest.« Minas Stimme klang am Telefon wie ein leises Nuscheln. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob ich dir einen Gefallen tue, wenn ich sie dir mitteile, oder ob das dein Schicksal besiegelt.«

      Vorsichtig sah Janelle sich um, bevor sie antwortete. Sie hatte schlecht geschlafen und die ganze Nacht darüber gegrübelt, was Kane ihr über Sexdefinitionen und ihren Status als »Ehren«-Druidenheilerin erzählt hatte. Auf der Suche nach einer (gefährlichen) Ablenkung hatte sie Mina ganz früh am Morgen angerufen und sie um einen Gefallen gebeten. Jetzt, nur wenige Stunden später, lieferte Mina die Information. Die Frau arbeitete schnell.

      Und ihr Timing war perfekt. Kane hatte sich gerade verabschiedet, um einige Besorgungen für die Klinik zu machen. »Ich weiß zu schätzen, dass du dir um mich Sorgen machst, aber ich bin mir wirklich völlig darüber im Klaren, was ich hier tue.«

      »Und das ist dann wohl auch der Grund, weshalb du mich auf so eine Schnüffelaktion ansetzt, anstatt Kane einfach geradeheraus zu fragen, wie man denn die liebe Stiefmama mal anrufen kann? Weil du weißt, was du tust?« In Minas Stimme lag deutlicher Zweifel. »Für mich klingt das eher danach, dass du Angst hast, er könnte etwas gegen eine solche Begegnung haben. Und das wahrscheinlich aus gutem Grund.«

      »Na und, dann halte ich es eben vor ihm geheim. Es ist allerdings zu seinem Besten. Er hat eine paranoide Ader, was mich angeht. Ständig hat er die größte Angst, dass mir etwas zustoßen könnte.« Sie ging zur Tür ihres Büros und schaute hinaus, bevor sie sie leise schloss. »Weißt du, vor dem Hintergrund, dass der Kerl mich ohne einen Gedanken zu verschwenden vor ewigen Zeiten einfach sitzenließ, hätte ich mir im Leben nicht träumen lassen, dass er einmal so verdammt beschützerisch werden könnte.«

      »Mmmmh«, erwiderte Mina offensichtlich wenig überzeugt.

      »Vertraue mir«, bat Janelle. »Aber diese Information brauche ich wirklich.« Sie sah auf die Uhr. Mit etwas Glück könnte sie eine Verabredung treffen, bevor Kane zurückkam. Er würde nichts herausfinden können, bis es zu spät war. Und da Breena es nicht geschafft hatte, ihr die Information zu geben, die sie haben wollte, hatte sie keine andere Wahl.

      Mina seufzte. »Also gut. Ich sag’s dir. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du mich gleich hinterher anrufst. Sonst werde ich mir Sorgen machen.«

      »Und natürlich willst du einen vollständigen Bericht.«

      »Ja, das auch. Also, hast du einen Stift?«

      »Ich bin so weit.«

      »Als Erstes wählst du diese Nummer.« Mina rasselte neun Zahlen herunter.

      »Neun Nummern?« Beim letzten Mal hatte sie eine solche Nummer gewählt und war bei Breenas Assistentin gelandet.

      Mina seufzte. »Sie ist die Elfenkönigin. Glaubst du wirklich, dass sie an die normalen Gegebenheiten gebunden ist?«

      Janelle stöhnte, wollte aber nicht verraten, dass sie es bereits versucht hatte. Lieber nicht mehr daran denken und hoffen, dass es diesmal anders sein würde. »Nun, wir reden von Telefonverbindungen und nicht davon, dass ich dreimal die Hacken zusammenschlagen muss, um zur Elfenkönigin zu gelangen. Ich hatte mir schon vorgestellt, dass ein paar dieser Regeln gelten könnten.«

      »Nee. Wähle diese Nummer. Lass es einmal läuten. Dann leg auf. Anschließend wählst du die letzten drei Ziffern noch einmal. Warte, bis abgenommen wird. Dann legst du wieder auf. Das Telefon wird sofort bei dir klingeln, und das ist deine Verbindung.«

      Janelle runzelte die Stirn. Diese Methode war etwas anders als beim letzten Mal. »Bist du dir sicher?«

      »Ich habe es aus erster Hand.«

      »Ha. Aus einer Hand oder von einem Elfen?«

      Mina schnaubte. »Wie wär’s denn mit der Elfenschnepfe selbst?«

      »Oh, du meinst die Elfenkönigin.«

      »Ja! Hatte ich bereits erwähnt, dass sie sich neuerdings regelrecht anbiedert? Zu den unmöglichsten Zeiten platzt sie beim Elfenprinzen und mir rein und raus. Würg! Und ihr Timing ist ganz exzellent. Dienstagabend, als wir uns gerade auf dem Küchenboden wälzten …«

      Janelle stöhnte. »Ein tolles Bild. Danke auch, dass du mir noch etwas gegeben hast, das ich von der Tafel wischen kann.«

      »Heh?«

      »Schon gut. Ich dank dir für die Nummer. Das könnte mir wirklich weiterhelfen.«

      Nachdem sie sich verabschiedet hatten, legte Janelle auf. Einen Moment lang starrte sie nur auf ihr Gekritzel, während sie ein paar der Ziffern nachzeichnete. Es blieb ihr wirklich nichts anderes übrig. Breena hatte sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt. Die Dinge gingen weiter. Wäre Kane an ihrer Stelle, er würde anrufen. Da war sie sich sicher.

      Sie holte tief Luft und nahm den Hörer in die Hand. Ihre Gedankenabschirmung hatte sie häufig praktiziert. Sogar bei Kane, wenn er es nicht vermutete. Sie würde es schaffen. Leere Tafel …

      Sie gab die Ziffern ein. Legte auf. Wählte erneut. Legte wieder auf. Dann klingelte ihr Telefon.

      »Hallo?«

      »Sie haben angerufen?«

      »Ja.« Sie zögerte und kam sich vor wie ein Idiot. Wenn es nicht die richtige Nummer war oder eine andere Elfe, die sie auch nur wieder hinhielt, oder irgendein Mensch, der sich verwählt hatte … Ach, was soll’s. »Ich würde mich gern mit Titania treffen.«

      »Und wer sind Sie, dass Sie sich für ein Treffen mit der Elfenkönigin würdig erachten?«

      Ha! Das war die richtige Nummer. »Sagen Sie Ihrer Königin, dass die Hüterin ihres Stiefsohns Informationen auszutauschen wünscht. Es könnte für uns beide von Nutzen sein.«

      Es folgte eine Pause. Nicht dass man sie gebeten hätte zu warten, vielmehr wurde die Leitung einfach still. Als sie schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen oder die Elfensklavin hätte aufgelegt, meldete sich die Stimme wieder. »Ihre Hoheit wird sich mit Ihnen treffen. Sie kennen doch den Hain der Druiden, denke ich?«

      »Ja.«

      »In dreißig Minuten.«

      »In Ordnung.« Janelle legte auf und atmete dann langsam und gründlich aus. So weit, so gut. Mit der Elfendienerin war sie fertig geworden. Würde sie es auch bei der Elfenkönigin schaffen?
      

   
      [home]14. Kapitel

      

      Na, wenn das nicht die kleine Hüterin ist! Und wie geht es den Patienten, Doktor? Werden sie alle so schnell gesund, wie du es dir wünschst?« Titania lächelte, und ihre rauchige Stimme klang sanft wie eine Sommerbrise und zugleich so provokativ wie die einer kostspieligen Hure.
      

      »Meine Patienten sind einzig und allein meine Angelegenheit.«

      »Selbstverständlich. Aber die Gabe? Bringt sie dir Glück? Und den Patienten Gesundheit?«

      »Auch das ist vertraulich. Ich bin einzig und allein hier, um über Elfenthemen zu sprechen. Und über Puka-Themen.« Janelle wollte dieser Frau nicht mehr Informationen geben als nötig.

      Titania zuckte mit den Schultern. »Dass es um Elfenthemen geht, kann ich ja verstehen. Aber Puka-Themen sind für mich völlig belanglos.«

      Janelle imaginierte eine sehr saubere Tafel, während sie ihren Geist völlig entleert hielt. »Ist das so? Völlig belanglos?«

      »Was meinst du?« Titania richtete ihre riesigen Augen auf sie, und das Glühen darin war beinahe überwältigend.

      Saubere Tafel. Eine absolut reine Tafel. Nichts außer Rache. Janelle projizierte Rache.

      »Oh. Meine Güte.« Titanias Augen blitzten vor Lachen. »Was hast du vor, kleine Hüterin? Ich glaube, ich wittere Verrat.«

      Saubere Tafel. Herzklopfen ja, aber: saubere Tafel. »Vielleicht ist es ja so. Vielleicht sind Sie doch interessiert.«

      »Ein Verrat an dem Puka. Ja, das könnte mich interessieren. Wenn es dir ernst damit ist.«

      »Glauben Sie etwa, ich wäre dumm genug, es nicht zu sein? Sie sind die Elfenkönigin. Ich bin sterblich. Wir sind allein. Wäre ich unaufrichtig, könnte ich mich doch im Grunde lieber gleich einsargen, meinen Sie nicht?« Und das war ja so was von wahr. Ein Sterblicher müsste schon sehr dumm sein, wenn er die Elfenkönigin über den Tisch ziehen wollte, deshalb war es verdammt gut, dass sie selbst ausschließlich an Rache dachte. Wirklich, sie war schon ganz außer sich vor Rachegelüsten. Sie konnte fühlen, wie ihr Herz raste, ihr Atem schneller ging, aber das alles nur aus lauter Begeisterung. Rache ist süß!

      »Darauf kannst du Gift nehmen.« Titanias große Augen funkelten. »Nur ein Dummkopf würde versuchen, die Elfenkönigin zu hintergehen. Also, was hast du mir zu bieten?«

      »Ich habe einen Plan, um mit Kane abzurechnen.«

      Titania lachte. »Das wird ja immer besser. Du willst mit Oberons Nachfolger abrechnen.«

      Janelle blieb weiterhin konzentriert. »Oberons Nachfolger? Ich, ähm, dachte, dass Riordan das jetzt sei und Kane enterbt wurde.«

      »Ja, aber da Riordan sterblich ist, kommt er als Thronfolger nicht in Frage. Das hat der Ältestenrat gestern beschlossen, und Oberon hat zugestimmt. Formal hat er Kane zwar noch nicht wieder eingesetzt, aber ich denke, das ist lediglich eine Frage der Zeit. Also ja, Kane wird wiederum Oberons Erbe sein. Und du wünschst, ihn zu verraten. Seine eigene Hüterin. Das ist wirklich köstlich.«

      Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.

      »Das macht dich nervös?« Titania schien es sogar noch mehr zu amüsieren.

      »Die königliche Herkunft? Ich denke doch, dass dieser Aspekt nicht wirklich neu ist, nicht wahr? Kane war schon immer ein Prinz … als Kind von Oberon und so. Selbst wenn er unehelich war.«

      Verärgert zog Titania eine Augenbraue hoch. »Erzähl mir mehr von diesem Verrat. Was ist das für ein Plan? Wird er mir gefallen?«

      »Ich halte es für möglich. Er könnte für uns beide nützlich sein. Ich nehme an, Sie wissen, was er mir vor acht Jahren angetan hat? Und welche Plage er heute für mich bedeutet?« Alles andere beiseiteschiebend, wälzte sie im Kopf diese beiden Übel durch. Wieder und wieder, um alle anderen Themen auszuschließen.

      »Ja. Aber ich hatte immer den Eindruck, dass du ein so moralisches Wesen bist.«

      »Moral bedeutet aber nicht, dass man sich selbst zum Märtyrer macht. Ich will mein Leben zurück.« Müde. Sie war ja so müde, der Spielball für die Launen eines Pukas zu sein. Als hätte er sie nie ausgenutzt und ihr das Herz gebrochen. Dafür würde er zahlen. Warum sollte er nicht büßen? Er selbst ließ doch auch alle büßen. Und jetzt, nachdem er endlich ein wenig Gerechtigkeit erfahren hatte, wurde Janelle gezwungen, mit dafür zu zahlen. Weshalb wurde sie bestraft? Sie hatte nichts Böses getan, und doch würde ihr Leben zerstört sein, bevor sie ihn los war. »Ich habe es nicht verdient, an die Bußleistung eines Pukas gebunden zu sein«, fügte sie hinzu.

      Titania nickte. »Deine Betroffenheit kann ich erkennen. Also, wie sieht dein Plan aus?«

      Janelle ging langsam auf und ab, wobei sie an ihre Füße dachte, ihr vorrangiger Gedanke, auf den sie sich bewusst konzentrierte. »Ich habe einen Druiden bestochen, und er hat mir ein Geheimnis anvertraut.«

      Die Elfenkönigin erstarrte. »Einen Druiden bestochen? Aber ihre Geheimnisse geben sie doch niemals preis. Nicht einmal ich kann mit der Kraft meines Geistes oder auf andere Weise Zugang zu ihren Geheimnissen finden.«

      Janelle zuckte mit den Schultern. »Druiden sind Menschen. Wir erkennen unsere Schwächen. Und ich bin nicht durch Gesetze aus dem Feenreich an sie gebunden. Zufälligerweise hatte ich etwas gegen einen von ihnen in der Hand, und er hat mir ein Geheimnis verraten.«

      »Ein Geheimnis.«

      »Ja. Er sagte, dass er für mich einen Zauber wirken könne, der Kane all seiner noch vorhandenen Kräfte beraubt, inklusive Unsterblichkeit und alles. Aber …«

      »Ein Druidenzauber?«, unterbrach Titania.

      »Ja. Ein Druidenzauber. Auf der Basis der karmischen Schuld, die Kane bei mir noch offen hat.«

      »Ja, das könnte gehen«, murmelte die Königin. Dann warf sie Janelle einen misstrauischen Blick zu. »Aber warum erzählst du mir das? Was willst du?«

      »Um das tun zu können, brauche ich eine Verbindung zu einem anderen Puka. Allein kann ich es nicht schaffen, und reine Elfenmacht nützt mir nichts. Nur eine gleichartige Kraft wird neben Kanes Schuld mir gegenüber den Druidenzauber ermöglichen.«

      »Du brauchst also einen Puka. Jemanden, der über dieselben Kräfte verfügt wie Kane«, flüsterte die Königin.

      »Ja.«

      »Ich nehme an, dass dir bereits gesagt wurde, dass Kane und Riordan die einzigen Pukas sind, deren Existenz bekannt ist.«

      Janelle fokussierte sich voll und ganz auf ihre Suche nach einem kooperativen Puka. »Ja, das wurde mir erzählt. Aber es wäre doch gewiss möglich, dass es mindestens noch einen mehr gibt. Es sei denn, Sie glauben, Riordan dazu überreden zu können, seinen Bruder zu hintergehen. Aber so seltsam es auch sein mag, ich halte das für wenig wahrscheinlich, trotz allem, was die beiden sich gegenseitig angetan haben.«

      Nun begann Titania auf und ab zu gehen. »Einmal angenommen, es gäbe einen weiteren Puka. Welche Art von Verbindung zu diesem geheimnisvollen Dritten würdest du brauchen? Geht es nur darum, die Anleitungen einfach weiterzugeben? Oder ist mehr dazu nötig?«

      Janelles Herz begann laut zu pochen. Es ist die Aufregung, sagte sie sich. Endlich hatte sie die Möglichkeit, sich zu rächen. Sie wollte nichts als ihre Rache. Sie brauchte diesen dritten Puka für ihre Rache gegen Kane. »Eine persönliche Verbindung wäre nötig. Mein Druidenfreund möchte anonym bleiben, also wäre ich das Bindeglied zwischen den beiden. Falls denn wirklich ein weiterer Puka existieren sollte.«

      Titania nickte bedächtig und blickte gedankenverloren mit beinahe fiebrigen Augen vor sich hin. »Ein Druidenzauber plus karmische Schieflage plus Puka-Kraft. Das könnte funktionieren.« Sie schritt hin und her, während sie im Kopf deutlich sehr beschäftigt war und ihre Gedanken laut aussprach. »Ich könnte noch einmal eine Empfängnis organisieren. Das Männchen mit einem ebenso starken Zauber belegen wie damals bei Duncan, als Mina gezeugt werden sollte. Und dann werde ich meinen eigenen kleinen Puka-Krieg lostreten.«

      Von der Bedeutung ihrer Worte völlig schockiert, verlor Janelle die Konzentration, womit eine Flut von Gedanken und Gefühlen freigesetzt wurde. Um Mina zu zeugen? Lieber Gott, Titania stand hinter allem: Minas Herkunft, die Fehde der beiden Puka-Brüder …
      

      Titania wirbelte herum, gleichzeitig wurde Janelle bewusst, dass ihr ein taktischer Fehler unterlaufen war.

      »Allerdings, ein Fehler.«

      Janelle schluckte und konnte beobachten, wie die große Quelle des Bösen sich voll und ganz zu erkennen gab. So viel zu Fassaden.

      »Du hast geglaubt, mich täuschen zu können. Mich, die Königin aller Elfen? Ich habe die Zivilisation, wie du sie kennst, überdauert. Und du glaubst, mich zum Narren halten zu können?« Titania drängte Janelle rückwärts gegen einen Baum. »Hast du dir vorgestellt, das hätte keine Konsequenzen?«

      »Vielleicht hatte ich darauf gehofft?«

      Als Titania nur mit einem Lächeln antwortete, überlief Janelle ein Zittern. Sie hatte schon immer gefunden, dass Mangazeichnungen einen leicht dämonischen Touch hatten. Wie die Koboldfiguren in diesem verrückten Kinderfilm. Niedlich, aber gruselig.

      »Und jetzt beleidigst du mich auch noch? Dämonisch? Kobold? Gruselig?«

      Janelle machte einen Rückzieher. »Nein, es ist eher so, dass ich Ihre … Ihre Tiefe erkenne. Eine gewisse Aura der Macht.«

      »Des Bösen«, korrigierte Titania.

      Ja, das auch. Ah, Mist. »Nein!«
      

      Titanias Blick verfinsterte sich. Aus ihren Augen schossen Funken, die überall herumwirbelten. Und während Janelle sich gegen alle möglichen Varianten von Titanias Vergeltung innerlich wappnete, wurde das Geschehen plötzlich durch männliches Gebrüll unterbrochen.

      »Schluss damit!« Mit Augen, die vor Wut und Energie regelrecht knisterten, erschien Oberon auf der Szene und fixierte seine Frau. Titania stolperte rückwärts, ihre Funken zerstoben. Vor dem Zorn ihres Mannes schien sie sich beinahe zu fürchten.

      Auf einmal wurde Janelle von einem anderen Händepaar gepackt und hinter einen breiten Rücken geschoben. Kane! Oh, sicher war er stinksauer. Und das zu Recht. Vielleicht könnte sie das wilde Tier ja ein wenig besänftigen, wenn sie diesen Satz in ihren lesbaren Gedanken immer wieder herunterbetete.

      Nicht einmal ansatzweise. Kane tobte.
      

      Währenddessen hatte Oberon seine Frau zurückgedrängt und funkelte sie wütend an. Ihr war es jedoch gelungen, die frühere Gelassenheit wiederzufinden. Leicht amüsiert musterte sie den Elfenkönig.

      »Na und, was soll’s? Dann habe ich mich eben in das Liebesleben von zwei nervtötenden Menschen eingemischt. Große Sache. Hey, es war ja wohl mein Plan, der dazu geführt hat, dass Mina überhaupt empfangen wurde und aufwachsen konnte, um Riordan zu befreien. So wie ich das sehe, solltest du mir dankbar sein. Ich habe der Gerechtigkeit gedient.« Ihre Augen glitzerten boshaft.

      »Gerechtigkeit? Es war doch wohl eher so, als hättest du Schachfiguren herumgeschoben und meine Söhne gegeneinander aufgestellt.«

      »Jetzt hör aber auf. Von dem Moment ihrer Empfängnis an wurde doch alles dafür getan, dass sie sich die Köpfe einschlagen. Zwei verschiedene Mütter, die eine geliebt, die andere nicht, einer der Söhne ganz deutlich bevorzugt …« So stichelte sie weiter und hatte damit offensichtlich Erfolg. Für einen Moment schien Oberon sich unwohl zu fühlen und schaute finster.

      »Ich hatte nicht …«

      »Du hattest nicht die Absicht, jemanden zu bevorzugen?«, ergänzte Titania taktvoll und mitfühlend. »Vielleicht nicht. Aber dennoch war es so.«

      »Damit ist es jetzt vorbei. Für mich sind meine Söhne gleich. Und du bist pures Gift.«

      »Sei nicht so melodramatisch. Ich habe nichts in Gang gesetzt, das nicht längst vorhergesehen worden war. Das meiste davon hatten deine eigenen Söhne längst vorausgesagt. Ich wollte nur sicherstellen, dass es sich auch erfüllt.« Die Königin zuckte mit den Achseln. »Und so ist es auch gekommen. Das Schicksal hat keine Fragen gestellt, und mein Karma ist makellos wie immer.«

      Oberon bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Wenn du Hand an Janelle gelegt hättest, nur ein Jota Elfenmagie, dann wäre es damit aus.«

      »Du hast ja so recht.« Titania seufzte in gespielter Zerknirschung. »Mein Temperament. Ich bin dir so dankbar dafür, dass du mich aufgehalten hast. Ich muss das dumme Ding wirklich am Zügel halten.« Sie lächelte Janelle an. »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe, kleine Hüterin. Ich hoffe aufrichtig, dass ich mich noch zusammengerissen hätte, bevor Ihnen etwas geschehen konnte. Aber ich bin froh, dass mein Mann und mein Stiefsohn – äh, vormals anerkannter Stiefsohn – hier waren, um das zu gewährleisten.« Sie winkte, rief »Ta-ta!« und verschwand in einem Funkenwirbel. Oberon folgte ihr, sein Abgang begleitet von einem wütenden Blitz.
      

      »Meine Güte. Bei den beiden wird es heute Abend daheim aber noch ein paar heftige Scharmützel geben.« Janelle selbst fühlte sich von diesem Zusammenstoß ganz erschüttert.

      »Und dir sollten die Knie auch schlottern«, bemerkte Kane und sah sie eindringlich an. »Titania mag sich dem Karma im Wortsinn ja fügen müssen, aber sie kennt viele Wege, das zu umgehen. So war es schon immer. Mach dir nichts vor. Du könntest inzwischen tot sein. Oder noch schlimmer – auf dem Weg dahin.«

      »Er hat recht.« Eine Stimme von oben. Breena. Das Mädchen hüpfte von einem versteckten Ast herunter. »Auch ich hatte dich gewarnt und dir gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten. Aber hast du etwa zugehört? O nein. Warum auch auf mich hören? Was weiß ich denn schon? Sie ist ja nur meine Mutter.« Breena machte ein langes Gesicht. »Dir ist natürlich klar, dass wenn Kane und Dad nicht, wie geschehen, in dem Moment aufgetaucht wären, ich gezwungen gewesen wäre, mich einzuschalten. Und ich ziehe es wirklich vor, unterhalb ihres Radars zu bleiben.« Sie schaute zu ihrem Ast hoch. »Man könnte auch sagen, darüber.«
      

      »Hättest du dich denn eingeschaltet?«, fragte Janelle neugierig.

      »Und jetzt auch noch eine Beleidigung. Das ist vielleicht ein Dank.« Breena verdrehte die Augen, ließ von Janelle ab und wandte sich an Kane. »Du bist einer meiner liebsten Pukas auf der ganzen Welt, aber was Frauen angeht, da hast du wirklich einen gefährlichen Geschmack.«

      Kane bedachte seine Schwester mit einem schiefen Blick. »Da wir schon von Pukas und unserem Vorkommen in dieser Welt reden, hattest du eventuell Glück bei deiner Suche nach einem dritten?«

      Breena zog eine Schnute. »Nicht ein bisschen. Mom hat ihre schmeichlerische Assistentin veranlasst, mir auf Schritt und Tritt zu folgen. Es war purer Zufall, dass ich mich heute wegschleichen konnte. Aber Mom redet nicht mehr. Weder über Elfenmänner noch Menschenmänner oder sonst was. Jedenfalls nicht mit mir. Sie verhält sich wirklich paranoid, als wollte sie etwas verheimlichen. Das ist seltsam, selbst für sie. Also habe ich online recherchiert, bin Gerüchten nachgegangen und habe unsere Aufzeichnungen mit menschlichen Aufzeichnungen abgeglichen, aber ich gerate immer nur in Sackgassen. Und allein der ganze Wust an Informationen …« Breena zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen könnte.«

      »Online?«, fragte Janelle überrascht. »Elfen, die im Internet surfen?«

      »Information ist Information. Obwohl ich mit der Maus vielleicht etwas besser umgehen kann als du.« Breena sah sie verschmitzt an und wandte sich dann wieder an Kane. »Also, soll ich mich weiter umschauen, Bruderherz?«

      Er seufzte. »Ja. Da wäre ich dir dankbar. Aber bring dich nicht in Schwierigkeiten wegen mir, okay?«

      Sie zwinkerte ihm zu und blendete sich dann mit einem Glitzern aus.

      Kane drehte sich wieder zu Janelle. »Siehst du? Selbst Breena fürchtet Titania. Aus gutem Grund.«

      Janelle nickte. Daran hatte sie keinerlei Zweifel. »Ich habe zwar Angst, danach zu fragen, aber wie konnte Titania Duncan und Minas Mom manipulieren? Was genau konnte sie da tun?«

      »Damit das Kind gezeugt wurde? Da dürfte ein einfacher Liebeszauber gereicht haben. Zweifellos hat sie dafür gesorgt, dass Minas Mom in Duncans Augen unwiderstehlich war. Für eine kurze Zeit. Was Minas Mom angeht, da wird Titania wahrscheinlich den Wunsch angekurbelt haben, den Lizzy schon immer hegte, nämlich das Kind zur Welt zu bringen, von dem vorhergesagt war, dass es meinen Bruder befreien würde. Ich bin mir sicher, es wird nicht schwierig gewesen sein. So oder so lief das Schicksal in diese Richtung.«

      »Dann ist es in eurer Kultur also gar nichts Schlimmes?« Verblüfft schüttelte Janelle den Kopf. »Wow. Das begreife ich einfach nicht. Es ist unrecht, Kane. Selbst wenn alles darauf hinauslief, hatte deine Stiefmutter noch längst kein Recht, die Dinge zu manipulieren. Und was war der Grund dafür? Sie wollte dich und Riordan in einer Art Puka-Version von Hahnenkampf aufeinander hetzen. Darauf hatte sie gewartet, und es wurde ihr nicht versagt. Klasse.«
      

      Janelles Verärgerung schien Kanes eigenen Ärger zu dämpfen, zumindest soweit er ihn zeigte. Zweifellos war er immer noch wütend auf sie, aber er schien zu erkennen, dass sie jetzt sehr gut wusste, wie dumm ihr Verhalten war. Gott sei Dank war er noch rechtzeitig aufgetaucht. Beschützerische Pukas waren hin und wieder doch sehr nützlich. Gutaussehende, freundliche, beschützerische Pukas.

      »Oh, hör bloß auf damit. Auch wenn man sich nur in Gedanken einschleimt, ist das immer noch Schleimerei«, brummelte er. Aber ein reuiges Grinsen konnte er nicht vermeiden.

      »Hey, ich bin nicht die Einzige, die etwas verbirgt. Deine Thronfolge. Wann hat sich das geändert?«
      

      Kane war das Thema sichtlich unangenehm. »Bisher noch gar nicht. Jedenfalls nicht formal. Oberon hat mir lediglich von der einhelligen Meinung des Ältestenrats berichtet. Sie weigern sich, einen Sterblichen als ihren Regenten anzuerkennen. Also …«

      »Überrascht bist du nicht.« Sie musterte ihn und musste daran denken, wie er sich entwickelt hatte. Er hatte den Thron gewollt, und auch wenn er nie davon gesprochen hatte, die Geste des Verzichts war ihm gewiss nicht leichtgefallen. Und jetzt hatte er ihn wieder, diesen Thron. Also war es entweder ein ernsthafter Versuch in der Hoffnung, dass Riordan akzeptiert würde, oder aber er hatte in Wirklichkeit damit gerechnet, dass der Ältestenrat Riordan als zukünftigen König ablehnte. Darüber hatten sie bereits gesprochen, und vielleicht hatte Kane tatsächlich alles nur getan, um Punkte für gute Absichten zu sammeln.

      »Ich bin enttäuscht. Riordan hat den Thron verdient. Das heißt, zumindest der Erbe meines Vaters zu sein.« Demonstrativ zog er die Augenbrauen hoch. »Aber nicht, dass ich mich von einem Gespräch über die königlichen Familienverhältnisse ablenken ließe. Ist dir eigentlich klar, wie sehr das ins Auge hätte gehen können? Titania verfügt über Kräfte, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«
      

      »Okay, okay. Es war dumm von mir, mich mit Titania allein zu treffen. Ich gebe es zu. Du und deine Schwester, ihr habt mich gewarnt. Ich will auch gerne einräumen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nicht so erleichtert war wie in dem Moment, als du mit deinem Elfendad aufgetaucht bist, um mir meinen Jungfernarsch zu retten. Keine Ahnung, was Titania mit diesen Funken vorhatte, aber fest steht, sie wirkte nicht freundlich. Dennoch. Ich tue, was ich kann. Ich will weiterkommen. Kannst du nicht wenigstens zugeben, dass ich ziemlich nahe …«

      »Dran warst, dich umbringen zu lassen? Ja, das habe ich gehört. Sei bloß dankbar. Die Sorge um deine Sicherheit hat bei Mina letztlich über ihre Verschwiegenheit gesiegt, und sie hat Riordan von deinen Plänen erzählt. Er rief dann mich und Oberon an. Alles andere …« Mit finsterem Blick, in dem ungewollt aber auch Respekt mitschwang, musterte er sie. »Also gut. Es gefällt mir nicht, dass du dieses Risiko eingegangen bist, aber du warst nah dran. Du hast sie getäuscht. Für kurze Zeit. Das ließ sich am Ausmaß ihrer Wut erkennen. Also … hat sie irgendetwas davon gesagt, dass es noch einen weiteren Puka gibt?«

      Hoffnung schien er nicht zu haben. Er wusste, dass das Thema ansonsten im Gespräch mit Breena aufgekommen wäre.

      »Nun, das nicht.« Janelle schnitt eine Grimasse. »Aber ebenso wenig hat Titania ausdrücklich gesagt, dass es keinen mehr gibt. Vor allem hat sie davon gesprochen, für die zukünftige Empfängnis eines weiteren Pukas sorgen zu wollen.«

      Kane nickte, sichtlich enttäuscht. »Und das führte dann zu der Enthüllung über Minas Empfängnis.«

      »Im Grunde, ja.« Janelle runzelte die Stirn. »Aber weißt du, das bedeutet noch längst nicht, dass es nicht doch irgendwo einen weiteren Puka gibt. Ich fand es interessant, dass sie mich als Erstes danach fragte, welche Art Kontakt ich zu dem Puka brauchen würde, um meinen Plan umzusetzen. Ich erklärte ihr, dass ich in direkter Verbindung mit ihm stehen müsse, um als Bindeglied zu fungieren. An dem Punkt fing sie dann an, davon zu reden, dass sie die Empfängnis eines weiteren Pukas in die Wege leiten wollte. Fast schon, als hätte sie eine Idee im Kopf gehabt, die ihr dann aber nicht passte, so dass sie einen Schritt weiterging.«

      Kane nickte langsam. »Dann wäre es immerhin möglich, dass es einen dritten Puka gibt. Ich sollte die Hoffnung also wohl nicht aufgeben.«

       

      »Dr. Corrington, ich muss Sie sprechen. Sofort.« Und anders als in seinem Verhalten vor ein paar Tagen äußerte Dr. med. Larry Hoffmann sein Anliegen diesmal nicht beiläufig. Es war ein klarer Befehl.

      Janelle nickte, obwohl er sie am Telefon gar nicht sehen konnte. »Bin schon unterwegs.« Während sie im Stillen die Möglichkeiten erwog, eilte sie in sein Büro.

      Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, erhob Hoffmann sich hinter seinem Schreibtisch und nahm die Brille ab. »Dr. Corrington.«

      »Ja?«

      »Janelle.« Er machte eine Pause, als müsse er sich sammeln. »Heute hatte ich Besuch. Ein Mädchen, das behauptet, möglicherweise niemals genäht worden zu sein. Und wirklich, es gibt nicht das geringste Anzeichen dafür, dass das Knie jemals verletzt war. Dennoch wurde ihr sowohl der Besuch als auch die Behandlung in Rechnung gestellt, das heißt, ihre Versicherungsgesellschaft wurde belastet.« Wieder machte er eine Pause und sah Janelle merkwürdig an. »Und ob Sie es glauben oder nicht, das ist noch nicht einmal der eigentliche Grund, weshalb das Mädchen solch einen Aufstand macht. Sehen Sie, sie behauptet, dass Sie sie nicht nur nicht genäht, sondern ihr auch heimlich das geliebte – und permanente – Tattoo entfernt hätten.«

      »Wie bitte?« Janelle klopfte das Herz.

      Hoffmann lachte kurz. »Ich habe ihrer Mutter erklärt, dass Sie ihr ohne eine Laserbehandlung unmöglich ein permanentes Tattoo entfernt haben können und im Übrigen einige Narben zurückgeblieben wären. Einmal ganz abgesehen davon, dass wir solche Behandlungen hier gar nicht durchführen. Aber ihre Tochter hat darauf bestanden, dass ich Sie damit konfrontiere.«

      Janelle sah ihn hilflos an. »Ich bin ratlos.«

      Er nickte bedächtig. »Das wirkliche Problem dabei ist allerdings diese Naht. Das ist ein echtes Rätsel. Schlimmer noch, es gibt genügend Dokumente, die sowohl den Besuch des Mädchens belegen wie auch in der Folge die Auseinandersetzung über ihre Behandlung. Das Geld für die strittigen Gebühren hat tatsächlich den Besitzer gewechselt, und die Rechnung wurde formgerecht bei der Versicherung eingereicht. Wie sollen wir damit umgehen?«

      Janelle starrte nur vor sich hin, während die Panik ihr langsam die Kehle zuschnürte.

      Nach einigen Momenten voller Spannung senkte Hoffmann die Stimme und fuhr in einem intimeren Tonfall fort: »Um den Ruf der Klinik zu schützen und weil ihr kein körperlicher Schaden entstanden ist, habe ich Sie gedeckt. Das Mädchen erzählte, dass Sie ihr gesagt hätten, es seien selbstauflösende Fäden, und das habe ich bestätigt. Ich habe den beiden erklärt, dass diese Stiche, wenn sie sehr geschickt angebracht werden, nahezu unsichtbar sind.«

      »Hat sie …?« Janelle musste schlucken.

      »Hat sie mir geglaubt? Ja, sowohl Mutter als auch Tochter haben mir diese Erklärung abgenommen. Und, offen gesagt, die Mutter schien insgeheim ganz erfreut zu sein, dass da kein Tattoo mehr war, obwohl ich meine Zweifel habe, dass es überhaupt ein permanentes Tattoo gewesen sein konnte. Der entscheidende Punkt ist, dass ich kaum glaube, dass sie wegen der Sache noch weiter Lärm schlagen wird. Auch gegenüber der Versicherung habe ich die Wundnahtmethode bestätigt. Von dort wird es keine weiteren Fragen mehr geben. Sie sind jetzt sehr zufrieden mit Ihnen und der Klinik, zumal Ihr Leumund bislang ohnehin hervorragend war.«

      »Ich danke Ihnen. Ich …«

      »Aber nun müssen sie mich zufriedenstellen.«
      

      Janelle kniff die Augen zusammen und fluchte innerlich.

      Hoffmann musterte sie nachdenklich. »Was ich wissen muss, ist Folgendes: Haben Sie versucht, die Patientin, die Versicherung oder die Klinik zu beschwindeln?«

      Janelle riss die Augen auf. »Beschwindeln? Niemals. Das schwöre ich! Ich habe diesem Mädchen geholfen. Sie kam mit einer riesigen Wunde. Ich habe sie behandelt, und es geht ihr besser. Und wenn sie jetzt sogar daran zweifelt, überhaupt jemals genäht worden zu sein, dann verläuft ihre Heilung ja offenbar auch sehr gut.«
      

      »Es gab nicht die Spur von Stichen, Janelle. Als ich das Knie des Mädchens untersucht habe, war nicht das geringste Anzeichen für eine Wundnaht zu erkennen. Den beiden habe ich das nicht gesagt, aber Sie und ich, wir wissen doch, dass die Punkte deutlich zu sehen sind, vor allem, wenn sie so frisch sind. Auch dann, wenn selbstauflösende Fäden verwendet werden. Aber ich kann einfach nicht verstehen, weshalb die Patientin und ihre Mutter sich beschweren sollten, wenn sie von Anfang an in Ihre Machenschaften eingebunden waren und dabei geholfen hätten, die Verletzung des Mädchens vorzutäuschen. Folglich glaube ich, dass ihre Verwirrung echt ist. Ich denke, der ganze Plan fällt auf Sie zurück. Was sagen Sie dazu? Was haben Sie getan, und was wollten Sie dabei gewinnen?«

      »Kein Plan. Ich denke …« Sie war verzweifelt und verstand jetzt, was Kane ihr nach der letzten Konfrontation mit Hoffmann sagen wollte. Also blickte sie ihrem Arbeitgeber in die Augen. Und wartete. Aber sein Blick verband sich nicht mit ihrem Blick, dem er zwar begegnete, dabei jedoch distanziert blieb. Und das blieb er auch, als er weiterredete.

      »Haben Sie vielleicht noch eine bessere Erklärung auf Lager? Etwas, worauf sie zurückgreifen können, falls die erste nicht greift?« Zweifelnd beobachtete er sie.

      »Nein, ich … Verstehen Sie doch, ich wollte niemanden betrügen. Mein Job liegt mir am Herzen, meine Patienten und auch diese Klinik. Ich würde niemals jemanden gefährden oder unethisch handeln.«

      »Was ist denn mit diesem Mädchen geschehen?«

      Janelle hatte einen Blackout, selbst wenn sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.

      »Wir sind als Ärzte einem strikten Moralkodex unterworfen …«, dröhnte er wichtig weiter, wie üblich mehr in den Klang seiner eigenen Stimme verliebt als darauf aus, sich mit den Problemen zu befassen.

      Eine logische Erklärung. Das war das, was sie brauchte. Irgendetwas. Egal, was. Aber ihr fiel nichts ein. Nichts außer der Wahrheit.

      Tu’s nicht, Janelle.

      Kane! Voller Dankbarkeit bemerkte sie seine Gegenwart. Vielleicht konnte er ihr helfen. Wo bist du?

      Gleich vor der Tür.

      Ich werde ihm die Wahrheit sagen. Ich habe keine andere Wahl.

      Das wird nicht funktionieren, erwiderte Kane. Denk darüber nach. Wie willst du ihm denn sagen, dass du dieses Mädchen mit Druidenmagie geheilt hast? Dass du eine Wunde, die normalerweise genäht werden muss, mit einem Gedanken geschlossen hast? Wird er dir das abnehmen? Er ist Wissenschaftler, richtig? Er ist Arzt, aber im Grunde seines Herzens ist er Wissenschaftler. Er wird dir nicht glauben. Und denk an die Tests, die sie mit dir anstellen werden.

      Janelle versuchte, sich Hoffmanns Gesicht vorzustellen, während sie ihm von Pukas und Druiden erzählte. Versuchte sich auszumalen, wie sie ihn überreden könnte, davon Abstand zu nehmen, sie in die Klapsmühle einzuweisen oder einer staatlichen Forschungseinrichtung zu überlassen. Verzweifelt bemühte sie sich zu glauben, dass er erstaunt wäre, beeindruckt, voller Verwunderung … und so begeistert, dass er sie in ihrer kleinen Klinik diese Heilungen in Ruhe praktizieren lassen würde. Es gelang ihr einfach nicht. Alles, was ihr stattdessen fortwährend vor Augen schwebte, waren Entlassungspapiere und weiße Jacken mit überlangen Ärmeln, dazu gemacht, auf dem Rücken zusammengebunden zu werden. Sosehr sie es auch hasste, es zuzugeben, Kane hatte recht. Bei Dr. Hoffmann wäre die Wahrheit ein schlechter Schachzug. Und jede andere Erklärung …

      Ihr blieb wirklich keine andere Wahl.

      Während ihr das Herz in der Kehle schlug, versuchte Janelle noch einmal Hoffmanns Blick einzufangen. Wartete darauf, dass die Pupillen sich erweiterten, wieder zusammenzogen, so wie es zu dieser Technik gehörte, aber sie wartete vergeblich. Seine Aufmerksamkeit und seine Konzentration gerieten zu keinem Zeitpunkt ins Wanken.

      Es funktionierte nicht. Er war nicht im Geringsten für sie empfänglich. Er ließ sich nicht einmal auf ihren Blick ein, wie er es hätte tun sollen.

      Kane, warum hat es nicht funktioniert? Ich habe alles so gemacht wie beim letzten Mal, als es doch geklappt hat.

      Es hat nicht funktioniert, weil du nicht mit dem Herzen dabei bist. Du hast das Gefühl, etwas Falsches zu tun, wenn du ihn mit dem Glamour belegst. Also lässt du es nicht zu.

      Ist das alles? Ist das der Grund? Bloß eine psychologische Erklärung?

      Kane seufzte mental. Die Erklärung liegt sogar noch tiefer. Im Kern deines Charakters. Du hältst es für falsch und lässt nicht zu, dass du dich ihm öffnen kannst. Das hatte ich befürchtet. Deshalb hatte ich versucht, dich vorher davon zu überzeugen.

      »Janelle.« Hoffmann riss sie aus ihren Gedanken und bedachte sie mit einem Blick, der aus seiner Sicht vermutlich verständnisvoll und äußerst zuvorkommend war. »Ich will vernünftig sein und bin bereit, Sie in Ihrem eigenen Tempo die Dinge erklären zu lassen. Wenn Sie Zeit brauchen, ein wenig darüber nachzudenken, warum nehmen Sie sich dann nicht heute Nachmittag frei und erinnern sich in Ruhe an alles? Gegen sechs können wir uns dann wieder hier treffen und gehen irgendwo in der Nähe zusammen etwas essen. So können wir uns zivil darüber unterhalten, ohne von Mitarbeitern gehört oder gestört zu werden.«

      Das wirst du ihm doch wohl nicht abkaufen, oder? Kane klang wütend.
      

      Mir bleibt gar keine andere Wahl, Kane. Ich nehme ihm das nicht ab, aber vielleicht kann ich ihn doch irgendwie überzeugen. Er hat nicht ganz unrecht.

      Nein, aber wenn du gehst …

      Spar dir das, Kane. Ich muss es tun. Es ist das Richtige, und ich werde es tun.

      »Ich bin mir sicher, wir können das klären. Also …« Hoffmann lächelte, diesmal absolut zuversichtlich. »Dann sehen wir uns um sechs wieder hier.«

       

      Wenn es so weitergeht, dachte Janelle später an diesem Abend, muss ich mir über nicht existente Stiche und einen Aufenthalt in irgendeiner öffentlichen Einrichtung keine Sorgen mehr machen. Stattdessen würde sie viel zu sehr damit beschäftigt sein, ihre Verteidigung wegen Körperverletzung und/oder Mord vorzubereiten. Traurig, aber wahr. Dr. Hoffmann trieb sie dazu. Kane hatte recht gehabt. Ihr Arbeitgeber hatte zwar keine Forderungen gestellt, aber er gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie ihm für seine Diskretion etwas schuldig sei. Offensichtlich war er der Auffassung, sie sollten ihr Arbeitsessen damit beschließen, dass sie ihm aus Dankbarkeit nackt in die Arme sank.

      »… und ich bin mir sicher, dass wir eine für uns beide zufriedenstellende Lösung in dieser Situation finden können.«

      Ja, sie wusste, wie diese Lösung aussah, zumindest was seine Wünsche anging. Charakterloser, manipulativer Schuft. Dieser Abstecher war von Anfang an ein Fehler.

      Sie entblößte die Zähne zu einem gezwungenen Lächeln. »Hören Sie zu, Larry. Ich weiß Ihre kooperative Haltung zu schätzen.« Meine Güte, welch ein Euphemismus! Ihr war schon ganz schlecht vor lauter politischer Korrektheit. »Ich hoffe, damit können Sie sich auch der Bewertung meiner Arbeit in der Klinik zuwenden. Ich bin eine gute Ärztin. Das wissen Sie. Die Liste meiner Patienten wird von Tag zu Tag länger. Niemand sonst hat sich über mich beklagt.«

      Hoffmann lachte ein kleines schleimiges Lachen. »Also gut, ich will ehrlich sein, Janelle. Ich habe Sie nicht zum Essen eingeladen, um mit Ihnen über die Arbeit zu sprechen. Auch sehe ich nicht, dass Ihr Job in Gefahr wäre. Ehrlich gesagt, nun, da ich mich eingeschaltet habe, stehen wir professionell jetzt in einer besseren Position da als zuvor. Die Patientin ist glücklich. Ich bin glücklich. Alle sind zufrieden. Solange keine weiteren Fragen gestellt werden, ist alles in Ordnung. Was heute Abend angeht … ich nehme an, es wird Ihnen aufgefallen sein, dass ich mich sehr zu Ihnen hingezogen fühle.«

      »Dr. Hoffmann …« Janelle empfand plötzlich den fast unwiderstehlichen Drang zu fliehen.

      »Nennen Sie mich verrückt, aber ich glaube, dass es auch bei Ihnen gefunkt hat.« Er beugte sich vor, ergriff ihre Hände und hielt sie fest, obwohl sie sich diskret dagegen wehrte. »Ich weiß, aus Respekt vor unserer beruflichen Beziehung haben Sie sich dagegen gewehrt, aber dazu besteht kein Grund. Wir sind vernünftige Erwachsene. Wir können …«

      Ihre Geduld war am Ende. »Nein. Wir können nicht.« Mit einem wenig diskreten Ruck befreite sie ihre Hände, schnappte sich ihre Handtasche und schob den Stuhl zurück. Wütend über seine Versuche, sie unter Druck zu setzen, suchte sie in ihrer Tasche nach Geld und warf schließlich ein paar Scheine auf den Tisch, um für ihr Essen zu zahlen. »Das dürfen Sie so verstehen, dass ich Sie in der Tat für verrückt halte. Unsere Verbindung ist ausschließlich beruflicher Natur. Sonst nichts. Und es stört mich, dass Sie überhaupt davon gesprochen haben.«

      In ihrer Tasche summte das Handy und fesselte sofort ihre Aufmerksamkeit. Zuerst dachte sie an Kane, aber dann fiel ihr ein, dass er wahrscheinlich einfach in ihren Gedanken aufgetaucht wäre und sich mental mit ihr unterhalten hätte. Auch hatte er ziemlich sauer ausgesehen, als sie beschlossen hatte, mit Hoffmann essen zu gehen, und ihn im Apartment zurückließ. Nein, er war es wohl kaum.

      Weder sie noch Dr. Hoffmann hatten an diesem Abend Rufbereitschaft, aber kein Arzt stellt sein Handy einfach ab und weigert sich zu hören, was los ist. Der Anruf kam aus der Praxis, das konnte sie auf dem Display erkennen. Sicher, es war nach Dienstschluss, aber gelegentlich blieben ein paar Mitarbeiter auch einmal länger, um den Papierkram aufzuarbeiten. Janelle klappte das Handy auf und hob es ans Ohr.

      »Dr. Corrington.«

      Es war Cindy. »Janelle! O mein Gott. Du musst unbedingt kommen. Jemand … etwas … nimmt hier das Wartezimmer auseinander und … O mein Gott.«

      »Bist du allein?«, fragte Janelle und fühlte, wie ihr Herz in der Brust trommelte. »Lauf weg!«

      »Ich kann nicht. Ich sitze hier hinten in der Falle. Ich habe versucht, die Polizei anzurufen, aber ich komme nicht durch. Du bist eine meiner Kurzwahlnummern und die erste, die abnimmt.«

      Janelle griff nach ihren Sachen und wünschte nur, dass das nichts mit dem Puka zu tun hatte. »Bin schon unterwegs. Fünf Minuten.« Gott sei Dank hatten sie ein Restaurant in der Nähe der Praxis gewählt. Schlimm nur, dass sie beschlossen hatten, zu Fuß dorthin zu gehen. »Kommen Sie, Romeo«, blaffte sie Dr. Hoffmann an. »Ein Notfall in der Klinik. Sieht ganz danach aus, als wäre dort die Hölle los.« Sie konnte nur hoffen, dass kein Puka dahintersteckte, und wünschte sich, sie wäre nicht ausgerechnet heute mit Kane so umgesprungen.

      Etwas mehr als fünf Minuten später hechtete Janelle über den Parkplatz der Klinik. Dr. Hoffmann, ein wenig behindert durch den Reservereifen aus Fett, der um seine selbstgefällige Mitte lag, schnaufte in einigem Abstand hinter ihr her.

      Gerade als sie um die Ecke bog und den Haupteingang erreichte, kam eine Gestalt an ihr vorbeigeschossen, die eine weit ausholende Armbewegung machte. Dabei geriet ein Ellbogen in Kontakt mit ihrem Kinn, und Janelle stolperte rückwärts, hielt sich den Kiefer und blinzelte.

      »’tschuldigung. Ein Unfall.« Die Stimme klang undeutlich. Und … vertraut?

      »Tremayne!«

      Er sah sie benommen an, schien zu stolpern und verschwand, gerade als Dr. Hoffmann in der Ferne auftauchte. Was in aller Welt? Oh, das würde ganz übel werden. Sie wusste es einfach.

   
      [home]15. Kapitel

      

      Benommen und bemüht, den Schmerz in ihrem Kiefer zu vergessen, stieß Janelle vorsichtig die Eingangstür der Praxis auf. Wie es aussah, hatte jemand das Glas eingeschlagen, um sich Zutritt zu verschaffen. Der Raum war komplett demoliert: umgeworfene Stühle, überall Glassplitter, Instrumente und Zubehör auf dem Boden des Korridors verstreut, Blut …
      

      Blut? Mit angehaltenem Atem folgte Janelle der Spur, bis sie Cindy in einer dunklen Ecke zwischen zwei Untersuchungszimmern sitzen sah. Sie wirkte verstört und hielt mit einer Hand einen zusammengeknüllten Pullover fest gegen den anderen Arm gedrückt. Das Kleidungsstück war dunkel verfärbt.
      

      »Cindy?«

      Die Krankenschwester ließ sich von ihrer Verletzung ablenken und blickte auf. »Janelle. Gott sei Dank. Ist er weg?«

      »Ist wer weg?« Eigentlich wollte Janelle es lieber gar nicht wissen. Vorsichtig half sie Cindy auf die Beine und trug sie mehr oder weniger ins Untersuchungszimmer, wo sie die Schwester auf einen Tisch beförderte. Stöhnend legte Cindy sich zurück. Das Blut hatte ihre OP-Kleidung an einer Seite vom Hals bis zur Taille völlig eingeweicht. Janelle machte sich auf einiges gefasst, hielt ihre Stimme jedoch ruhig. »Lass mich mal nachsehen, was hier los ist.«
      

      »Ich habe versucht, die Blutung mit Druck zu stoppen.«

      Angesichts der professionellen Gelassenheit dieser Krankenschwester hätte Janelle beinahe gelächelt. Cindy stand kurz davor, zu verbluten, war aber immer noch voll da, diagnostizierte und brachte den Arzt auf den letzten Stand. Was für eine Hilfe.

      »Es war ein Affe, Janelle. Ich schwöre bei Gott, ein Schimpanse kam durch die Tür gekracht und fing an, die ganze Klinik auseinanderzunehmen.« Cindy schauderte. »Und er hatte dieses grässliche Hammer-Axt-Teil. Sah aus wie ein Schreinerwerkzeug.«

      »Ein Affe? Ausgebrochen? Mit einer Axt?« Nein. O nein. Noch vor einem Monat hätte Janelle angenommen, dass dies eine Halluzination sein musste, die auf ein Trauma oder den Blutverlust zurückzuführen war. Jetzt konnte sie gar nicht anders, als sich an Kanes Streich zu erinnern, mit dem er zum ersten Mal vor ihrer Nase seine Gestalt verwandelt hatte – in einen Schimpansen. Und dann das Werkzeug eines Schreiners schwingend? Vage erinnerte sie sich, dass Riordan nach der Verwüstung von Minas Haus davon gesprochen hatte, dass ihm Werkzeug fehlte. Das wäre eine Verbindung der beiden Ereignisse. Was schlimm wäre. Ganz übel.
      

      Janelle räusperte sich und versuchte normal zu klingen. »Wie könnte das sein? Ist der Zoo wirklich so nahe?«

      »Ich weiß nicht. Kurz bevor er auf mich losging, hatte ich dich angerufen und wollte auch noch einmal die Polizei anrufen. Aber dann war mein Handy verschwunden und das Blut …«

      Cindy zuckte zusammen und schrie auf, als Janelle den zusammengeballten Pullover abnahm, den Cindy auf die Wunde gepresst
         hatte. Voller Entsetzen starrte Janelle darauf. Der Schaden war weit schlimmer, als sie erwartet hatte.
      

      »Dieser Affe. Er war wie besessen. Ich könnte schwören, dass er sogar gelacht und gesprochen hat, während er immer weiter mit Sachen um sich warf oder darauf einschlug.« Cindy geriet jetzt nahezu ins Schwafeln, wahrscheinlich um den Schmerz und den Schock abzublocken. »Und da war ich noch gar nicht verletzt, also war es auch keine Halluzination. Er kam mir vor wie ein Monster, wirklich, das links und rechts mit diesem üblen Axtteil um sich schlug.« Die Schwester machte eine Pause und biss die Zähne zusammen. »Und irgendwann war diese Seite des Korridors dann rechts und ich – also meine Schulter, mein Arm – links. Und nachdem er mich niedergemacht hat, ist er einfach weitergegangen.«

      Cindys Oberarm und Schulter waren bis zum Knochen aufgerissen. Ihr Angreifer hatte sie vom Schlüsselbein bis zum Oberarm aufgeschnitten, und so schräg, wie die Knochen standen, und wie Cindy ihren Oberkörper hielt, war auch mit einem Bruch von Clavicula und Scapula zu rechnen. Der Humerus … Cindys gesamter Oberarm war zerschmettert. Nur zahlreiche Operationen und Schrauben und Unmengen von Glück würden die volle Funktionsfähigkeit ihres Arms wiederherstellen können. Und das auch nur nach einer langwierigen und schmerzhaften Rehabilitation.

      Janelle zitterte, während sie Bilanz zog. Es war ein Wunder, dass Cindy bei Bewusstsein geblieben war. Ein Wunder, dass der Arm noch am Körper hing. Nur Fleisch und Haut und gebrochener Knochen hielten ihn zusammen. Und lieber Gott, was, wenn der Schlag ein wenig höher aufgekommen wäre? Was, wenn er sie an Hals oder Kopf getroffen hätte? Cindy könnte jetzt tot sein. Denken konnte Janelle nicht mehr, sie konnte nur noch empfinden, und das nicht als Ärztin. Die war verschwunden. Komplett in Luft aufgelöst. Und Cindys Arm – die ganze Zukunft der Krankenschwester, ihr Lebensstil, die Fähigkeit ihre Kinder zu umarmen – lag jetzt in ihrer Hand.

      Janelle blieb die Luft im Halse stecken. Das war etwas, das sie niemals gewollt hatte. Nie hatte sie behauptet, das zu können. Genau deshalb war sie ja Allgemeinmedizinerin geworden, verdammt noch mal, trotz ihrer fachlichen Kenntnisse und trotz ihres Mentors und der Ausbilder, die versucht hatten, sie auf ihre Stärken hinzulenken. Aber deren Empfehlung – die Chirurgie – wäre für sie der größte Alptraum gewesen. Sie wäre nicht damit fertig geworden, möglicherweise jeden Tag mit der Aussicht konfrontiert zu sein, dass jemand auf ihrem Tisch sterben könnte. So wie ihre Mutter auf dem Tisch eines Chirurgen gestorben war.

      Aber Cindy, eine alleinerziehende Mutter von zwei fünfjährigen Mädchen, Zwillingen, und einem Lausejungen von drei Jahren, der bereits seine Liebe fürs Baumklettern entdeckt hatte … Sie brauchten ihre Mutter. Sie brauchten eine voll funktionsfähige, glückliche, gesunde Mutter. Das hatten sie verdient, und wenn Janelle ihnen das geben könnte …

      Es war kaum damit zu rechnen, dass Cindy sterben würde, wenn Janelle schnell handelte. Und sie würde wie verrückt für diesen Arm beten. Das war etwas, das ihre Kraft wirklich auf die Probe stellte, aber es war auch genau das, wozu ihre Kraft geschaffen war. Zittrig und nur wenig beruhigt, erfasste Janelle das Körperglied der Krankenschwester mit ihrem ganzen Wesen, während sie an nichts und niemanden mehr dachte als an die Verletzung.

      Aber was, wenn sie versagte? Was, wenn Cindy den Arm verlor? Ihre Freundin, eine Krankenschwester, diese fähigen Hände und ihre Kinder, die sie umhegen musste …

      Als sie die Schwester berührte, fühlte sie Cindys Schmerz so stark in sich einschlagen, dass sie fast in die Knie gegangen wäre. Eine bevorstehende Ohnmacht zerrte an ihrem Bewusstsein, und sie wankte. Sie kämpfte sich durch die Qualen, an diesem Nebel vorbei, durch die Panik hindurch, und konzentrierte sich.

      »O mein Gott. Cindy. Was ist hier geschehen?« Dr. Hoffmann blickte Janelle über die Schulter. Na super! »Was zum Teufel?« Seine Stimme klang heiser. »Janelle.«
      

      Taumelnd öffnete Janelle die Augen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Cindy mit einem Stöhnen die flatternden Lider hob. Janelle machte sich auf alles gefasst und sah nach unten auf die Wunde der Krankenschwester. Sie war verheilt. Nur eine lange rosige Linie war noch zu sehen, umgeben von Schlieren aus frischem Blut.

      »Soll das …« Auf einmal hatte Dr. Hoffmanns Stimme einen hohen, dünnen Ton angenommen. Er räusperte sich und setzte erneut an, aber diesmal klang sie zittrig vor schockierter Wut. »Soll das ein schlechter Witz sein? Dafür könnte ich Ihnen die Lizenz entziehen!«

      »Nein. Kein Witz.« Janelle warf ihm einen schneidenden Blick zu, war mit ihrer Aufmerksamkeit aber unweigerlich gleich wieder bei Cindy, die sie mit erschöpfter Dankbarkeit – und mehr als ein wenig Ehrfurcht – ansah.

      »Janelle? Wie hast du …«

      »Schhhh. Sei einfach still.« Innerlich zitternd, konnte auch Janelle sich nur wundern. So viel Blut. Eine solche Verletzung. Auf jeden Fall würde Cindy eine Nachbehandlung brauchen. Sie konnten sie nicht einfach allein nach Hause schicken, als wäre nichts weiter geschehen. Aber das hier war Druidenmagie. Es war ein Wunder. Es war … einfach unerklärbar.

      Dr. Hoffmann blickte von Janelle zu Cindy und wieder zurück zu Janelle. »Dr. Corrington. Wir sprechen uns in meinem Büro. In fünf Minuten.«

      In der Hoffnung, erst ihre Fassung wiederfinden zu können, holte Janelle tief Luft. »Sagen wir zwanzig, und ich werde da sein.« Einen Blick ersparte sie ihm. »Das hier ist kein Scherz. Ich will … also, ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Geben Sie mir aber bitte wenigstens ein paar Minuten, damit ich mich um meine Patientin kümmern kann.«

      Dr. Hoffmann zog eine Augenbraue hoch und machte dann auf dem Absatz kehrt. Er steuerte den Empfangstresen an. »Ich werde am Empfang eine Notiz hinterlassen, dass Sie all Ihre Termine bis auf weiteres absagen.«

      »Aber …«

      »In meinem Büro. In zwanzig Minuten.« Er drehte sich um und entfernte sich mit großen Schritten über den Korridor.

      O Mist. Sicher, eigentlich konnte er ihre Termine ohne Rücksprache mit den anderen Partnern nicht einfach streichen, aber der Mann hatte sie in der Hand. Er hatte zu viel gesehen. Direkt vor seinen Augen hatten Beweise gelegen, dass eine Frau kurz zuvor eine traumatische Verletzung erlitten hatte, die Janelle offensichtlich behandelte, ohne auch nur eine einzige der akzeptierten Methoden der Standardmedizin anzuwenden. Mittels Magie (sprich: Quacksalberei) hatte sie eine Frau spontan geheilt. Keine angesehene wissenschaftlich orientierte Praxis würde so etwas stillschweigend dulden können. Jawohl, falsch interpretiert, könnte diese Geschichte tatsächlich eine Untersuchung nach sich ziehen und möglicherweise dann auch den Entzug ihrer Lizenz.

      »Du hast Geheimnisse.« Cindys dünne Stimme riss sie aus diesen Gedanken.

      »Ich … ja. Irgendwie schon.« Unwillkürlich musste sie einfach lächeln, denn sie freute sich, dass ihre Gabe etwas so Wundervolles bewirkt hatte. Cindy schloss für einen Moment die Augen, noch immer damit beschäftigt, sich wieder zu beruhigen. Währenddessen streckte Janelle eine Hand aus, sah, dass sie reichlich blutverschmiert war, und zog sie wieder zurück. Sie hob ihren Kittel an, fand ein Stück Stoff, das sauber geblieben war, und tupfte damit die Tränenspuren auf Cindys Wangen ab. »Ich wette, das hat teuflisch wehgetan.«

      »Du weißt, wie sehr.« Cindy schlug die Augen auf. »Ich habe gefühlt, dass du es gefühlt hast.« Ihr Blick wirkte ebenso neugierig wie verwundert. »Ich weiß nicht, wie du es getan hast. Aber ich weiß, dass du da warst. Irgendwie in mir drin.«
      

      Janelle blinzelte. »Das hast du gefühlt?«

      »In meinem Arm. Und ein bisschen auch in meinem Kopf.«

      »Oh. Das ist nicht gut.«

      »Steh zu dir selbst.« Cindy hob ihren eben noch verletzten Arm und bewegte vorsichtig die Finger. Sie gehorchten ihr, was sie offensichtlich faszinierte. »Selbst die Sehnen und Muskeln. Der ganze Knochen. Alles. Du hast nicht nur die Blutung gestoppt und die Wunde geschlossen. Das hier … Vor ein paar Minuten noch konnte ich hier gar nichts bewegen. Jetzt sieh dir das an.«

      Und das tat Janelle, fast ebenso verwundert wie Cindy selbst. »Das ist so … mein Gott, ich bin so froh.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, als ich dich hier sah und mir klar wurde, was mit deinem Arm los war, da habe ich vergessen, dass ich Ärztin bin. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte. Nur … diesen Instinkt.« Und zwar den rein magischen Instinkt, ihre druidische Heilkraft einzusetzen. Und jetzt, nachdem die Krise größtenteils überstanden war, jagte ihr diese Kraft wiederum eine höllische Angst ein. Ihr gesamtes Training, ihre Selbstbeherrschung, ihre Fähigkeiten als Ärztin hatte sie für eine magische Gabe fallen lassen, die eigentlich unmöglich war.

      »Du bist ein Wunder. Du könntest die Sterbenden und die Unheilbaren retten. Du wirst reich und berühmt. Wir können die Medien informieren – die Zeitungen, das Fernsehen, medizinische Fachblätter …«

      »Nein!« Janelle geriet in Panik, senkte dann aber die Stimme zu einem etwas moderateren Ton. »Das können wir nicht. Niemand würde mir glauben. Oder dir. Sie werden mich nur als Quacksalberin bezeichnen. Sie werden behaupten, dass ich die Patienten betrogen hätte, dass ich ihre Gesundheit durch den Einsatz unbewiesener medizinischer Praktiken gefährdet hätte und sie geschröpft hätte, weil ich ihnen Geld für meine sogenannten medizinischen Dienste abgenommen habe. Ich würde meine Lizenz als praktische Ärztin verlieren. Und wo wäre ich dann? Im Gefängnis wegen Betrugs. Und selbst wenn ich beweisen könnte, dass ich niemanden betrogen habe, würden sie mich immer noch als den nächsten großen Zirkusfreak vorführen.«

      Cindy starrte sie an. »Aber du kannst diese Fähigkeit doch nicht einfach begraben. Sie ist erstaunlich. Wann hast du damit angefangen? Oder warst du schon immer dazu in der Lage? Wie kann ich dir helfen?« Indem sie Janelles Händen auswich, die sie davon abhalten wollte, richtete Cindy sich auf ihrem gesunden Ellbogen auf und drückte ihren frisch geheilten Arm an sich. »Zum Teufel, du könntest deine eigene Praxis aufmachen, das Ganze als Alternativmedizin bezeichnen und müsstest einfach nur geheimnisvoll sein. Alle werden begeistert sein, wenn du unmögliche Fälle heilst. Natürlich wäre ich deine Krankenschwester, denn ich weiß besser als jeder andere, wie …« Ihre Sprache wurde undeutlich, und sie schwankte. »Oh. Mir ist leicht schwindlig.« Sie schloss die Augen und ließ sich wieder auf den Rücken sinken.

      »Blutverlust.« Janelle beobachtete sie besorgt. »Du brauchst Flüssigkeit und Ruhe.«

      »Aber wir müssen darüber reden. Das ist irre. Das ist wahnsinnig wichtig. Was du alles erreichen könntest …«

      »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß es. Aber du hast ein Trauma erlitten. Du musst dich erholen.«

      »Aber …«

      »Ruh dich jetzt aus. Wir reden später darüber. Versprochen.« Als sie ein rebellisches Glitzern in Cindys Augen bemerkte, verengte Janelle ihre eigenen. »Du bist Krankenschwester, Cindy. Nimm einmal an, du hättest dich jetzt selbst als Patientin. Was würdest du empfehlen?«

      »Das ist nicht fair.«

      »Das ist mehr als fair. Jetzt bleib mal still liegen, damit ich überlegen kann, was ich mit dir anstelle.«

      »Was meinst du damit?«

      »Nun, ich kann dich nicht hier lassen. Ich werde genug damit zu tun haben, Erklärungen für Dr. Romeo zu finden, auch ohne dass er dich noch als Beweis untersucht.«

      Cindy hob die Augenbrauen. »Dann hat er also auch versucht, dich anzubaggern? Der Mann kann seine Pfoten einfach nicht bei sich halten.«

      Janelle machte ein finsteres Gesicht, weigerte sich aber, das Thema zu wechseln. »Also, ich weiß, dass mit deinem Arm alles in Ordnung ist, aber ich kann dich nicht reinen Gewissens einfach nach Hause schicken. Ich bin mir nicht sicher, ob man dich in diesem Zustand allein lassen kann. Schock, emotionales und physisches Trauma, Flashbacks, Blutverlust.« Sie schüttelte nur den Kopf. »Und in ein Krankenhaus kann ich dich nicht einweisen, auch wenn mir das am liebsten wäre, denn ein Krankenhaus würde dich nicht ohne Erklärungen einfach aufnehmen.«

      »Ruf doch meine Mutter an. Sie kann kommen und bei mir und den Kindern bleiben. Da wird’s keine Fragen geben.«

      Cindys Mom war ebenfalls Krankenschwester. Anscheinend war dies die beste Lösung. »In Ordnung. Aber ich werde noch Kontrolluntersuchungen machen.«

      »Kein Problem«

      »Und du wirst niemandem davon erzählen.«

      »Ich werde kein Wort verlieren.«

      Darauf kannst du dich nicht verlassen, Janelle.

      Janelle fuhr zusammen. Beim Betreten der Klinik hatte sie geglaubt, Kanes Anwesenheit zu spüren, war sich jedoch nicht sicher gewesen und hatte fast schon gehofft, dass sie sich irrte. Sie wollte einfach keine weiteren Hinweise darauf haben, dass er involviert sein könnte. Er hatte geschwiegen. Als sie dann gebannt und hilflos auf Cindys Wunde starrte, hatte sie seine Gegenwart stärker empfunden. Eine Wärme. Eine Erinnerung an Kraft. Ihre Kraft. Das war Absicht, da war sie sich sicher. Ansonsten hatte er sich im Hintergrund gehalten, vermutlich um ihr die Möglichkeit zu geben, selbst zu entscheiden, ob sie ihre – ihrer beider – Magie anwenden wollte oder nicht.
      

      Wo bist du, Kane?

      Ich stehe draußen vor der Tür.

      Die Tür … Sie erinnerte sich und konnte wieder klarer denken. Kane, als ich hier ankam, habe ich Tremayne direkt draußen vor der Klinik gesehen. Er wirkte ganz benommen und ist dann einfach verschwunden. Glaubst du, dass er das getan hat? Will er dir etwas anhängen? Aus Rache oder als eine Art Selbstjustiz, oder was weiß ich?

      Schweigen. Möglich wär’s. Dem werde ich nachgehen müssen. Aber im Augenblick gibt es wichtigere Dinge für uns. Cindy. Du weißt doch, dass sie gar nicht anders kann. Irgendwem wird sie einfach erzählen müssen, was geschehen ist. Jemandem, dem sie vertraut, dass er es nicht weitererzählt. Aber dann wird dieser Jemand es einer anderen vertrauenswürdigen Person erzählen, und bald wird es Gerüchte über dich geben. Gerüchte über uns. Das können wir uns nicht leisten.

      Du willst, dass ich den Glamour einsetze.

      Ja. Ich weiß, was du davon hältst, und ich weiß auch, dass du großen Respekt vor dieser Frau hast, du hast jedoch keine andere Wahl.

      Aber …

      Im Übrigen wird sie von einer grauenhaften Erinnerung an einen Schimpansen gequält, der diese Klinik absichtlich verwüstet hat. Sogar gesprochen und gelacht hat er. Das ist viel zu seltsam, um keine Fragen aufzuwerfen. Abgesehen davon wird sie Alpträume haben, und irgendwann wird sich ihr Geist gegen all das wehren.

      Wie dieser Druide?

      Vielleicht wäre es bei ihr nicht ganz so schlimm. Diesmal war es kein Puka-Ritt. Aber irgendein Schaden würde bleiben. Wenn Realität und Erwartung so weit voneinander abweichen …

      Er hatte recht. Wieder einmal, verdammt.

      Verstehe bitte, es ist nicht so, als würde es mir gefallen, recht zu behalten. Jedenfalls nicht ständig.

      Damit willst du mich doch nur bei Laune halten. Oder, noch schlimmer, dich bei mir einschleimen. Das wird dir nicht gelingen. Wir werden noch ein Wörtchen über diesen Schimpansen reden müssen. Deine Affennummer kenne ich.

      Jemand anders offensichtlich auch. Oder sie haben es aus deiner Erinnerung gezogen.

      Sag mir, dass du nichts damit zu tun hast.

      Seine Stimme in ihrem Kopf klang enttäuscht. Würde ich Cindy den Arm abschneiden, Janelle? Glaubst du wirklich …

      Lieber Himmel, natürlich nicht. Sie wusste schon nicht mehr, wie sie das überhaupt in Betracht ziehen konnte, jetzt, wo er diese Frage ausgesprochen hatte. Es lag nicht in seiner Natur. Ein Teil von ihr kannte seine Natur so gut wie ihre eigene. Du würdest niemanden bewusst verletzten. Aber …

      Sie runzelte die Stirn, als ihr schließlich noch etwas anderes auffiel. Hier war Magie am Werk gewesen. Und es war definitiv Puka-Magie. Aber – sie schüttelte den Kopf – irgendwie war es daneben. Genauso wie bei Mina und Riordan.

      Wie könnte es auch Puka-Magie sein? Da gab es nur Kane. Und der würde so etwas einfach nicht tun.

      Oder doch? Ließ sie sich zu diesen Gedanken verleiten, weil sie ihn kannte, weil sie ihn attraktiv fand? War es nicht genau das, wovor Phil sie gewarnt hatte? Vielleicht hatte Kane so gehandelt, weil er sich darauf verlassen konnte, dass sie sein Opfer heilen würde? Vielleicht hatte er versucht, Janelle einer solchen Situation auszusetzen, sie dafür zu bestrafen, dass sie eigentlich anderer Meinung war, und sie zu zwingen, einen Glamour einzusetzen, obwohl sie es gar nicht wollte. Vielleicht bestrafte er sie auch für ihre Verabredung mit …

      Nein! Das wollte sie einfach nicht glauben. Also dann ein Unfall? War er hergekommen und hatte den Schaden zwar angerichtet, allerdings nicht damit gerechnet, außer Eigentum auch Personen zu gefährden? Aber selbst das schien irgendwie nicht zu passen. Es fehlte die Logik. Und es war nichts weiter als …

      Verflucht. Er war unschuldig. Sie glaubte es von ganzem Herzen.

      Vielen Dank so weit. Kane schaffte es allerdings, dabei zutiefst beleidigt zu klingen. Da spricht schon fast die Stimme des Vertrauens, auch wenn du eine Weile dafür gebraucht hast. Überaus großzügig von dir, zuzugeben, dass ich eine unschuldige Frau nicht in Angst und Schrecken versetzen und sie beinahe zum Krüppel machen würde.

      Okay, okay. Ich hab’s verstanden. Du warst es nicht. Siehst du? Das ist der Grund, weshalb man nicht in den Köpfen anderer Leute herumspuken soll. Hättest du deine Nase aus meinen Gedanken herausgehalten, dann hättest du diese ganze Argumentation, die mich zu meiner Schlussfolgerung geführt hat, vermeiden können. Und jetzt, wo wir diesen Punkt erreicht haben, müssen wir herausfinden, wer wirklich hinter der ganzen Sache steckt.

      Ja. Das stimmt. Aber zuerst müssen wir uns noch um etwas anderes kümmern.

      Innerlich stöhnte Janelle. Die Vorstellung, ohne deren Erlaubnis im Kopf einer Freundin herumzuwandern, war ihr wirklich zuwider.

      Du musst es tun.

      Ja. Ich hab’s kapiert. Würde es dir etwas ausmachen, dich mal zurückzunehmen, während ich versuche, mich zu konzentrieren?

      »Janelle?«, machte die Freundin auf sich aufmerksam. »Du bist so still geworden. Wie gesagt, ich finde, deine heilenden Hände sind wirklich das Coolste auf der Welt. Ein Wunder.«

      »Ja. Ein Wunder.« Und wenn sie ihren Arm ansah, konnte sie Cindy ihr Wunder nicht mal missgönnen, aber die Komplikationen waren, tja, kompliziert.

      Sie sah der Krankenschwester in die Augen und hielt ihren Blick fest. Die Pupillen vergrößerten sich, kontrahierten, vergrößerten sich weiter. Nun war Cindy offen für Suggestionen.

      Himmel, Kane, was sage ich ihr? Ich habe es mir vorher nicht mal überlegt.

      Sag ihr, ein menschlicher Einbrecher war in der Praxis.

      »Cindy, da war kein Affe mit dir in der Praxis. Ein erwachsener Mann war eingebrochen und fing an, die Stühle im Wartezimmer zu demolieren. Er hat gesagt …« Was hat er gesagt, Kane? Schnell.
      

      Du musst ja auch unbedingt ins Detail gehen. Er hat gesagt … irgendwas über die Versicherungen vielleicht?

      »Er hat die Krankenversicherungen für die Krise im Gesundheitswesen verantwortlich gemacht.« Das machte keinen Sinn. »Nein, die Ärzte. Er wirft den Ärzten vor, dass sie die Versicherungen plündern.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es könnte sogar sein, dass er Dr. Hoffmann wirklich hasst.«
      

      Janelle, nicht! Denk an dein Karma.

      Etwa weil Dr. Hoffmann ein makelloses Karma hätte?

      Mich interessiert nur deins.

      Janelle machte ein finsteres Gesicht. So viel also dazu. Deshalb habe ich auch im Kopf einer anderen Person nichts zu suchen, Puka. »Streich das. Er kennt keinen der Ärzte hier. Er sah einfach die Klinik, bekam einen Wutanfall. Er hasst alle Ärzte, nicht nur Dr. Hoffmann. Schien verrückt zu sein. Vielleicht auf Drogen. Vielleicht hat er sogar nach Drogen gesucht. Siehst du, das ist ein viel wahrscheinlicheres Szenario. Auf der Suche nach Drogen ist so eine dumme Nuss hier eingebrochen, konnte sie nicht finden, wurde wütend …« Sie sah sich um und blickte nach draußen. »Dann sah er, wie Leute sich näherten, und hat sich aus dem Staub gemacht. Diese Leute waren Dr. Hoffmann und ich. Alles klar?«
      

      Jetzt noch die Sache mit der Heilung. Das musst du auch vertuschen.

      Das sollte ihr doch ein Vergnügen sein. »Er hat dich am Arm verletzt, aber es war nur eine oberflächliche Wunde.« Sie überlegte einen Moment. »Und es wird dir alles normal erscheinen. Du wirst sie eine Woche lang verbinden, vor allem bei der Arbeit. Und du wirst auf dich achtgeben und dich selbst behandeln, wie du einen Patienten behandeln würdest, der viel Blut verloren hat und an einem Trauma leidet. Aber als solches wirst du es niemandem sonst beschreiben.« Sie runzelte die Stirn. »Und dieser Mensch, der hier eingebrochen ist und das alles angestellt hat, dem blutete die Nase. Richtig heftig.«

      Ach du meine Güte.

      Nun, ich muss doch dieses ganze Blut erklären, oder? »Also gut, er hat sich tatsächlich selbst aufgeschnitten. Aus Versehen. Nein, das haut nicht hin, denn die Polizei könnte auf einem Bluttest bestehen. Du wirst dich mit der Menge an Blut gar nicht befassen. Das ist völlig belanglos. Aber nur dieses eine Mal.« Janelle würde es selbst wegwischen. Sie würde die OP-Kleidung, die Cindy trug, in die Waschmaschine stecken und ihr etwas Sauberes geben, das sie bis zum Haus ihrer Mutter tragen
         konnte.
      

      Du machst das immer besser. Bald bist du schon ein richtiges Naturtalent.

      Kanes Bemerkung machte sie wütend. Was war gut daran, durch geistige Manipulation einem anderen menschlichen Wesen Täuschungen einzutrichtern? Bäh! »Es ist wirklich ätzend, sie so anzulügen. Ärzte sollten ihre Krankenschwestern nicht anlügen, und Ärzte sollten auf ihre Kolleginnen keinen Druck ausüben, um mit ihnen Sex zu haben. Ethik. Das alles sind ethische Grundsätze. Wenn du an einer Ecke einbrichst, wirst du auch an einer anderen einbrechen.«

      Janelle …

      »Chauvinistischen Tyrannen wie Dr. Hoffmann müsste man den Penis abschneiden und sie damit füttern. Weiß Gott, wie oft er Cindy belästigt hat. Wenn es nicht …«

      Stopp!

      »Oh! – Ich bin fertig. Cindy, wach auf.«

      Die Schwester blinzelte und setzte sich auf. »Du hast Dr. Hoffmann den Penis abgeschnitten und ihn damit gefüttert? Nicht dass er das nicht verdient hätte, vor allem, wenn seine Nüsse auf Drogen waren.« Cindy runzelte die Stirn und schaute verwirrt drein.

      Kane!

      Sie hörte, wie der Puka seufzte. Lass es einfach dabei. Sie ist dir gegenüber viel zu loyal, um etwas über diese Sache mit dem Arzt weiterzuerzählen. Es wird sich sowieso verlieren, denn es verwirrt sie nur.

      In Ordnung. Also gut. »Kannst du mir sagen, was hier geschehen ist?«
      

      Cindy schaute sich um. »Ein Mann ist eingebrochen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie er aussah. Bloß … er hat ständig von Krankenversicherungen und plündernden Ärzten geschwafelt.« Sie senkte die Stimme. »Ich glaube, er stand unter Drogen. Wahrscheinlich wird er danach gesucht haben.«

      »Ein Junkie auf der Suche nach einem Schuss.« Janelle nickte und wollte, dass sie sich dies einprägte. Eine ausreichende Erklärung. »Hat er welche gefunden?«

      »N-nein. Nein, hat er nicht. Deshalb ist er auch so durchgedreht. Er fing an, alles auseinanderzunehmen. Und dann hat er das hier gemacht.« Sie hielt ihren Arm hoch. »Es ist nur ein Kratzer. Mit mir wird alles in Ordnung sein, aber ich denke, dass ich viel Schlaf und viel Flüssigkeit brauche. Meine Mom wird mir helfen. Hast du sie angerufen?«

      »Das werde ich, aber erst, nachdem wir dich umgezogen haben. Ich will dir dabei helfen.«

      Anschließend dauerte es noch eine weitere halbe Stunde, bis Janelle ihren Weg in Dr. Hoffmanns Büro fand. Sie hatte dafür gesorgt, dass Cindy sauber im Auto ihrer Mutter verstaut war, dann hatte sie schnell das Blut vom Boden gewischt, ohne sonst etwas zu verändern, und hatte sich rasch noch einmal umgeschaut – nach Fell oder anderen verräterischen Indizien für Schimpansen. Endlich machte sie sich auf den gefürchteten Weg über den Korridor.

      Auch Larry würde sie mit einem Glamour belegen müssen, das war klar. Diesmal beschäftigte es sie zwar weniger, darüber zu klagen, dass es respektlos sei, einen Glamour einzusetzen, aber die Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht, sich in einem Geist aufzuhalten, der so schmutzig war wie seiner. Janelle öffnete die Tür zu seinem Büro und sah ihn an seinem Schreibtisch sitzen.

      Er schaute auf. »Wo ist Cindy?«

      »Ich habe sie mit ihrer Mutter nach Hause geschickt. Sie ist ebenfalls Krankenschwester, also wird Cindy in den besten Händen sein.«

      »Gut. Also sagen Sie es mir jetzt einfach. Was zum Teufel ist da draußen passiert? Was habe ich da gesehen?«

      Janelle hielt seinen Blick mit ihrem fest und beobachtete die Pupillen.

      Die sich nicht rührten.

      Sie starrte intensiver, merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und wäre fast zurückgestolpert. Es fühlt sich an wie eine plötzliche Übelkeit im Bauch … Auf einmal schossen ihr Kanes Worte durch den Kopf.
      

      »Janelle? Sind Sie krank?«

      Nein, aber das würde sie bald sein. Es hatte nicht funktioniert. Es würde nicht funktionieren. Nein, den karmischen Gesetzen zufolge durfte es nicht funktionieren. Diese Übelkeit im Bauch, die Kane einmal beschrieben hatte …
      

      Kane? Bist du da?

      Ich habe es gehört.

      Larry starrte sie eindringlich an. Er sagte: »Sehen Sie, ich weiß nicht, was da draußen los war, und bislang haben Sie mir keine befriedigende Erklärung gegeben. Was immer es war, was immer Sie getan haben, mit Medizin hatte das nichts zu tun. Es war nicht natürlich. Was ist geschehen?«

      Glamour war also out. Sie würde es mit dem logischen Glückliches-Ende-rechtfertigt-alle-gespenstischen-Mittel-Argument versuchen müssen. »Ist das so wichtig? Einmal ehrlich? Cindy geht es jetzt gut. Ist das nicht der Punkt, auf den es ankommt?«

      »Das hier ist eine medizinische Praxis und keine Kuriositätenschau. Wir halten uns hier genau an die Vorschriften. Was Sie getan haben …« Er wirkte erschüttert. »Sehen Sie, ich will es kurz machen. Werden Sie mir sagen, was da draußen geschehen ist?«

      Janelle zögerte, aber dann sagte sie: »Nein, das kann ich nicht.«

      Dr. Hoffmann holte tief Luft. »Ich habe zu viele Tragödien erlebt, wo kritisch kranke Patienten durch Quacksalberei um Leib oder Leben betrogen wurden. Sie sind verängstigt oder verzweifelt und glauben, dass sie vom Krebs geheilt würden, wenn man ihnen Nadeln in die Stirn steckt oder sie an hübschen Kerzen riechen lässt. Bei dem verrückten Mist, den Sie da praktizieren, werden sie demnächst auch zu Ihnen kommen.« Er tat einen erregten Atemzug. »Sie werden diese Patienten behandeln, und hinterher werden sie glauben, sie seien geheilt. Zum Teufel, vielleicht werden Sie selbst das ebenfalls glauben. Und was ist, wenn Sie sich irren? Was, wenn die Leute dann sterben, während die traditionelle Medizin sie hätte retten können oder ihnen noch ein paar kostbare Monate geboten hätte? Was dann, Doktor Corrington? Nun, ich werde das nicht dulden. Nicht in meiner Praxis.«
      

      Janelle war schockiert. »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie mich feuern?« Das konnte er nicht. Das würde er nicht tun. Aber eindeutig hatte er irgendetwas vor.

      »Nein. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir Sie von Anfang an nicht hätten einstellen sollen. Ihnen fehlt die Erfahrung, über die wir anderen verfügen, und ich halte Ihre Vorgeschichte für fragwürdig. Auch in der Vergangenheit haben Sie sich bereits an diesen Dingen versucht. Ich war besorgt, dass Sie so etwas noch einmal ausprobieren würden. Was Sie heute Abend hier getan haben, überzeugt mich davon, dass meine Zweifel an Ihnen berechtigt waren. Sie scheinen eine verantwortungsbewusste, hart arbeitende Person zu sein, was die anderen Partner erkannt haben. Es würde mir schwerfallen, sie davon zu überzeugen, dass man Sie feuern muss. Meine Partner haben auch nicht gesehen, was ich gesehen habe, oder gefühlt, was ich gefühlt habe. Aber das bedeutet noch längst nicht, dass ich nicht eine Untersuchung gegen Sie anstrengen kann. Sie müssen überprüft werden. Dem Vorfall da draußen ist nachzugehen. Es sei denn …« Er hob eine Hand, zweifellos um irgendeine Geste auszuführen, aber da sie deutlich zitterte, legte er sie auf den Schreibtisch zurück.

      »Es sei denn, was?«

      Vorsichtig faltete er die Hände und sah ihr in die Augen. »Es sei denn, Sie würden einfach gehen. Tun Sie das, drehen Sie sich einfach um und verlassen Sie diesen Ort. Dann werde ich kein Wort darüber verlieren, was ich gesehen habe.«

      »Das kann ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und wich rückwärts zur Tür. »Nein, ich kann nicht gehen. Meine professionelle Karriere habe ich gerade erst begonnen, und niemand würde mich einstellen, wenn ich jetzt ginge. Ich wäre nicht in der Lage zu praktizieren.«

      »Ihre Aussichten auf eine Karriere in der traditionellen Medizin werden sogar noch schlechter sein, wenn ich eine Untersuchung in die Wege leite. Sagen Sie mir, Doktor Corrington, was werden wir finden, wenn wir Nachforschungen anstellen? Ich hoffe, es gibt nichts in Ihrer Vergangenheit, von dem Sie nicht wollen, dass es ausgegraben wird.«

      Sie würde eine Ein-Frau-Kuriositätenschau abgeben. Ihr Leben würde sich in einen Zirkus verwandeln. Alles würde genauso kommen, wie sie es befürchtet hatte, und wer weiß, was die letzten Konsequenzen daraus wären? Und Kane. Sie hatte das Gefühl, dass die Druiden Kane dafür bestrafen würden, weil er sie nicht dazu überredet hatte, ihren Glamour richtig zu gebrauchen.

      Aber wenn sie ging, wenn sie jetzt sofort diesen Raum verließ, würde gerade ihr Schweigen sie verdächtig machen. Auch Larrys Schweigen würde sie verdammen. Sie war am Ende. So oder so – sie war fertig.

      Janelle …

      Mir fällt nichts mehr ein … außer zu betteln? Ihn um Mitleid bitten? »Offensichtlich wissen Sie genau, dass Sie mich in eine unhaltbare Lage gebracht haben. Ich kann nur verlieren, ohne irgendeine andere Möglichkeit zu haben.«
      

      Dr. Hoffmann wirkte ungerührt. »Das habe nicht ich getan, Sie selbst waren es.«

      »Sollte ich denn zulassen, dass sie ihren Arm verliert?«

      Ihr Arbeitgeber sah zur Seite. »Ich sage es noch einmal. Das ist eine traditionelle, angesehene medizinische Praxis, in der traditionell ausgebildete Ärzte bewährte, wissenschaftlich fundierte Methoden der modernen Medizin praktizieren.« Er machte eine Pause und fuhr dann widerwillig fort: »Unwissenschaftliche Methoden der Heilung mögen ihren Platz haben«, sein Ton stellte klar, dass er dies bezweifelte, »aber ich garantiere Ihnen, dieser Platz ist nicht hier.«

      Wieso konnte ich ihn nicht mit einem Glamour belegen?, grübelte Janelle. Warum nicht?

      Das ist Karma in Aktion. Sicher, Hoffmann ist ein Saftsack mit einer ziemlich happigen Ansammlung auf der Sollseite, aber er ist auch ein Mensch, der in diesem Fall aufrichtig davon überzeugt ist, das Rechte zu tun. Also können wir ihm mit Magie nicht beikommen. Erinnerst du dich noch an dieses ganze System der Gewaltenteilung, mit dem die schwächeren Spezies vor den mächtigeren Magieanwendern geschützt werden? Betrachte dich als gewarnt. Kane klang traurig.
      

      Aber nun erpresst er mich. Das wird seinem Karma doch mit Sicherheit schaden.

      »Selbst wenn wir unseren moralischen und ethischen Standard so weit lockern würden, dass Sie mit Ihren experimentellen Praktiken fortfahren könnten«, schwadronierte Hoffmann weiter, »kann ich Ihnen garantieren, dass die Versicherungen durchweg einen Anfall bekämen. Davon hatte ich bereits gesprochen. Die Versicherungsprämien für ärztliche Kunstfehler würden in die Höhe schießen. Die Versicherungsgesellschaften müssten uns neu klassifizieren und würden uns möglicherweise ganz von ihrer Trägerliste streichen. Das würde uns schaden und ebenso unseren Patienten.«

      Sicher, Erpressung würde seinem Karma schaden, nur dass seine Absichten in diesem Fall überwiegend rein sind. Er tut, was er für eine gute Tat hält, und greift dabei zu den einzigen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen. Alles mag als persönliche Auseinandersetzung mit dir begonnen haben, aber in diesem Augenblick hat sich seine Perspektive von persönlichen Zielen auf ein höheres gerichtet – das übergeordnete Wohl, so wie er es versteht. Du bist für ihn unberechenbar, eine Frau, die die Klinik sich seiner Meinung nach nicht leisten kann. Er will seine Patienten ebenso schützen wie seinen Ruf und den Ruf der Klinik. Dabei ist es vertretbar, eine Ärztin zu feuern, die durch Handauflegen heilt.

      Vertretbar ja, aber nicht logisch. Nicht richtig.

      Auf seine Weise hat er recht. Offensichtlich können wir nichts dagegen tun.

      Aber ich habe ebenfalls recht!

      Ja, aber seine Erinnerung auszuradieren, seine Absicht auszuschalten, ist nicht richtig. Das ist der Grund, weshalb der Glamour bei ihm nicht funktioniert. Du könntest dich über die Warnung hinwegsetzen, aber das wäre unklug. Wie ich sehr gut weiß.

      Aber du bist doch derjenige, der eben noch wollte, dass ich den Glamour bei ihm anwende. Da hast du doch offensichtlich geglaubt, dass es funktionieren würde.

      Das ist richtig. Eben noch. Aber die Umstände haben sich geändert. Anders als eben ist dein Dr. Hoffmann jetzt weniger darauf aus, dir eine Falle zu stellen, als vielmehr in Bezug auf seine Patienten das Richtige zu tun. Ausnahmsweise einmal sitzt sein Herz am rechten Fleck. Es ist absurd, ich weiß.

      Phantastisch. Ihr wurde ein Strich durch die Rechnung gemacht, weil wieder einmal jemand sein Gewissen entdeckt hatte. Und noch absurder war, dass sie annehmen musste, ihr anfängliches Zögern, Hoffmann mit einem Glamour zu belegen, könnte dabei eine Rolle spielen. Hätte sie den Glamour eingesetzt, als Kane darauf drängte, hätte das hier vielleicht vermieden werden können. War ihr anfängliches Zögern richtig gewesen? War es ein Fehler? Himmel hilf, sie wusste es immer noch nicht.

      Widerstrebend wandte sie sich wieder Larry zu, der auffallend still geworden war und sie eingehend musterte, als wäre er fasziniert und angewidert zugleich.

      Janelle machte eine hilflose Handbewegung. »Ich denke, dann werde ich wohl gehen. Darf ich damit rechnen, dass Sie mir zumindest eine Empfehlung mitgeben? Ich bin noch nicht einmal ein ganzes Jahr hier. Zu gehen ist schlimm genug, aber ohne eine Empfehlung zu gehen würde für meine Karriere den Ruin bedeuten.«

      Larry schüttelte jedoch den Kopf. »Es tut mir leid. Wirklich. Aber ich kann meinen Namen unter keinen Umständen mit Ihrem in Verbindung bringen. Sie haben sich als Randzonenelement erwiesen, und ich muss an meine Karriere, den Ruf dieser Gemeinschaftspraxis und den der anderen Ärzte denken. Ich kann Ihnen keine Empfehlung mitgeben.«

      »Das war’s dann also. Einfach so.« Er war mit ihr fertig.

      »Ich fürchte, ja. Ich wünschte, es wäre anders.« Sein Ton allerdings strafte ihn Lügen. Es war genau das, was er wollte. Praktisch für ihn, dass es darüber hinaus auch noch das Richtige zu sein schien.

      Sie fragte sich, ob er auch dann so entschlossen wäre, sie vor die Tür zu setzen, wenn sie mit ihm geschlafen hätte, als er sie dazu gedrängt hatte. Angesichts seiner teilweise regelrecht angewiderten Miene würde sie allerdings eher wetten, dass er erleichtert war, niemals so weit gekommen zu sein. Zum anderen Teil jedoch wirkte er ausgesprochen fasziniert. Vielleicht war der Mann ja doch noch korrumpierbar?

      Lass den Gedanken einfach fallen. Jetzt sofort. Ich gebe mir ja alle Mühe, gut zu sein und dich das hier allein regeln zu lassen, aber wenn er dich auch nur mit einer Hand berührt, werde ich keine Verantwortung mehr für mein Handeln übernehmen.

      Vielleicht, wenn ich ihn nicht ganz so brutal abgewiesen hätte?

      Du warst nicht brutaler, als er es verdient hat. Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Er hat immer seine eigenen Ziele verfolgt. Ja, dazu gehörst auch du, aber du bist eine Bedrohung für ihn, für seine Überzeugungen und seinen Lebensunterhalt. Er will, dass du verschwindest. Vielleicht hätte er dich gern vorher noch ausgenutzt, aber früher oder später hättest du auf jeden Fall gehen müssen.

      Ich denke, du hast recht. Sie konzentrierte sich auf Dr. Hoffmann, der noch immer sprach.
      

      »… und wir können Ihnen den Scheck zuschicken, sobald er ausgestellt ist. Dann hätten wir das also hinter uns?« Mit einem lockeren Lächeln auf den Lippen erhob er sich, als hätte er gerade ihre Besprechungstermine verlegt, anstatt sie erfolgreich aus ihrer beruflichen Karriere zu verdrängen.

      Am Boden zerstört, gab Janelle ihm keine Antwort, drehte sich nur um und verließ sein Büro.

      Die Tür ließ sie hinter sich ins Schloss fallen und eilte über den Flur. Als sie um eine Ecke bog, fühlte sie eine vertraute Hand, die ihr über den Rücken strich und sie eng in den Schutz eines festen, warmen Körpers zog. Sie fühlte sich hilfsbedürftig, obwohl sie dieses Gefühl gleichzeitig hasste, ließ sich aber von Kanes Stärke auffangen und über die leeren Korridore zur Tür hinausführen. Dann half er ihr auf den Beifahrersitz ihres Wagens, ging außen herum auf die andere Seite und setzte sich hinters Steuer.

      Ohne noch irgendetwas zu fragen, schloss sie einfach die Augen und schaltete die Welt aus.

       

      Kane warf seiner schweigsamen Beifahrerin einen kurzen Blick zu und lenkte den Wagen zurück zu Janelles Apartment, während Verstand, Herz und weniger kultivierte Teile seines Körpers miteinander im Streit lagen. Er wusste, was er tun musste. Er wusste, was er tun wollte. Beide Wege waren ein und derselbe, bis ganz zum Schluss, wo sie dann scharf auseinanderbogen.

      Mit jeder Faser seines Wesens liebte er Janelle. Maegth, kluge Druidin, die sie nun einmal war, hatte das vorhergesehen. Janelle zu verlassen würde das Schwerste sein, was er je getan hatte. Es würde ihm sogar noch schwerer fallen als beim ersten Mal. Unglücklicherweise war es genau das, was er tun musste. Aber nicht, bevor er sie von einem Versprechen entbunden hatte, zu dem man sie von vornherein gar nicht erst hätte zwingen dürfen.

      Einen sicheren Weg, das zu erreichen, kannte er. Ein Weg, der die Übereinkunft verletzen und sie für immer von ihrer Hüterpflicht befreien würde: Sex.

      Okay, rein technisch gesehen, könnte er sie auch einfach verlassen, ohne die Verbindung zu ihr als seiner Hüterin zu durchtrennen. Aber dann würde sie diese Verbindung immer spüren, sich immer verpflichtet fühlen. Dieser unerbittliche Bloß-nicht-an-mich-selbst-denken-Ehrenkodex, den sie da hatte.

      Auch das war eine Lüge. Sicher, sie würde sich verpflichtet fühlen, wenn er ihr das nicht nahm, aber ihre Interessen hatte er dabei nicht wirklich im Auge, sondern nur seine. Eigentlich nichts Neues. Die Tatsache, dass seine physischen Wünsche und ihre ehrgesteuerten Bedürfnisse diesmal zusammenfielen, bedeutete aber doch nicht einfach die stille Erlaubnis, sich schamlos zu nehmen, was er sich so sehr wünschte. Und wogegen er nun schon seit Tagen ankämpfte.

      Natürlich, was er wirklich wollte, war nicht bloß Sex. Nicht wirklich. Okay, ja, er wollte den Sex. Er war kein Heiliger. Und er wusste genau, wie gut es mit Janelle sein würde. Aber verdammt, er wollte auch mehr, so viel mehr als das.

      Er wollte Liebe mit ihr machen, so süß und verzehrend, bis sie vergaß, dass er sie jemals verletzt hatte. Dass überhaupt jemand sie jemals verletzt hatte. Er wollte sie vergessen lassen, dass er sie sogar noch einmal verletzen würde – denn dazu war er gezwungen. Er wollte sie alles vergessen lassen außer der Lust und dem, was sie füreinander sein konnten. Und dann wollte er immer und ewig mit ihr zusammen sein. Sie niemals verlieren.

      Das Immer und Ewig mit ihr aber konnte er nicht haben. Das sah er so klar wie irgendwas. Und trotz allem, heute Nacht konnte und wollte er sich sehr gründlich von ihr verabschieden … womit allen, die vielleicht noch Zweifel daran hegten, endgültig bewiesen wäre, dass Kane Oberon derselbe egoistische Schuft war, der er immer gewesen war.

   
      [home]16. Kapitel

      

      Unruhig wechselte Janelle zwischen Schlaf und Wachen hin und her, während ihre Gedanken, Ängste und Träume sich zu einem hässlichen, langen Alptraum verflochten, geeignet, sie für den Rest ihrer Tage zu verfolgen. Sie versuchte der Realität zu entfliehen, nur um dann Schlimmeres in ihren Träumen zu finden. Dann versuchte sie aus ihren Träumen aufzuwachen, nur um über eine entsetzliche Zukunft nachzusinnen. Immer wieder aufs Neue drehte sie sich so im Kreis …
      

      So lange, bis ein anderer, willkommener Körper sich neben sie aufs Bett legte. Bis eine Berührung sie besänftigend mit süßen Gedanken und warmen Lippen streifte. Lange, gefühlvolle Küsse erzählten von Liebe und Wertschätzung, von Bewunderung und Bestätigung. Sie würde dies überleben, so wie sie auch bisher alles überlebt hatte. Nun war sie nicht mehr allein. Und selbst wenn sie sich in Zukunft allein fühlen sollte, sie würde es niemals sein. Nicht wirklich. Er wäre immer für sie da. Kane würde immer auf sie achten, für ihr Glück und ihre Sicherheit sorgen, gleichgültig, welchen Preis er selbst dafür zahlen müsste.

      Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, und Janelle öffnete sich ihnen. Liebte das Rauhe daran. Sie wollte ihn, nur ihn und hatte immer nur Kane gewollt.

      Sie öffnete die Augen in der Dunkelheit, die nur durch das warme Gold in Kanes Augen nahe vor ihr erhellt war. »Hi.« Wieder senkte er seinen Mund auf ihren. Das Spiel der Lippen. Zupfen, Festhalten. Er wollte sie und brauchte sie. Liebte sie, so sehr und so lang. »Ich dachte, wir sollten mal diese Definition austesten. Du weißt schon, ein paarmal um die home base tanzen.«
      

      »Kane«, hauchte sie. Sie fühlte, wie seine wohlvertraute Erregung sich auf sie übertrug, sie von innen erhitzte, bis ihr eigenes Verlangen sie zu verschlingen drohte. Er presste seinen Mund auf ihren und gab sich die Ehre. Er tauchte tief und noch tiefer, auch als sein Bewusstsein sie längst in den Grundfesten erschütterte. Er hatte sie immer geliebt. Immer. Und wollte sie niemals verlassen.

      »Dann lass es doch«, stöhnte sie amüsiert, zuckte aber gleich darauf zusammen, als ihre Nervenenden – nacheinander – unter seiner Berührung sirrten. Er streifte ihr den Mantel ab, zog an den Knöpfen ihrer Bluse, den Trägern ihres BHs. Lange, rauhe Finger schoben sich in die Körbchen und hoben ihre Brüste heraus.
      

      Er senkte den Kopf und nahm eine Spitze in den Mund. Süß, so süß. Ihre Gedanken waren ein wechselseitiges Echo, und Janelle schrie auf.
      

      »Ja, genau so«, flüsterte er gegen feuchte Haut. Sein Atem kitzelte und rief eine Gänsehaut hervor. Dann widmete er sich ihrer anderen Brust. Und Janelle fand süße Erleichterung. Kane sog an ihrem Nippel, nahm ihn tief in den Mund, und Janelle empfand bis ins tiefste Innere einen lustvollen Schmerz. Als sie sich unter seinem Mund aufbäumte, schob er ihr die Bluse von den Schultern, ließ aber zu, dass die Ärmel sie an den Seiten fesselten. Lächelnd konnte sie erst in der Vorstellung und dann an ihrer erregten Haut wahrnehmen, wie er den Stoff losließ und sehr bewusst mit trickreichen Fingern auf zartem Fleisch und empfindlichen Rippen spielte.

      »Hey!«, protestierte Janelle lachend, während sie, halb an den Armen gefesselt, hilflos versuchte, sich dem kitzelnden Streicheln zu entwinden. Er machte sie verrückt!

      Als Nächstes wanderte sein Mund dann nach unten, wo er an ebendiesen hypersensiblen Stellen nibbelte. Er grinste nur, als sie sich noch stärker wand. »Manchmal macht es sich bezahlt, im Kopf eines anderen herumzuspazieren«, behauptete er.

      »Oh, schlimm.« Keuchend brach sie ab, als er sich zärtlich über die Zone gleich unter ihrem Brustkorb hermachte.
      

      Seine Hände glitten nun tiefer und hinterließen Spuren des feinsten Stichelns auf der sensiblen Haut. Ihrem Bauch, ihren Hüften. Ihre Hose wurde gelockert. »Kane? Vorsicht. Wir sollten nicht …«

      »Mmmm. Aber ich muss.« Er murmelte es an ihrer untersten Rippe, und die Schwingungen entlockten ihrer Kehle klagende Töne, als sie sich in tiefere, intimere Zonen ausbreiteten. Wann hatte Gott den Brustkorb eigentlich mit den Nerven im Becken verbunden? Blödes Medizinstudium.

      Auf ihre Gedanken antwortete ein männliches Lachen, während Kane sich mit den Lippen weiter nach unten vorschlängelte. Er legte eine Pause ein, um ein wenig an der Haut auf ihrer Hüfte zu knabbern. Keuchend entwand sie sich, indem sie sich rückwärts durchbog und so blieb, auch noch, als sie fühlte, wie Stoff über Hüfte und Schenkel nach unten glitt, kurz an ihren Zehen hängenblieb und dann mit einem Flüstern entschwand. Ihr Slip. Sie fühlte, wie er seine Hände an ihren nackten Schenkeln nach oben schob, sie auseinander schlug …

      Nackt? Aber sie durften nicht … Was, wenn er nicht rechtzeitig aufhörte?

      Finger tauchten tief und zerstreuten ihre Gedanken. Warm, feucht, glitschig. Janelle konnte diese forschenden Berührungen ebenso genießen wie ihr eigenes Fleisch unter seinen Fingerspitzen fühlen. Ihre Lust, seine Lust. Verbunden, sich gegenseitig anheizend, sich steigernd. In ihnen beiden baute sich die Spannung auf. Das Echo ihres eigenen keuchenden Atems konnte sie in Kanes Atem hören, als seine gefährlichen Finger in einem Rhythmus, den er ihren Phantasien entnahm, tief in sie hineinglitten. Vorsichtig passte er bewusst die Ausrichtung an.

      »Ohhhh.« Zischend stieß sie die Luft aus. »Das ist nicht fair.«

      »Mmmmmmmm.« Er ließ die Spannung nur noch höher vibrieren.

      »Gah! Das darfst du nicht!« Oh, sie wollte. Ihn. Tief. Jetzt. Hart. Schnell. Sie fühlte sich so leer, so hungrig, so allein.

      Nicht allein.

      Die Laken raschelten, als er Brust und Körper hinaufschob, köstlich die Wärme; köstliche Reibung in der Erwartung, bis … Er war in ihr. Sie war gefüllt. Oh, gut. Es war so gut.
      

      »Ja.« Er stöhnte, hob ihre Beine an und legte sie sich um die Hüften, wobei er sich durchbog und tiefer in sie eindrang, sie dehnte und füllte. Seine ganze Länge konnte sie fühlen, spüren, wie ihre eigenen Muskeln ihn sogar noch weiter hineinzogen, wie sie ihn molk.

      Kane ächzte. Er wollte, dass sie ihre Arme …

      »Dann gib sie doch frei, verflucht!« Janelle schrie auf, als er ihre Hüften einem Stoß entgegenhob, so dass der Stoff der Bluse weniger spannte und sie ihre Arme befreien konnte.

      Sie schlang die Arme um seinen Hals, drückte ihn an sich und hätte am liebsten alles von ihm mit allem von ihr umhüllt. Sie zog ihn herunter zu einem Kuss, drückte ihren Mund auf seinen, und forschend leckte er in ihren hinein. Gemeinsam genossen sie Oberflächen, Strukturen, Geschmacksempfindungen. Gespiegelt und verschmolzen. Sie konnte fühlen, wie er sie fühlte. Umschlungen und umschlingend. Es machte sie wahnsinnig. Als er zustieß, hob sie ihm die Hüften entgegen. Sie wollte mehr.

      Mehr?

      Jetzt! Und sie schrie, als die Spannung explodierte und sie kam. Und sie kam noch ein zweites Mal. Und als ihre Nerven bereits völlig überladen waren, spürte sie, wie er kam! Lange, hart, so gut. Lust brach sich an Lust, stieg wieder sprungartig an, wollte mehr. So viel Gefühl konnte ein Körper gar nicht ertragen, ohne den Geist zu veranlassen, laut um Erlösung zu betteln, Erlösung sogar von der Lust.
      

      Zustimmend stöhnte Kane und ließ sein Gesicht in den Winkel zwischen ihrem Hals und der Schulter fallen, der geradezu für ihn geschaffen schien. Warm, feucht und der Geruch von Janelle. Er prägte ihn sich ein. Ewig würde er sich daran erinnern.

      »Mmmmm. Ich auch«, murmelte Janelle schläfrig. Gedanken zogen auf und trieben davon. Herrlich. Sie wollte sich nie wieder bewegen. Ihre Arme nicht und ihre Beine nicht. Ihr ganzes Wesen mit seinem ganzen Wesen verflochten. Das war ein Zopf, den sie mit Herz und Leben flechten konnte und der sie beide in ewiger Glückseligkeit umwand. Leise Gedanken trieben frei dahin, als sie sich schließlich einem friedvollen Schlaf überließ.

       

      Als er hörte, wie Janelles Atem sich vertiefte, drückte Kane seine Lippen an ihre Haut. Warm und weich. Er könnte für immer hierbleiben und wäre so glücklich. Wenn es überhaupt etwas gäbe, irgendetwas auf dieser ganzen weiten Welt, das er nur für sich haben könnte, dann wäre es Janelle. Tapfer, wahrhaftig, stärker, als sie glaubte, geistreich, robust. Und was noch besser war, sie liebte ihn ebenso. Das konnte er fühlen, hören, riechen und sogar schmecken. Noch nie hatte er jemanden gehabt, den er sein Eigen nennen konnte, nicht so wie jetzt.

      Und … nicht einmal jetzt. Er seufzte an ihrem Hals. Er wollte dieses Fleckchen nicht verlassen. Es war doch seins. Genau hier. Aber so war es nicht.

      Vorsichtig löste er langsam und schrittweise ihre Fersen hinter seinen Hüften. Auf seinen Lippen lag ein schmerzliches leichtes Lächeln. Er hatte es gehört, kurz bevor sie wegdämmerte: Sie wollte ihre ganze Seele mit seiner verflechten. Das wäre auch sein größter Wunsch, wenn es ihm denn erlaubt wäre.

      Behutsam und mit sehnsüchtigen Händen ließ er ihre Beine an seinen Seiten herunter und verharrte in der Berührung. Den Griff ihrer Hände hatte sie im Schlaf gelockert, so konnte er sie leichter neben sie legen. Viel schwieriger war – er musste von ihrem Körper rutschen. Er wollte nicht gehen. Sie sah so friedlich aus und war es auch. Als er sie das erste Mal verlassen hatte, war es nicht halb so schmerzvoll gewesen, und bereits damals hatte es sich angefühlt, als würde ihm ein Pflock ins Herz gerammt. Was er jetzt empfand, war unaussprechlich. Er fragte sich, ob sie das erkennen würde, wenn er nicht mehr da war. Würde sie verstehen, was er getan hatte, oder würde sie ihn hassen? Aber es war egoistisch, auf ihr Verständnis zu hoffen.

      Vorsichtig und widerstrebend rollte er sich von ihr weg und aus dem Bett heraus. Er drehte sich um und holte behutsam die Decke unter ihren Füßen hervor, wo sie gelandet war, und deckte sie bis unters Kinn damit zu. Als sie im Schlaf den Kopf drehte und ihre Hände wie suchend leicht bewegte, rührte er sich nicht. Würde sie jetzt aufwachen? Ein Teil von ihm wünschte es sich. Aber im Grunde wusste er, dass das eine schlechte Idee war. Es würde nur schwerer werden, wenn er noch länger wartete. Wenn er zuließ, dass sie ihn hasste, wäre es leichter für sie. Also wollte er genau das tun. Er würde wiederholen …

      Er schloss die Augen, als sich alles in ihm verkrampfte.

      Ja, wiederholen, was er ihr vor acht Jahren angetan hatte. Sie würde ihn hassen, ihn vergessen und ihr Leben weiterleben, während die Druiden einen anderen Hüter für ihn bestimmen würden. Oder, was wahrscheinlicher war, sogleich über sein Schicksal entschieden. Er hatte schlechte Karten. Natürlich würde er sich gegen eine Verurteilung wehren, aber es sah nicht gut für ihn aus. Vor allem nach seinem Verhalten heute Abend.
      

      Anstatt bei Janelle Wiedergutmachung zu leisten, verschlimmerte er seine Beleidigungen nur noch. Da machte es keinen Unterschied, dass er sie von dieser Pflicht befreite und sie nur verließ, um einer Vision ihres Todes entgegenzuwirken. Letztlich war diese Vision schließlich auch wieder nur die Erfüllung eines Fluchs, an dem er im Grunde genommen selbst schuld war.

      Er wandte sich ab und fand seine Hose am Fuß des Betts, wo er sie vorher auf den Boden hatte fallen lassen, zog sie an und knöpfte sie am Bund zu. Der Gürtel mit der Schnalle in Form eines keltischen Knotens hing offen.

      Er fuhr mit den Fingern über diesen Knoten und fühlte das schwere Zinn kühl unter seiner Berührung. Es war seltsam, wie etwas, das so leicht zwischen einen Mann und eine Frau geraten konnte und sie davon abhielt, über den Punkt hinauszugehen, an dem es kein Zurück mehr gab, absolut keine Schranke mehr darstellte. Jetzt war es nichts weiter als irgendeine Gürtelschnalle. Und mit geübter Leichtigkeit sicherte er den Gürtel, griff nach seinem Hemd und schlüpfte hinein.

      Während er es rasch zuknöpfte, ging er bereits auf die Tür zu. Genau in dem Moment, als er dort ankam, dröhnte das Telefon auf dem Nachttisch und riss Janelle aus dem Schlaf.

      Sofort heftete sich ihr Blick auf Kane, erst noch verwirrt, dann mit einem kühlen Vorwurf. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, knipste sie die Lampe an und griff nach dem Telefon.

      »Hallo?« Ihre Stimme klang heiser. Dann veränderte sich ihr Ausdruck, und sie setzte sich auf. »Riordan? Was ist los?«

      Die Angst in ihrer Stimme bremste Kane in seinen Überlegungen und Plänen. »Was ist passiert?«, fragte er.

      Janelle hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Was? Der Hain? Warum? Welche Ant…« Sie riss die Augen auf. »Nein, aber warte …« Als die Verbindung abbrach, hörte sie mitten im Satz zu reden auf und nahm den Hörer vom Ohr. »Verflucht.«

      »Was ist los? Steckt Riordan in Schwierigkeiten? Oder Mina?«

      »Ich weiß nicht. Möglich wär’s.« Sie seufzte. »Er will, dass wir ihn im Hain treffen. Sofort. Er sagt, dort könnten wir vielleicht ein paar Antworten finden. Allerdings schien er es eilig zu haben und hat gleich aufgelegt, ohne mir viel zu erklären.«

      Kane nickte. »Du bleibst hier, und ich werde dem nachge…«

      »Denk nicht mal im Traum daran, Puka. Ich werde gehen. Ich möchte mir die Antworten von Riordan anhören, und dann hätte ich gern ein paar Antworten von dir. Du wirst mir sagen, weshalb du dich ständig aus meinem Bett schleichst. Vor allem dann, wenn du das ganze Geschehen heute Abend selbst angestoßen hast.« Zwei Höhepunkte. Die Worte vibrierten in der Luft zwischen ihnen. Die Definition des Begriffs war heute Abend mit Sicherheit in allen Aspekten erfüllt worden – von absoluter Hingabe bis hin zu gegenseitiger Befriedigung. Ah, aber die Herzen … Sie stoppte ihre Gedanken und blickte zur Seite. »Ich kann nicht fassen, dass du das schon wieder vorhattest. Aber du wolltest es tun. Genau wie damals. Du wolltest einfach gehen. Und wage nicht, das zu leugnen.«
      

      Er versuchte es nicht mal. »Du musst nicht zum Hain gehen. Es ist nicht mehr dein Problem. Sollte ich Hilfe brauchen, wird mein Bruder dort sein.«

      Janelle schüttelte den Kopf, während sie sich von der Decke freistrampelte. »Ich muss gehen. Riordan hält es für möglich, dass derjenige, der versucht dich zu verleumden, dort auftauchen könnte.«

      »Hat er einen bestimmten Verdacht?«, wollte Kane wissen. »Vielleicht Tremayne?«

      »Ich weiß nicht. Namen hat er nicht genannt. Allerdings will er, dass ich nachschaue, ob irgendeine Magie spürbar ist. Erinnerst du dich noch daran, dass ich gesagt hatte, wie sie mir irgendwie ein wenig anders vorkam? Irgendwie daneben? Ich glaube, er will mich im Hain dabeihaben, damit ich feststellen kann, ob die Spur der Magie dieselbe ist wie bei Mina und in der Klinik.« Noch immer nackt, stieg sie aus dem Bett, wobei sie Kanes aufmerksamen Blick scheinbar ignorierte, auch wenn sie es beide besser wussten: Beide waren sie sich dessen bewusst.

      Kane sah zur Seite. »Aber es ist nicht mehr dein Problem«, betonte er noch einmal. »Ich kann Riordan selbst treffen und dich völlig da heraushalten. Weißt du, ich könnte es ihnen sogar erzählen. Den Druiden. Das, was heute hier geschehen ist. Dass die Verbindung der Hüterschaft kompromittiert wurde. Das würde dich von alldem hier befreien.«

      »Versuch’s nur, und ich werde es bestreiten. Jedem Druiden oder Elfen werde ich gerade in die Augen sehen und nach Strich und Faden lügen.« Und ihrem Blick nach zu urteilen, meinte sie, was sie sagte.

      »Was ist denn mit deinem Wertesystem passiert?«

      »Das hat mit meinem vagabundierenden Schützling geschlafen und ist jetzt wirklich stinksauer. Das ist passiert.« Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu, sprang in ihre Jeans, warf sich ein T-Shirt über und durchstöberte dann auf der Suche nach ihren Tennisschuhen das ganze Zimmer. »Deshalb werden wir jetzt losziehen, um uns mit Riordan zu treffen. Du wirst als reumütiger Puka gehen, und ich werde für den Abend deine Hüterin sein. Alles klar?«

      »Ich kann dich nicht gefährden.« Er stieß die Worte regelrecht hervor, denn darauf lief alles hinaus. Und jetzt konnte er auch schon den blauen Fleck sehen, wie er ihr Kinn verdunkelte. Genau wie in seiner Vision.

      »Du wiederholst dich.« Sie fand den zweiten Schuh, zog sich beide an und drehte sich wieder zu Kane um.

      »Es ist die Wahrheit«

      »Aber sieh doch mal, das hast nicht du zu entscheiden. Es ist mein Leben, das gefährdet wäre.« Sie schnappte sich Handy und Ausweis und steckte beides in ihre Taschen.

      »Janelle …«

      »Gib es auf. Ich komme mit. Es ist Zeitverschwendung, darüber zu streiten, und wir sollten uns beeilen.«

      Da hatte sie recht. Vielleicht war es ja möglich, das schnell abzuschließen, so dass er sich anschließend für immer weit von ihr entfernen könnte, bevor sich die Prophezeiung erfüllte. Er würde gestehen. Er würde sich für schuldig erklären. Er würde um einen anderen Hüter bitten. Alles. Aber das hier musste schnell erledigt werden. »Wie weit ist es bis zum Hain von hier aus?«

      »Dreißig Minuten über die Schnellstraße. Luftlinie ist kürzer.« Sie griff nach ihren Schlüsseln.

      Mit geschlossenen Augen konzentrierte Kane seine Energien. »Dann lass uns die Luftlinie nehmen.«

       

      Trotz der Schmerzen in Magen und Herz – Blödsinn, alles an ihr litt unter dem Verrat, den sie nun schon zum zweiten Mal erlebte – blieb Janelle wie versteinert stehen. Daran könnte und würde sie sich niemals gewöhnen. Kane schien zu glühen, seine Farben und Strukturen schimmerten und verschwammen, seine Gestalt wandelte sich, während sie in hilfloser Scheu zusah. Einen Augenblick später stupste ein großer Hengst seine Nase an ihre Schulter.

      Lass uns gehen.

      Janelle zögerte. »Da habe ich also einen Hengst in meinem Apartment und werde ihn jetzt einfach durch die Eingangstür nach draußen führen?«

      Ich hielt es für sicherer, die Wandlung unter vier Augen zu vollziehen, als unten auf dem Parkplatz. Ich selbst kann keinen Glamour anwenden, Janelle, und offen gesagt, deine Meisterschaft darin scheint mir doch recht fragwürdig zu sein. Es ist dunkel. Lass das Licht aus, und vielleicht können wir das Haus verlassen, ohne dass uns jemand sieht. Sollte es passieren, bin ich eben einfach ein Pferd. Das ist zwar seltsam, aber nicht anderweltlich seltsam.

      Mit Sicherheit seltsam genug für eine Kündigung. »Also gut. Die Prioritäten. Vergessen wir den Rest. Lass uns gehen.« Während sie überall die Lichtschalter betätigte, verließ Janelle leise das Apartment. Sie schaute nach links und rechts, bevor sie Kane schweigend zuwinkte, ihr zu folgen.

      Endlich einmal war das Glück auf ihrer Seite, und so schafften sie es, das Gebäude zu verlassen, ohne jemandem zu begegnen. Unten auf dem Parkplatz verlor Kane keine Zeit und gab Janelle mit der Nase zu verstehen, sie solle auf seinen Rücken steigen. Gleich darauf rasten sie auch schon querfeldein.

      »Also«, begann Janelle entschlossen und kühl. »Damit wärst du jetzt mein Verdächtiger, den ich, deine gehässige Vernehmungsbeamtin, in die Ecke gedrängt habe. Wieso wolltest du mich gerade verlassen?«

      »Müssen wir das jetzt besprechen?«

      »Wenn ich daran denke, dass es dein Hauptinstinkt ist, ohne Erklärung einfach abzuhauen, glaube ich, dass das jetzt meine einzige Chance sein könnte. Deshalb, ja. Jetzt. Warum wolltest du gehen? Erkläre dich. Ich fand den Sex gut. Du hast ihn anscheinend genossen. Hast du befürchtet, ich würde dich zwingen, dein Puka-Knie zu beugen und ein menschliches Wesen um seine Hand zu bitten? Ha! Dieses Knie ist durch Heiratsanträge in der Vergangenheit eh schon ganz schwielig, und wohin dich das gebracht hat, wissen wir ja beide. Mit mir das Bett teilen und kein Ring an irgendwelchen Fingern. Das heißt, guter Sex, keine weiteren Bedingungen. Was willst du mehr?« Wollte sie das wirklich wissen? Konnte sie sich so sehr in ihm getäuscht haben? Sie hatte geglaubt …

      Was hatte sie denn geglaubt?
      

      Hätte Kane ein weiteres Beinahe-Sex-Abenteuer angezettelt, wäre sie jetzt vielleicht davon überzeugt, dass Phil recht hatte. Dann hätte Kane sie verführt, ohne wirklich zur Sache zu kommen, was so viel gewesen wäre wie der Versuch, sich ihrer Loyalität zu versichern und gleichzeitig die Unversehrtheit ihrer Hüterbindung zu wahren. Die vollendete körperliche Liebe dagegen bedeutete … was genau eigentlich? Und dann sein Versuch, sie zu verlassen? Was zum Teufel sollte das heißen? Für nichts davon gab es eine logische Erklärung.

      Ihre Eigenschaft als Hüterin. Was hatte Kane davon, wenn sie als seine Hüterin ausschied? Warum Sex und dann weglaufen? Warum nicht lieber Sex und dann die Tatsache vor den Druiden verheimlichen und ihre Libido zu seinen Gunsten sprechen lassen? Warum nicht Traum-Sex oder Beinahe-Sex, der sie immer noch für ihn einnehmen und dafür sorgen würde, dass sie effektiv und eindeutig zu seinen Gunsten sprechen konnte? Alle Varianten würden sich günstig für ihn auswirken, aber keine einzige brachte es mit sich, dass er sie verließ. Genau genommen konnte es seiner Sache nur schaden und nicht nützen, wenn er sie verließ. Irgendetwas übersah sie da.

      »Sag mir nur, warum, Kane.«

      »Ich muss einfach gehen. Deine Aufgabe als meine Hüterin zerstört doch dein ganzes Leben. Gib es zu. Deine Klinik wurde verwüstet, und deine Freunde wurden attackiert. Alles nur wegen mir und dieser blöden Verbindung, die von den Druiden geknüpft wurde. Wenn das nicht wäre, hätte dieser Kerl, der mir etwas anhängen will, keinerlei Grund, dir nahe zu kommen. Davon, dass du deinen Job verloren hast, einmal ganz zu schweigen. Und lieber Himmel. Was, wenn du das in der Klinik gewesen wärst?«, fuhr er fort. »Was, wenn er dich anstelle von Cindy so gefährlich verletzt hätte? Hättest du dich von einer so schweren Verletzung selbst heilen können? Was wäre geschehen, wenn du dabei das Bewusstsein verloren hättest und nicht mehr in der Lage gewesen wärst, dich selbst zu heilen? Verstehst du das denn nicht? Ich kann es nicht zulassen, dass du verletzt wirst oder sogar noch Schlimmeres passiert.«
      

      In Janelle wuchs der Frust, und sie hörte ihm kaum noch zu. Seine Ausreden waren dürftig, denn er kam nicht auf den Punkt. Er hatte versucht, sie zu verlassen! Genau wie damals hatte er einfach verschwinden wollen, während sie schlief. Und hätte sie damit wieder einmal völlig fertiggemacht. Nein, sogar noch schlimmer als damals. Denn jetzt liebte sie ihn.
      

      »Dann willst du also den Märtyrer spielen und jedes Urteil annehmen, das die Druiden gegen dich verhängen. Oder hoffst du auf einen anderen Hüter, auch wenn sie mir erzählt haben, dass dies deine letzte Chance ist? Wie aufopferungsvoll. Wirklich hinreißend. Oder sollte es etwa ein raffinierter Versuch sein, alle um dich herum zu entschädigen? Den selbstlosen Märtyrer spielen und Mitleid erwecken? Nun, ich kläre dich wirklich nur ungern auf, aber ich glaube nicht, dass du damit durchkommst. Nimm mich zum Beispiel. Ich bin vor allem einfach stinksauer. Und nicht das geringste Tröpfchen Mitleid in Aussicht.«

      »Ach ja?« Er warf ihr einen provozierenden Blick zu. »Nun, wenn du so sauer auf mich bist, warum versuchst du dann immer noch zu helfen? Die beste Rache wäre doch, zuzulassen, dass man mich reinlegt, so wie ich meinen Bruder vor all diesen Jahren reingelegt habe.«

      »Das habe ich dir bereits erklärt. Du bist derjenige, der so lebt, nicht ich. Ich gründe nicht meine ganzen Entscheidungen im Leben auf Rache. Ich suche lieber eine Lösung für die Dinge, helfe den Menschen weiter und gehe nicht her und schaffe Probleme und Leiden.«

      Fast konnte sie hören, wie seine großen Pferdezähne knirschten, als er erwiderte: »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass es Probleme und Leiden schaffen könnte, wenn du mit mir zum Hain kommst?«
      

      »Du meinst für dich? Ausgezeichnet.« Sie sprach mit gespielter Fröhlichkeit. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich werde meine Antworten finden, und du wirst dich derweil drehen und winden. Klingt doch gut. Hier musst du abbiegen.« Sie wies nach links.

      Er tat es und sah sich dann nach ihr um. »Hattest du nicht gesagt, du wärst nicht rachsüchtig?«

      »Bin ich auch nicht. Jedenfalls nicht im großen Stil. Aber ein bisschen jammern? Zu sehen, wie du dich drehst und windest, würde mir zum Beispiel schon gefallen.«

      Kane schwieg einige Sekunden. »Janelle, bitte. Ich werde mich drehen und winden. Ich werde betteln. Ich werde alles tun, was du willst, wenn du dich nur hier raushältst. Lauf so weit wie möglich weg von mir und bleibe dort.«

      Janelle hielt die Luft an und brachte einige wenige Augenblicke kein Wort heraus. Dann, ganz vorsichtig, versuchte sie es: »So eilig möchtest du mich loswerden?«

      »Ja. Das möchte ich, mehr als ich sagen kann. Ich muss dich loswerden.«
      

      Wieder zuckte Janelle zusammen, aber dann hörte sie ihn in ihrem Herzen. Mehr als ich sagen kann. Also konnte er es ihr nicht sagen. Und er konnte sie nicht gefährden. Er wollte sie nicht in seiner Nähe haben und konnte ihr nicht sagen, warum.
      

      Lieber Himmel, und sie hatte ihn in Gedanken beinahe verurteilt. Trotz widersprüchlicher Indizien. Trotz allem, was ihr eigenes Herz ihr sagte. Während er die ganze Zeit … »Ich schwöre dir, ich werde dich eigenhändig aufknüpfen, Puka. Also gut, erzähl mir einfach, was zum Teufel du vor mir verbirgst. Du schiebst mich von dir, um mich zu beschützen. Und komm mir jetzt nicht mit irgendwelchem Blödsinn über dein aufgeblasenes Ego und ständige Selbstsucht oder meine Tendenz zu blind optimistischen Schlussfolgerungen. Ich weiß, dass ich recht habe. Du bist doch derjenige, der dauernd sagt, dass du mich nicht gefährden kannst. Also willst du mich jetzt im Augenblick nicht gefährden. Und du willst, dass ich nicht bei dir bin. Weißt du, wie sich das für mich anhört? Dass du aus irgendeinem Grund glaubst, eine Gefahr für mich zu sein.«

      Er sagte nichts, lief im leichten Galopp zwar weiter, aber sie hätte schwören können, dass er ein wenig stolperte.

      Bingo. Sie stöhnte. »Ich bin erwachsen, Kane. Behandle mich nicht wie ein Kind. Ich möchte nicht verletzt werden, und ich möchte nicht sterben. Sieh mich doch einfach als Verbündete in dieser ganzen Janelle-nicht-gefährden-Mission und sag mir, was los ist. Je mehr ich weiß, desto besser kann ich mich vorsehen und kluge Entscheidungen treffen.«
      

      Sie konnte beinahe fühlen, wie er ihre Worte im Hirn herumwälzte, seine Wünsche, seine Ängste, ihre Wut. Dann hörte sie – eher mental als mit den Ohren –, wie er seufzend kapitulierte.

      »Gott sei Dank. Jetzt rede, Puka. Wir sind schon fast da, und ich wette, du hast eine Menge auszuspucken, bevor wir ankommen.«

      »Hüterinnen werden herrschsüchtig, wenn man mit ihnen schläft.« Aber es lag ein Lächeln in seiner Stimme, aus der sie sowohl Traurigkeit als auch Erleichterung herausfühlte. Und die Fülle der Liebe, die er vor ihr verborgen hatte, seit sie die Augen aufgeschlagen hatte.

      »Ich weiß nicht. Vielleicht hatte Riordan ja recht. Vielleicht ist es besser, dich zu warnen. Du bist eine vernünftige Frau und wirst deinen Kopf gebrauchen, anstatt wie ein aufgescheuchtes Huhn herumzulaufen«, überlegte er laut.

      »Riordan wusste Bescheid? Und mir hast du nichts davon gesagt?«
      

      Er stöhnte. »Ganz ehrlich, es sollte keine Kränkung sein. Bestimmt nicht. Ich wollte nur versuchen, dich zu beschützen, und vielleicht fällt dir ja auf, dass auch er dir nichts davon gesagt hat. Dafür gibt es einen guten Grund, wenn du mich mal ausreden lässt.«

      Im Stillen räumte sie ein, dass es nicht der richtige Zeitpunkt zu sein schien für kleinliche Klagen. »Okay, okay. Also sag es mir.«

      »Bevor ich dir jetzt alles erkläre, erinnere dich bitte an dein Versprechen, vernünftig zu bleiben und nicht emotional oder heroisch zu reagieren. Wir werden unsere Chancen nutzen. Einverstanden?«

      »In angemessenem Rahmen, das heißt unterm Strich: Ich werde in deiner Nähe bleiben, wenn du mich nicht davon überzeugen kannst, etwas anderes zu tun.«

      »Dickkopf.« Er unterbrach sich, nahm einen leichten Richtungswechsel vor und rannte weiter. »Ich hatte dir bereits von dem Fluch erzählt, mit dem Maegth mich belegt hatte. Dabei habe ich dir das Ganze aber nur umschrieben.«

      »Ich erinnere mich. Sie hatte gesagt, dass du niemals für eine Frau romantische Gefühle haben würdest, mit einer seltsamen Ausnahme, nämlich ich.«

      »Ja. Aber die zweite Hälfte dieses Fluchs lautete, dass ich dich niemals haben könnte. Du würdest für mich zwar die Einzige sein, aber du wärst mir verboten.«

      Janelle machte ein finsteres Gesicht. »Nun, so weit hat sie ja recht behalten. Aber was ändert das?«

      »Das ist noch nicht alles. Vor acht Jahren, als ich dich verließ, war das genau am ersten November. Weißt du, was dieser Tag für einen Puka bedeutet?«

      Sie runzelte die Stirn. »Nicht wirklich. Allerheiligen? Der Tag nach Halloween?« Sie versuchte zu lächeln. »Hatte es damit zu tun, dass wir an Halloween nicht Süßes oder Saures gespielt haben?« Der Witz klang so lahm, wie er war, aber sie konnte die Spannung kaum noch ertragen. Sie fühlte sich zerbrechlich und hätte wie Glas zerspringen können. Was immer er ihr zu sagen hatte, es musste schlimmer sein als der Fluch selbst. Mit Sicherheit.
      

      »Der erste Tag des elften Monats wird Novembertag genannt. Der Tag des Pukas.«

      »Irgendwie kommt mir das bekannt vor. Vielleicht hat Mina es mal erwähnt. Der Tag, an dem Riordan seine Verhandlung hatte.«

      »Eine ungewöhnliche Version, aber ja, es trifft den Kern. Am Novembertag muss der Puka sich zivil benehmen und die Wahrheit sagen. Und er hat die Macht der Vision. Nun, das ist genau das, was ich vor acht Jahren getan habe.«

      »Die Wahrheit gesagt?« Ihre Lippen zuckten. »Mir gegenüber ging das wohl nicht.«

      »Ich weiß.« Er klang niedergeschlagen.

      »Hey, das war ein Scherz, Dummy. Soweit ich weiß, hast du mich nicht belogen. Jedenfalls nicht, seit ich zu deiner Hüterin bestimmt wurde. Du bist kein Heiliger, und du hast deine Geheimnisse, aber ich dachte, dass wir die Lügen hinter uns gelassen hätten.«

      Er wurde still, als würde er ihre Worte und das Vertrauen, das darin lag, in sich aufnehmen. Vertrauen, trotz der Zweifel, die sein Verhalten an diesem Morgen ausgelöst hatte. Sie glaubte ihm. Anscheinend konnte sie gar nicht anders.

      Er räusperte sich. »Also, diese Vision. Vor acht Jahren, als ich an diesem Morgen in deinem Bett aufwachte, da habe ich vorhergesehen … Janelle, ich habe deinen Tod gesehen.« Seine Stimme zitterte.

      Janelle starrte vor sich hin. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, weil er sie in ihrem eigenen Interesse verließ und nicht hasste, oder … nun, weil sie einfach Angst hatte. Er hatte ihren Tod vorausgesehen. »Tja, ich werde wohl geahnt haben, dass es etwas derart Drastisches sein musste. Mein Tod also, hm? Ein echter Stimmungskiller, schätz ich mal. Kein Wunder, dass du wie der Teufel gerannt bist.«

      »Damals wie heute habe ich vor, mich von deinem Leben fernzuhalten, um zu verhindern, dass sich diese Vision erfüllt.«

      »Kannst du es denn noch verhindern?« Ihr Herz trommelte wild.

      »Es ist nicht leicht. Im Grunde genommen zweifle ich ja das Schicksal dabei an und hoffe, dass meine Entscheidungen diesmal wirklich anders ausfallen, als es normalerweise bei mir der Fall ist … aber ja, es lässt sich verhindern.«

      »Und du sagst, der beste Weg, es zu verhindern, ist der, dass du mich verlässt, bevor ich sterbe. Aber vielleicht bewahrst du mich ja gerade davor, zu sterben? Bedeutet es denn, dass du dabei bist, wenn es geschieht? Wie werde ich sterben?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Sie merkte jedoch, dass es eher sein Wille war als eine Tatsache, der ihm diese Worte abnötigte. »Oh, komm schon, Kane. Du hast mich sterben sehen, aber du weißt nicht, wie ich sterbe? Du musst doch etwas wissen. Wenn ich sterben soll und du zu wissen glaubst, wie das geschieht, fühlst du dich dann nicht auch ein wenig verpflichtet, mir mal ein paar Einzelheiten mitzuteilen?«
      

      »Warum? Soll ich etwa aus einer Vision, die noch immer verhindert werden kann, eine sich selbst erfüllende Prophezeiung machen? Zum Teufel, nein, ich habe dir genug Informationen gegeben, um dich davon zu überzeugen, dass du aufpassen musst. Hoffe ich jedenfalls. Aber jedes Detail, das darüber hinausgeht, würde nur dazu dienen, der Vision Kraft zu verleihen. Ich werde gehen, sobald wir hier durch sind. Es gibt jetzt keinen Grund mehr, dich weiter zu gefährden. Nicht, wenn die Druiden dir deine Eignung als Hüterin absprechen.«

      »Keinen Grund mehr …« Und er schien es auch nicht im Geringsten zu bedauern. Das war es. Auf ihr Herz konnte sie sich verlassen, was sie von Anfang an vermutet hatte. »Du hast es geplant, nicht wahr? Du und ich und der Sex heute Nacht. Nur damit du den Hüterpakt brechen konntest.« Erleichterung breitete sich in ihr aus. Das war es. Er verließ sie in dem verzweifelten Versuch, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Er sorgte sich. Und Schluss.

      Kane wandte seinen majestätischen Kopf und sah sie an, das lodernde Gold seiner Augen in der Pferdegestalt vervielfacht. Wenn es nicht so melodramatisch klänge, würde sie sogar so weit gehen zu sagen, dass er hinreißend gequält aussah. Er drehte den Kopf wieder nach vorne und redete in den Wind. »Mach mich nicht zum Märtyrer für die Sache. Ich habe Liebe mit dir gemacht, weil ich es verdammt noch mal wollte. Und zwar schon seit acht Jahren jeden einzelnen Tag. Willst du wissen, weshalb ich dir nie die Erinnerung an mich genommen habe? Ich hätte es nicht ertragen können, wenn du mich vergessen hättest. Du bist alles, woran ich acht lange Jahre gedacht habe. Niemals wollte ich dein Bett verlassen. Wenn es irgendeinen anderen Weg gäbe …« Er brach ab.

      »Kane?«

      »Es bringt nichts. Das Letzte, was ich will, ist doch, es uns beiden schwerzumachen, bevor ich gehe.« Er hatte Mühe beim Sprechen. »Es reicht, dass du weißt, dass mein Weggehen die beste Chance für dich ist, der Vision zu entkommen.«

      »Wie komme ich nur darauf, dass es da noch etwas gibt, das du mir nicht erzählst? Etwas Wichtiges. Und das machst du, weil du versuchst, mich vor irgendetwas zu schützen. Wieder einmal.«

      »Vielleicht liegt es ja daran, dass wir unterschiedlichen Spezies angehören und das nicht das erste Geheimnis ist, das ich vor dir verborgen habe?« Noch immer klang er ausweichend. »Zum Teufel, vielleicht habe ich ja schlicht und ergreifend Bindungsprobleme. Die habe ich tatsächlich. Zweitausend Jahre tun und lassen, was ich will und wann ich es will. Und jetzt soll ich die Fernbedienung teilen?«

      »Kane«, unterbrach sie ihn ruhig. »Sag es mir. Wie sterbe ich?«
      

      »Nein!«, platzte er heraus. »Warum um alles in der Welt willst du das überhaupt wissen?«

      »Vielleicht, um mich zu wappnen? Mich darauf vorzubereiten? Zu entscheiden, ob ich nächstes Jahr eine bestimmte Kreuzung am vierzehnten März um zehn Uhr zwölf meiden sollte?«

      »Beruhige dich.« Er klang verzweifelt. »Es wird dich kein Laster überfahren.«

      »Also, meine Güte, das schränkt die Möglichkeiten ja schon mal ein. Wie steht es denn mit einem VW Käfer? Einem Festzugwagen in einer Parade? Einer Herde wilder Antilopen? Was ist es?«
      

      Er antwortete nicht, aber sein unruhiges Schweigen sprach Bände.

      Janelle seufzte frustriert. »Also gut. Hier können wir den Park betreten. Siehst du den Zaun dort?« Mist. Aber sie nahm an, dass er ihr auch nicht mehr erzählt hätte, wenn sie nicht angekommen wären. Allerdings hätte sie dann ein paar Minuten mehr gehabt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.
      

      Kane verlangsamte sein Tempo und ging im Schritt, bis er vorsichtig und anscheinend schwerelos – fast schon fliegend? – über den Zaun hob. Sie waren im Park. Janelle spürte ein Zischen von Energie, einen Moment im freien Fall, und dann lag sie ruhig in Kanes Armen. An seiner sehr männlich breiten Brust. Verflucht, diese Brust würde sie aber wirklich vermissen. Er konnte nicht gehen.
      

      Kane betrachtete sie überrascht. »Du bist nicht mal zusammengezuckt. Ich habe mich unter dir und um dich herum verwandelt, und du bist nicht einmal zusammengezuckt.«

      »Richtig. Vielleicht gewöhne ich mich ja an dich und deine seltsamen Gewohnheiten.«

      »Und vielleicht findest du sie ja sogar anziehend. Das ist irgendwie richtig sexy.«

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, auch wenn sie im Grunde ihres Herzens lächeln musste. Sie waren so weit gekommen. Sollte das alles umsonst gewesen sein? »Lass mich runter.«

      »Ja, okay.« Er tat es. »Und noch was zum Mitschreiben? Nur weil du diese Heilgabe besitzt, schicke ich dich jetzt nicht gleich als Paket nach China. Nicht dass ich mich langfristig auf sie verlassen wollte, aber im Augenblick könnte sie sich als nützlich erweisen. Du kannst dich doch auch selbst heilen, richtig?«

      Sie musste sich räuspern, denn plötzlich fiel ihr ein, was der Druide ihr gesagt hatte. Sex würde ihre Kraft auf ein Minimum absenken. Sie dankte Gott für Oberons Gedankenschutztrick, sonst würde Kane noch einen Herzanfall bekommen und sie gleich darauf »zu ihrem eigenen Besten« nach China verschiffen.

      »Ja«, bestätigte sie. »Weißt du noch, als ich diese Kopfschmerzen hatte und sie dann verschwinden lassen konnte? Du warst dabei. Du hast gesehen, wie ich es geschafft habe. Ich bin besser als Aspirin.«

      Nur wenig erleichtert nickte er. »In Ordnung.« Dann schaute er sich um. »Ich dachte, Riordan wollte uns hier treffen. Hattest du das nicht gesagt?«

      »Ja, aber vielleicht habe ich ihn falsch verstanden. Vielleicht ist er direkt zum Hain gegangen.«

      »Ist klar, er war schon immer so ein dreister Schuft.«

      Janelle runzelte die Stirn und hoffte, dass es keinen anderen Grund gab.

      »Warum? Glaubst du, es gibt einen anderen Grund dafür?«

      »Ich mache mir Sorgen.« Sie schürzte die Lippen, sah missmutig drein und kam sich vor wie die böseste Zicke auf Erden.

      »Nein, das ist meine Stiefmutter. Weißt du nicht mehr? Sie wurde für die Rolle der Oberin aller bösen Zicken geboren.«

      »Richtig. Die Manga-Stripper-Elfen-Stiefmutter. Wie konnte ich das vergessen?«

      »Genau. Also sag mir, was dich bedrückt.«

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, war allerdings kaum in der Lage, ihm in die Augen zu schauen. »Du weißt doch bereits, was ich denke.«

      »Ja. Ich wollte auch nur wissen, wie du es ausdrückst«, erwiderte er.

      Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. Und sah stattdessen über seine Schulter hinweg.

      Er gab ihrem Kinn einen kleinen Schubs, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. »Es ist in Ordnung. Halt dich einfach an die Tatsachen. Wir wissen doch beide, worauf sie hindeuten.«

      »Ich spüre Magie, und es ist genau das, was ich die letzten Male auch empfunden habe. Alles Puka-Energie. Irgendwie … daneben. Aber gleichzeitig so vertraut. Am Ende läuft es darauf hinaus, dass es entweder du oder Riordan sein muss, dessen Magie diesen ganzen Ärger verursacht. Aber verdammt, ich will weder das eine noch das andere glauben. Ist es Riordan? Würde er dich betrügen? Bewusst oder unbewusst? Vielleicht ist er ja wirklich ein Schlafgestaltwandler oder so was in der Art?«
      

      »Oder … ich bin es«, schloss er leise.

      Janelle stöhnte. »Siehst du, wie unmöglich das ist? Deshalb haben die Druiden auch darauf bestanden: keine Verflechtung. Ich kann das nicht.«

      »Was kannst du nicht?«

      Janelle blickte zur Seite und rieb sich die Augen, bevor sie den Kopf wieder drehte und Kane trotzig ansah. »Ich bin inzwischen völlig irrational.« Scheiß auf Hüterschaft. Scheiß auf Beweise. Scheiß auf Objektivität. Sie folgte ihrem Herzen. »Du warst es nicht. Also muss es Riordan gewesen sein. Es sei denn, es gibt tatsächlich wie vermutet diesen dritten Puka.«

      Kane seufzte. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass ich es nicht war? Ich bin immer noch der Hauptverdächtige. Wir reden hier von Puka-Kräften, und soweit bekannt, gibt es nur noch einen Puka, der darüber verfügen kann. Addiere Motiv, Gelegenheit und einen Hintergrund ähnlicher Verbrechen hinzu. Da braucht es nicht viel, um diese Punkte miteinander zu verbinden. Verflucht, vielleicht bin ich es ja, der es im Schlaf tut.«

      »Du bist es nicht.« Sie war sich sicher.

      »Aber woher willst du das so genau wissen? Deine ›Spidey-Sinne‹? Irgendeine andere Gabe, von der ich nichts weiß?«

      »Liebe.« Mist. Das hatte sie nicht sagen wollen, nicht jetzt. Nun stand sie da wie die rührseligste, naivste Idiotin, die jemals eine Spritze in die Hand genommen und dann stattdessen mit den Fingerspitzen die Heilung vollzogen hatte. Aber nicht alles lässt sich erklären. »Ich kenne dich. Ich liebe dich. Auch wenn du mich extrem damit nervst, dass du darauf bestehst, mich ›zu meinem eigenen Besten‹ im Dunkeln tappen zu lassen. Ich weiß, dass du nicht für diesen Puka-Ritt in der Innenstadt verantwortlich bist, ebenso wenig für Cindys Unfall in der Klinik noch sonst etwas. Du warst es nicht. Jemand wollte dir etwas anhängen.«

      Mit einer unbeschreiblich sanften Miene hob Kane eine Hand und legte sie an ihr Gesicht. Er zeichnete die Linie ihrer Wangenknochen nach, während sein Blick sie streichelte. »Ich sollte es nicht gestehen. Nicht jetzt. Aber du musst es wissen, denn du bist anscheinend in der Lage, mir beinahe alles zu entlocken. Ich liebe dich auch. Ich wusste es vor acht Jahren, und ich weiß es jetzt.«

      »Wegen Maegth?« Sie hielt den Atem an.

      Er schüttelte den Kopf. Ihre Angst hatte er bereits gehört, bevor sie es aussprach. »Maegth hat mich nicht dazu verflucht, dich zu lieben. Sie hat mich dazu verflucht, keinerlei romantische Neigungen für andere Frauen zu entwickeln. Sie konnte mich nicht veranlassen, mich in dich zu verlieben, und sie konnte mir nicht verbieten, mich in dich zu verlieben, denn es ist unser Schicksal, dass wir uns lieben. Und das wusste sie. Du bist dazu bestimmt, meine einzige große Liebe zu sein. Allerdings hat sie mir gesagt, dass ich dich niemals haben könnte und dass ich es niemals ertragen würde, mich an deiner Stelle mit einer anderen Frau zufriedenzugeben. Und da hatte sie recht. Ich liebe dich. Dich allein.« Kane machte eine Pause und fügte dann zutiefst erregt hinzu: »Deshalb musst du mich auch gehen lassen, sobald wir das hier hinter uns haben. Bevor es zu spät ist. Ich möchte nicht sehen, dass du stirbst. Bitte. Mit allem anderen, was die Druiden mir als Strafe aufbrummen könnten, werde ich fertig. Und wenn ich unglaubliches Glück habe, werden sie mir einen anderen Hüter zuweisen. Aber ich glaube nicht, dass ich es überleben würde, mit anzusehen, wie du stirbst, und zu wissen, dass ich es hätte verhindern können.«
      

      Unfähig, den Blick abzuwenden, schaute Janelle zu ihm auf, sosehr sie auch darunter litt. Also wollte er sie anschließend noch immer verlassen. Auch nachdem sie sich jetzt ihre Liebe gegenseitig laut gestanden hatten. Er hatte ja bereits davon gesprochen, daher sollte sie nicht überrascht sein. »Aber mit der Gabe der Heilung …«

      »Denk nicht mal daran. Selbst eine von den Druiden verliehene Gabe ist nicht unfehlbar. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen. Würde ich bleiben, wäre das nur der Beweis dafür, dass ich immer noch das selbstsüchtige Arschloch bin, das seinen Bruder vor zweitausend Jahren verdammt hat. Dank dir, dank der Liebe habe ich mich … nun, zumindest verbessert, wenn nicht sogar völlig verändert.« Mit einem schiefen Lächeln, das an den Rändern verblasste, schaute er sie an. »Ich muss gehen.«
      

      Sie kniff die Augen halb zusammen. »Du kannst hingehen, wohin du willst, Puka, aber das wird mich nicht davon abhalten, dir zu folgen.« Sie wussten beide, dass er in der Lage war, sich jeder Verfolgung zu entziehen, daher war ihr Eigensinn auch eher Ausdruck eines aus tiefstem Herzen kommenden Schmerzes als eine wirkliche Drohung. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Es muss einen Weg für uns geben, zusammenbleiben zu können.«

      Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass, falls es eine Chance für sie gab, diese hier zu finden war.

      Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf die Fakten. »Also. Lass uns nach Riordan suchen. Und hoffen, dass er ein paar Antworten für uns hat, mit denen wir leben können.«

      Entschlossen trat sie einen Schritt zurück, machte eine leicht unbeholfene Kehrtwendung und ging den Pfad entlang, der ihr wohlbekannt war. Sie stieg über Baumwurzeln und schob Äste aus dem Weg, bis Kane ihr einen Arm um die Taille legte und sie aufhielt. Er drehte sie zu sich um und legte seinen Mund auf ihren.

      »Was ist los?«

      »Schhhh«, flüsterte er an ihren Lippen und nahm ihr den Atem. »Lass es uns ein wenig vorsichtig angehen, ja? Nicht dass ich deine Selbständigkeit in Frage stellen wollte, aber vielleicht könntest du ja mich vorausgehen lassen.« Er trat um sie herum und lächelte an ihrer Wange, sein veränderter Ton offensichtlich dazu angetan, sie abzulenken. »Als der überlegene Unsterbliche werde ich alles verkraften können, was man mir entgegengeschleudert. Du … eher weniger.« Er warf ihr einen mitleidigen Blick zu.

      »Meine Güte, du hast ja völlig recht. Das hatte ich doch tatsächlich alles vergessen.« Sie machte große Augen, ließ ihn mit seiner dummen Masche aber nicht davonkommen. »Diese ganze Sache mit der Unsterblichkeit und der angeblichen Überlegenheit und alles. Also, sag’s mir, fangen die Unsterblichen nicht an zu stinken, wenn sie mal ein Weilchen gelebt haben? Du weißt schon, wie alter Käse? Wenn ich so darüber nachdenke, wahrscheinlich trägst du jahrhundertealten Zehenschmalz und Fingernägelschmutz mit dir herum.«

      »Igitt! Solltest du nicht Respekt vor den Alten haben? Ich habe dir mindestens zweitausend Jahre voraus. Du müsstest mir gegenüber Ehrfurcht empfinden.«

      Sie schnupperte in gespielter Geringschätzung. »Ja schon, aber ich habe dich doch mit heruntergelassener Hose gesehen.«

      Prustend lachte er los. »Ja! Nur ein Grund mehr, mich zu bewundern. Du könntest dich wirklich mal von einem Star beeindruckt zeigen. Mein Groupie.« Mit einem Blick, der voller Zuneigung ganz weich geworden war, streckte er die Hand aus und strich mit dem Daumen über eine feuchte Spur auf ihrer Wange.

      Eine feuchte Spur? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher die Feuchtigkeit kam. Finsteren Blicks rieb sie die Wange an seiner Hand, weil sie einfach nicht anders konnte. Und grummelte: »Geh einfach voran, du eingebildeter Kerl.«

      Er setzte sich in Bewegung, weiter den Pfad entlang.

      Während sie ihm folgte, konnte Janelle nicht verhindern, dass ihre Gedanken unliebsame Wege einschlugen. Wo war Riordan? Warum hatte er sie hierher bestellt? War es eine Falle? Ein Geständnis? Etwas anderes?

      »Ich persönlich tippe auf etwas anderes«, bemerkte Kane.

      »Gut, ich auch«, pflichtete Janelle ihm bei.

      »Also nicht den Glauben verlieren!«

      Sie folgten einer Biegung, und plötzlich blieb Kane stehen. Er griff hinter sich, um auch Janelle aufzuhalten.

      Schritte. Sehr schwach, aber zunehmend lauter. Näher?

      Hinter ihnen!

   
      [home]17. Kapitel

      

      Kane fasste Janelle bei der Hand und zog sie vom Pfad weg hinter einen Busch. Die Schritte kamen auf sie zu. Schnelle, große, schwere Tritte. Der Gang eines Mannes. Janelle hielt den Atem an, als die Schritte lauter wurden und sich weiter näherten. Er würde direkt an ihnen vorbeikommen. War es Riordan?
      

      Nach einer Kurve wurden die Schritte von einem seltsam schleifenden Geräusch begleitet.

      Eine Robe.

      Janelle starrte. War es Phil?

      Die Gestalt drehte den Kopf.

      Nein, es war Tremayne!

      Janelle merkte, wie auch Kane sich überrascht versteifte, und duckte sich tiefer hinter die Büsche. Ohne innezuhalten, huschte Tremayne an ihnen vorbei und schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Kane und Janelle rührten sich nicht, bis fast nichts mehr von ihm zu sehen war.

      Schließlich zog Kane an Janelles Hand und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Immer in Hörweite der Schritte ging er ihr schnell und leise voraus, während die Gestalt immer gerade außerhalb ihrer Sichtweite blieb. Als die Geräusche leiser wurden, sich veränderten und dann nicht mehr zu hören waren, blieb Kane reglos stehen, ebenso Janelle.

      Stimmen: eine Frau und ein Mann. Janelle gab sich Mühe, etwas zu verstehen, aber anfangs gelang es ihr nicht. Und dann … ein glockenhelles Lachen.

      Titania? Janelle warf Kane, der so bestürzt wirkte, wie sie sich fühlte, einen Blick zu. Tremayne traf sich mit Titania? Aber irgendetwas schien nicht zu stimmen. Und während sie lauschte, gewann sie den Eindruck, dass der Ton, der Rhythmus dieser Frauenstimme sich ein wenig von dem der Elfenkönigin unterschied.

      Janelle zupfte an Kanes Hand, und sie schlichen sich näher heran, um die Frau besser erkennen zu können. Sie trug ein Kapuzencape aus einem weichen Material, anschmiegsam und glitzernd und scheinbar aufgewirbelt, auch wenn es an ihrem Körper klebte. Neben ihr kniete eine Gestalt, größer als die Frau und in eine vertraute Robe gehüllt. Er hatte den Kopf gesenkt, und sein Gesicht wurde von der Kapuze beschattet, während er sich vor etwas verbeugte, das aussah wie ein behelfsmäßiger Altar.

      Roben und Altäre? Junge, Junge! Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ein kleines satanisches Ritual? Menschenopfer? Blutorgien? Hey, wenigstens hatten sie eine Ärztin in der Nähe. Eine, die dazu noch ein paar Tricks im Ärmel hatte. Aber würde sie auch einen Kopf wieder aufsetzen können? Und wie zum Teufel sollten sie an einer Elfe und ihrem anderweltlichen Schergen mit der irren Gefrierstrahlpower vorbeikommen?

      Kane, der offensichtlich ihre Gedanken las, sah sie gereizt an.

      Na und, sie besaß eben Phantasie. Wenn man als Hüterin für einen Halbelfen und Puka unterwegs war, konnte es durchaus geschehen, dass die Weltsicht eines Mädchens sich erweiterte. Insbesondere dann, wenn besagtes Mädchen sich ein Leben lang in Wissenschaft und Tatsachen gesuhlt hatte.

      Nach wie vor waren die Worte, die gesprochen wurden, nicht zu verstehen, und möglicherweise gerieten sie noch mehr wegen all der Gedanken durcheinander, die Janelle durch den Kopf schossen. Kane, offensichtlich frustriert, zog sie an der Hand und brachte sie noch ein Stück weiter vorn in Position. Dann forderte er sie mit einem Blick auf, still zu sein. Zweifellos wollte er, dass sie ihren Geist beruhigte, um etwas hören zu können, aber sicherlich auch, weil es riskant war, ihre Gedanken vor dieser Elfe auf der Lichtung zu projizieren.

      »Die Menschen sind so dumm in diesen Dingen.« Die Stimme der Frau war tief und jagte Janelle eine Gänsehaut die Wirbelsäule hinunter. »Hast du ernsthaft geglaubt, wir würden dir diese Kräfte lassen? Was, wenn du sie gegen mich oder die Meinen einsetzt?«

      In seine Robe gehüllt, schaute Tremayne kniend zu der Frau auf, seine Gesichtszüge noch immer undeutlich im Schatten. »Ich würde sie nicht gegen Euch verwenden.« Sein Murmeln war kaum zu verstehen. »Das, was ich suche, ist Kraft, nicht Rache. Rache ist Zeitverschwendung. Aber diese Kraft könnte mir alles ermöglichen, was ich mir wünsche.«

      »Das kann ich nachempfinden. Zwar kann ich dir nicht trauen, aber sicher, ich kann verstehen, dass du so denkst. Und du hast auch wirklich ein einfallsreiches Köpfchen. All diese Tricks, die du da aufgeführt hast. Besonders amüsant fand ich diesen Hengst, der durch Carytown getobt ist. Es war eine geniale Wahl, dich als Wirt für diese Puka-Kräfte auszuwählen.«

      Puka-Kräfte? Tremayne war ein Wirt für Puka-Kräfte? Vielleicht war das auch der Grund, weshalb dieses Gefrierdings funktioniert hatte: Ein Puka konnte die Kräfte eines anderen Pukas neutralisieren, vor allem dann, wenn diese durch druidische Einschränkungen beeinträchtigt waren. Janelle fragte sich, ob es so war.

      »Wenn Ihr Euch erinnern wollt«, raunte die kniende Gestalt, »ich war doch derjenige, der den Eckstein ursprünglich gestohlen hat. Ihr wart nicht einmal in der Nähe der Lichtung, als Riordan sich von seinen Kräften lossagte und sie in den Eckstein zurücksandte. Ich war dort. Ich war derjenige, der die Initiative ergriff und alles aus einiger Entfernung beobachtete. Und ich war auch derjenige, der das Risiko einging, den Stein zu stehlen, als keiner darauf achtete. Daher gehörte mir der Eckstein bereits, samt den ihm innewohnenden Kräften. Eure Hilfe brauchte ich nur, um darauf zugreifen zu können. Schließlich war das die Vereinbarung.«

      »Davon gehe ich aus.«

      »Und Ihr habt Euer Wohlgefallen geäußert.«

      »Das ist richtig.« Die Stimme der Frau wurde schärfer. »Mit Ausnahme der Verletzten. Ich habe ausdrücklich von Sachbeschädigung gesprochen, nicht von aufgeschnittenen Krankenschwestern.«

      »Ähm, das war nicht wirklich beabsichtigt. Vielleicht könnte ich den Schaden eher begrenzen, wenn ich in vollem Umfang über die Kräfte verfügte. Diese halben Energien … diese Einschränkungen … davon bekomme ich Kopfschmerzen und habe meine Handlungen nicht immer unter Kontrolle. Im Besitz der vollen Puka-Energie allerdings, glaube ich, dass ich mich selbst und mein Handeln voll im Griff hätte. Das ist das Problem. Ihr habt mir größtenteils die Fähigkeit zur Gestaltwandlung gegeben, aber nicht die Kontrolle. Das Tier ohne Gehirn.«

      Die Elfe überlegte hin und her.

      »Denkt doch nur daran, wie viel effektiver ich unsere Sache vertreten könnte«, drängte die verhüllte Gestalt und wurde nun auch lauter. »Gebt mir jetzt all diese Kräfte, nicht nur ein paar davon, und das auch noch auf Leihbasis. Setzt sie alle dauerhaft für mich frei. Wenn ich einmal meine Anhänger wiedergewonnen habe, könnten wir Eure Soldaten sein. Euer Gefolge. Alles, was Ihr braucht.«

      »Das wohl kaum.« Jetzt musste die Elfe lachen. »Du wirst dir ebenso wenig wünschen, mein kleiner Gefolgsmann zu sein, wie ich mir wünsche, einen Haufen schleimiger Idioten im Schlepptau hinter mir herzuziehen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du überhaupt irgendwem folgen würdest.«

      »Aber ich könnte Euch nützlich sein.«

      »Wie?«

      »Kane. Trotz der Vorschriften ist er seiner Hüterin sehr nahegekommen. Und ich sage, sehr nahe. Fast schon regelverletzend nahe, wenn sie es nicht bereits getan haben.«
      

      Es folgte ein kurzes, bestürztes Schweigen, ehe die Frauenstimme, die nun brüchig klang, antwortete: »Und das sollte mich interessieren? Warum?«

      »Sie ist seine Schwäche. Ihr wollt ihn treffen? Haltet Euch an sie. Setzt mich auf sie an. Gebt mir diese Kräfte und lasst mich ihn dort treffen, wo es ihn am meisten schmerzt.«

      »Lass mich das klarstellen«, raunte die Elfe mit tiefer, gefühlskalter Stimme. »Wenn ich dich dauerhaft nicht nur mit den beschränkten Puka-Fähigkeiten ausstatte, die du bereits besitzt, sondern sie dir in vollem Umfang übertrage, wirst du sie gegen diese Janelle Corrington einsetzen. Diese menschliche Hüterin.«

      »Das wäre der Deal.«

      »Du wärst bereit, alles zu tun, worum ich dich bitte. Selbst gegen eine unschuldige Frau.«

      »Alles. Ihr sagt es. Aber dazu werdet Ihr mir die Kräfte geben müssen.« Sein Ton hatte nun eine fiebrige Note. »Überlasst sie mir wirklich als Besitz, nicht nur als Leihgabe. Meinen Zauber habe ich bereits gewirkt, um das zu ermöglichen. Es braucht nur noch den Anschub aus dem Elfenreich, den Ihr beisteuern könntet.«

      »Ich kann.« Sie hob eine Hand in die Höhe und ließ Funken um ihre Fingerspitzen schwärmen, die immer schneller herumwirbelten und Energie aufbauten, so als würden sie das Finale eines großen Feuerwerks vorbereiten. Dann senkte sie die Hand und zielte auf Tremayne.
      

      Kane schoss an Janelle vorbei und stürzte sich geradewegs auf den verhüllten Mann, womit die Energieverbindung zwischen den beiden unterbrochen war. Im selben Augenblick allerdings setzte sich auch noch eine weitere Gestalt in Bewegung, die von der anderen Seite der Lichtung her direkt in den Weg des Funkenstroms sprang und damit eine blendende Lightshow auslöste.

      »Riordan!« Das war Mina, und ihr Schrei kam aus derselben Richtung, aus der die Gestalt aufgetaucht war.

      Der dunkle Umriss, bei dem es sich offensichtlich um Riordan handelte, zischte, und wie Laserstrahlen schossen die Funken aus allen Seiten seines Körpers und nach oben weg, so als würden sie von einer gegnerischen Kraft zurückgeworfen. Der frühere Puka drehte sich um die eigene Achse, und Janelle konnte sehen, wie Riordans Augen glühten und brannten, wenn sein hell schimmerndes Gesicht kurz auftauchte und wieder verschwand. Dann brach er zusammen und fiel zu Boden.

      Dem Gewühl männlicher Körper vor ihren Füßen ausweichend, stürmte die Elfe vor und lief Janelle direkt in den Weg, besser gesagt direkt in einen schnellen Tritt gegen ihr Elfenschienbein. Die Frau machte einen hübschen Purzelbaum und landete mit verrutschter Kapuze auf dem Rücken. Nun war ihr Gesicht zu sehen, und als sie Janelles Blick begegnete, funkelten ihre Augen voller Panik und Adrenalin.

      Dann aber zeichnete sich in der verblüfften Miene der Elfe so etwas wie Anerkennung ab. Vielleicht sogar Verwundbarkeit? »Das bist du, nicht wahr? Du bist die Menschenfrau, in die er sich verliebt hat. Man hat es mir gesagt, und ich kann es noch immer nicht fassen.« Sie schüttelte den Kopf, und als der Schock durch kalte Wut ersetzt wurde, nahm ihre Stimme einen schärferen Ton an. »Er hat sich in einen Menschen verliebt. Wieder einmal. Wie viele Beleidigungen muss sich eine Elfe – eine aus bestem Hause, um nicht zu erwähnen, auch eine verdammt schöne Elfe – denn eigentlich bieten lassen?« Und mit einem funkensprühenden Fingerschnippen nebst einem Aufblitzen ihrer überaus hellen Augen verschwand sie. Der anschließende Funkenschauer verblasste und verglühte im Rauch.

      Rauch? In Janelles Kopf wirbelten noch die Vermutungen durcheinander. Und eine brandneue Lektion: Trat man einer Elfe die Beine weg, ließ sie sich auf Dauer ebenso effektiv in Schach halten wie ein Heliumballon, den man auf den Boden drückte. Janelle konzentrierte sich. Da war Rauch, und der kam nicht nur von ein paar Elfenfunken. Der Hain stand teilweise in Flammen.

       

      Tremaynes Drohung gegen Janelle noch in den Ohren, rang Kane mit der verhüllten Gestalt am Boden. Zum Teil rechnete er damit, jeden Augenblick zu erstarren, aber sein Gegner begegnete ihm stattdessen mit Furcht und Wut … und einer überraschenden physischen Stärke. Kane nutzte eine Gelegenheit und beendete die Auseinandersetzung mit einem Aufwärtshaken gegen das Kinn des Mannes, wobei dessen Kopf nach hinten flog und die Kapuze nach unten fiel.

      Es war gar nicht Tremayne! Aber Kane kannte diesen Mann. »Duncan Forbes! Sich mit Elfen verbünden und in der Freizeit dann mit Puka-Kräften um sich schlagen? Interessantes Hobby für einen Finanzberater und Ex-Druiden.«

      Mit einem Blick voller Häme sah Forbes ihn an. »Du glaubst wohl, jetzt hast du gewonnen? Du glaubst, jetzt kannst du alles auf mich schieben und dich retten? Nun, halten wir uns doch an die Tatsachen. Das wird es einfach nicht geben. Sieh dich doch um. All dies beruht auf Puka-Kraft. Und wer könnte das wohl gewesen sein?« Duncan grinste höhnisch. »Wollen wir doch mal sehen. Ich bin kein Puka. Dein Bruder ist jetzt ein Mensch. Und meine Herrin ist nirgends zu finden. Währenddessen sehe ich ein Feuer im Hain, und ich, ein angestammter Druide, den du hasst, liege mit einer Verletzung hier am Boden, die ich deinem Angriff zu verdanken habe, für den es absolut keinen Anlass gab.«

      »Das reicht!« Der beherrschte, aber durchaus wütend klingende Ausruf kam von Tremayne, der aus den Schatten aufgetaucht war. Mit offenem Mund starrte Kane ihn an. Ebenso erging es Duncan. »Druide. Du kommst mit mir«, verkündete Tremayne. Dann wandte er sich fast schon ein wenig widerwillig an Kane. »Sorge für deinen Bruder. Ich werde mich um das Feuer und den Druiden kümmern.«

      Etwas an Tremaynes Stimme rief vage Erinnerungen wach. In seinem sicheren, kraftvollen Ton lag Autorität und sogar Prinzipientreue. Ohne zu wissen, warum, fasste Kane instinktiv Vertrauen zu dem Mann, nickte einfach und schob ihm Duncan vor die Füße. Tremayne packte Duncan am Arm und schleppte ihn mit sich in den Wald. Fast im selben Moment bemerkte Kane, wie das Feuer anfing, schwächer zu werden, und seine Wut verlor. Eine Welle der Erleichterung überlief ihn.

      Dann wandte Kane sich seinem Bruder zu, und er erkannte den Grund für Tremaynes Großzügigkeit. Riordan. Sein Bruder lag am Boden, der Körper schlaff und schwarz verkohlt.

       

      »Riordan?«

      Als Janelle hörte, wie erstickt Kanes Stimme klang, eilte sie über die Lichtung.

      »Janelle! Gott sei Dank.« Es war Mina, in Tränen aufgelöst.

      Janelle sah auf Riordan hinunter, und ihr rutschte das Herz in die Hose. Riordan war nicht bloß bewusstlos, er war verbrannt. Überall. Niemand konnte überleben …

      »Bitte«, bettelte Mina. »Du kannst ihn doch heilen, nicht wahr? Du musst es können. Er muss wieder auf die Beine kommen.«

      Kanes Gesicht war völlig verwüstet, als er zu Janelle aufblickte. Sie hockte sich neben ihn. Wenn sie überhaupt je Zweifel daran hatte, stand nun die Antwort in Schweiß und herzzerreißenden Tränen hier geschrieben: Kane liebte seinen Bruder.

      »Kannst du ihm helfen?« Seine Stimme war heiser. »Er ist … er ist noch nicht tot. Nahe daran, aber …«

      »Ich weiß nicht, ob ich ihm helfen kann. Aber ich weiß, dass ich es verdammt noch mal versuchen werde.« Vorsichtig ließ sich Janelle auf die Knie nieder, so nahe bei Riordan wie möglich. Kane und Mina zogen sich zurück, um ihr Platz zu machen. Während sie um ein Wunder betete, riss Janelle sich zusammen und konzentrierte sich auf den reglosen Körper.

      Lieber Gott, aber er sah aus wie tot. Sie besaß heilende Hände, sicher, aber dies war einer der schwersten Fälle, die sie jemals gesehen hatte. Ihr schlimmster Alptraum war nun fürchterliche Realität: Sie hielt das Leben ihres einstmals besten Freundes in ihren unfähigen Händen, während die Frau, die ihn liebte, dabeisaß und mit absolutem Vertrauen und Hoffnung zusah. Tragische Ironie des Schicksals. Das Timing. Vierundzwanzig Stunden vorher hätte Janelle ihn ohne Zweifel heilen können. Bei Cindy war es gutgegangen. Aber jetzt, nachdem sie gerade mit Kane geschlafen hatte, war das eingetreten, wovor die Druiden sie gewarnt hatten. Durch diese Verbindung war ihre Kraft erschöpft …

      Es war definitiv möglich, dass er starb. Hier unter ihren Händen könnte er sterben. Kalt und steif und einfach nicht mehr da, wie ihre Mutter in diesem Krankenhaus. Sie hatte ihre Mutter nicht retten können und …

      »Janelle?«, raunte Kane ihr drängend zu. »Wir verlieren ihn. Bitte.«
      

      Sie kämpfte sich durch ihre Angst und richtete ihre ganze Konzentration auf Riordan. Er war nicht tot. Noch nicht. Und wenn sie es verhindern konnte, würde sie es tun. Zitternd hob sie die Hände und legte bewusst vorsichtig die Handflächen an die verschmutzten, stoppeligen Wangen des ehemaligen Pukas.

      Ein zischender Stromschlag sirrte durch ihr System, was dann von einer beängstigenden Enge, die sich ihr um die Brust legte und sie zudrückte, in den Schatten gestellt wurde. Sie konnte nicht mehr atmen. Schmerz brannte sich einen Weg über ihre Arme den Rücken hinunter. Sie gab nicht auf und würde sich verdammt auf ihrem Weg durch all diese Hindernisse hindurchkämpfen. Dann schien auch der Rest von ihr in Flammen aufzugehen. Dieses Feuer überwältigte sie, und sie fühlte, wie ihr Geist nachgab.

      Sie machte sich hart und verwendete all ihre Kraft darauf, die Konzentration zu halten, Ruhe zu bewahren. Sie würde Riordan nicht verlieren. Das konnte sie nicht. Aber die Dunkelheit und die Gefühllosigkeit und die …

      Von weitem hörte sie einen Schrei, der aus tiefster Seele kam. »Nein, Janelle! Zieh dich zurück! Es ist zu viel!« Die Stimme von Kane. Feuer und Schmerz schossen ihr durch den Körper, und durch ihre Lunge wurde heftiger Rauch ausgestoßen. Seine Lunge. Es war Riordan, der hustete. Körperglieder gaben nach und wurden taub. Ihre. Seine. Ein Strudel roher Energie verbrannte sie von innen nach außen. Dann senkte sich Dunkelheit auf sie herab, und sie wusste nichts mehr.

       

      Als Janelle über Riordans Körper zusammensackte und ebenso reglos dalag wie sein Bruder, sah Kane mit wachsendem Entsetzen zu. »Nein!«

      Aber da rutschte sie auch schon zur Seite, und ihr Kopf fiel nach hinten. Das blasse, leblose Gesicht und das Kinn mit dem blauen Fleck waren genau das Bild aus seiner Vision. Der Tod. Sie war tot. Er hatte sie gebeten, Riordan zu heilen. Als ihre Kraft ins Stocken geriet, hatte er alles, was er besaß – Kräfte, Energien, Willenskraft, alles –, in sie hineingepumpt, in der Hoffnung, sie damit unterstützen zu können. Aber der Sog von Riordans Schmerzen plus des ungezügelten Zustroms von Kanes Energie hatte sie überwältigt. Nichts davon konnte sie kontrollieren, und die rohe Energie – Kanes rohe Energie – hatte sie lebendig verschlungen. Kane hatte sie getötet. Genauso, wie er es vorhergesehen hatte. Dies war ihr Tod durch seine Hände.
      

      Nein. Kane griff nach ihr. Alles, nur nicht das.
      

      »Stopp.« Eine tiefe Stimme hinter ihm unterbrach ihn in seinem Tun. »Überlege es dir gut, Puka. Wenn du das tust, kann es nie wieder rückgängig gemacht werden.« Es war Tremayne.

      »Wer sagt denn, dass ich es verdammt noch mal wieder rückgängig machen wollte? Ich weiß, was ich tue.« Er sprach durch zusammengebissene Zähne. »Es ist meine Entscheidung.«

       

      »Ich schwöre bei Gott, wenn du sie getötet hast, um mich zu retten, werde ich dich eigenhändig umbringen. War es denn nicht genug, dass du mich ewig lang an diesen verfluchten Stein gekettet hast? Und jetzt setzt du ihr Leben für mein Leben aufs Spiel! Ich habe eine verdammt lange Zeit gelebt, und sie hatte nur …« Die Stimme riss ab in einem Husten.

      Weitere Stimmen dröhnten Janelle in den Ohren und setzten ihrem trommelnden Schädel zu wie ein Presslufthammer. Sie stöhnte.

      »Janelle!« Die Hand einer Frau legte sich an ihren Hals und dann an ihre Stirn. »Wollt ihr beiden Trottel vielleicht mal aufhören, euch zu streiten, und herkommen? Ich glaube, sie kommt zu sich.«

      Mit unerträglich enger Brust tat Janelle einen flachen Atemzug. Als sie die brennenden Augen öffnete, sah sie drei Gesichter in der beginnenden Morgendämmerung auf sich herunterschauen. Zwei davon nahezu identisch, mit nur winzigen Unterschieden. Die Augenfarbe. Die beiden waren Brüder.

      »Hi.« Es war nur die übertrieben tiefe, heisere Imitation einer Stimme. Die goldenen Augen leuchteten allzu hell. »Du bist wieder da. Ich dachte … verflucht, ich wollte nicht … ich dachte, es wäre die Vision. Ich dachte, ich hätte versagt und sie hätte gewonnen.«

      Unfähig, den Schmerz in Kanes Gesicht länger mit anzusehen, streckte Janelle die Hand aus und legte sie an seine Wange. »Kane.« Das eine Wort löste einen grässlichen Hustenanfall aus. »Lieber Himmel. Ich klinge wie ein Kettenraucher mit drei Packungen am Tag. Und mein Kopf … Gott, ein einziges Chaos. Ich weiß nicht mehr, wie oder warum … Was ist geschehen?« Verwirrt schaute sie sich um. Sie erkannte den Ort. Sie waren im Park, ein Stück auf dem Weg von der Lichtung entfernt, wo die Druiden sich versammelten.

      »Also.« Kane räusperte sich. Offensichtlich bemühte er sich um einen normalen Tonfall. »Daphne hatte Riordan angerufen und ihm erzählt, dass ihr Vater auf dem Weg zum Hain sei und sich dort mit jemandem treffen wollte. Daraufhin hat er dich angerufen und wollte sich hier mit uns treffen. Als Duncan vor uns hier ankam, hat Riordan es auf sich genommen und ist ihm zu der Lichtung gefolgt. Währenddessen folgte Mina Riordan, und wir sind Tremayne gefolgt.« Kane legte eine Pause ein und beobachtete ihr Gesicht. »Verstehst du?«

      Janelle nickte und konnte sich jetzt wieder besser erinnern: Der Mann in der Robe, die Worte, die vor dem Kampf gewechselt
         wurden.
      

      Kane bestätigte es ihr. »Als die Elfe mit der Übertragung der Energien begann, habe ich mich auf Duncan gestürzt. Er war derjenige in der Robe, nicht Tremayne. Im selben Moment ist Riordan, dem es anscheinend schwerfällt, daran zu denken, dass er jetzt ein Mensch ist, vor die Elfe gesprungen. Verdammt.« Er drehte den Kopf und sah seinen Bruder verärgert an. »Das war, nebenbei bemerkt, eine extrem blöde Aktion. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

      »Dasselbe wie du: unterbrich die Verbindung. Da ich diese Kräfte nun einmal besessen und dann abgelehnt habe, dachte ich, sie könnten mir nichts anhaben. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich sie zurückwerfen könnte, wenn sie mich treffen, so wie Licht von einem Spiegel reflektiert wird, und dass sie dann wieder in den Stein zurückfallen, wo sie hingehören.« Riordan schnitt eine Grimasse. »Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass diese Kräfte einen Wutanfall bekamen und mich von innen nach außen zerrissen, bevor sie zurückfielen. Erinnere mich daran, dass ich niemals versuche, wieder Anspruch auf sie zu erheben. Ich glaube, sie hegen einen Groll gegen mich.«

      »Ja, das war nicht zu übersehen.« Kane wandte sich wieder Janelle zu, die sie beide mit Stielaugen ansah, was ihm nicht aufzufallen schien. »Den Rest kennst du eigentlich. Du hast versucht, Riordan zu heilen, und das war schwierig …« Er brach ab und wirkte verlegen.

      »Weiter. Erzähl ihr auch den Rest.« Riordan machte ein grimmiges Gesicht. »Fast hätten wir sie verloren, nur damit du mich retten konntest. Habe ich etwa jemals jemanden darum gebeten, sich für mich zu opfern? Nein. Meinst du vielleicht, ich wäre damit klargekommen, wenn Janelle gestorben wäre und ich gelebt hätte? Ich kann nicht fassen, dass du zugelassen hast …«

      »Kannst du vielleicht einfach mal die Klappe halten?« Mina sah ihn finster an, das Gesicht fleckig und voller Tränenspuren. »Glaubst du wirklich, Kane hätte Janelle davon abhalten können, dich zu retten? Ebenso wenig hättest du mich davon abhalten können, deinem heldenhaft blöden Arsch hierher nachzulaufen, und ebenso wenig hätte ich dich davon abhalten können, den Helden zu spielen und dich einem Elfen-Puka-Zauber in den Weg zu werfen.« Einen Moment lang starrte sie ihn nur an und fuhr dann fort. »Kane hat versucht sie zurückzuholen, als es zu weit ging. Aber Janelle wollte nicht zurück. Sie wollte es bis zum Ende durchfechten. Und das tat sie für dich, ihren Freund, und nicht, weil Kane sie dazu aufgefordert hatte. Glaubst du etwa, nur Männer können heldenhaft sein? Nimm das Geschenk einfach an, sag danke und dann sei still. Männer! Ihr mit eurem stolzen Neandertal-Geschwafel. Also ehrlich.«

      Sie warf Janelle einen vielsagenden Blick zu, den diese erwidert hätte, wenn sie dazu fähig gewesen wäre. Dann stand Mina auf, riss den scheinbar angewurzelten Riordan los und zog ihn ein paar Meter weit weg, um Kane und Janelle ein wenig Zeit für sich zu lassen. Über Minas Schulter hinweg formte Riordan mit den Lippen noch ein verlegenes Dankeschön. Dann senkte er den Kopf, um zu hören, was Mina ihm zuflüsterte.

      Janelle schaute ihnen nach. »Wenn Riordan dem Tod doch so nahe war, müsste dann nicht er jetzt an meiner Stelle flach auf dem Rücken liegen?« Sie lag im Gras und hatte noch immer einen starken Rauchgeruch in der Nase. Um sie herum war die Luft ganz neblig davon, allerdings ohne das geringste Anzeichen von Flammen.

      »Riordan kam wieder zu sich, fast sofort nachdem … also hinterher. Ihm geht es gut. Er ist nur noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Aber du warst mehr als eine Stunde bewusstlos. Als Riordan aufwachte und du noch immer vollkommen weg warst, waren wir uns nicht sicher, ob du jemals wieder zu dir kommen würdest. Wir haben dich hierher gebracht, weil der Rauch auf der Lichtung so stark war. Wir dachten, frische Luft würde dir guttun. Aber auch dann bist du nicht aufgewacht. Ich hatte Angst.« Kane schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass sich die Vision schließlich doch erfüllt hätte. Dass ich zu lange damit gewartet hätte, dich zu verlassen.« Einen Moment lang starrte er mit leerem Blick vor sich hin, während sich die Alpträume in seinen Augen widerspiegelten. »Verflucht«, platzte es aus ihm heraus. »Ich bin nicht rechtzeitig gegangen.«

      Instinktiv hob sie die Hand und fuhr ihm spielerisch besänftigend mit den Fingern durchs Haar, während sie ihn einen Moment lang nur anschaute. »Aber ich lebe doch, richtig?«

      »Du bist fast gestorben. Du warst ganz nahe daran. Ich weiß noch immer nicht, was los war, weshalb deine Heilkraft so versagen konnte.«

      Janelle räusperte sich, als Schuldgefühle sie überkamen. »Ja. Was das angeht … bei meinen Heilkräften gibt es einen Haken. Sex schwächt sie.« Sie wappnete sich und hoffte, dass ihr Nahtoderlebnis ihn noch immer in einer Stimmung hielt, die verhindern würde, dass er sie erwürgte.

      Kane sah sie überrascht an. »Das hast du gewusst und ich nicht? Wie zum Teufel hast du das geschafft?«

      »Nun, das ist nur eine Kleinigkeit, die Phil und Oberon für mich arrangiert haben. Sie haben mir ein wenig Intimsphäre verschafft, um ein paar heikle Themen vor dir zu schützen. Das war eins davon.«

      »Es gibt noch mehr?«

      »Also, Riordan wäre fast gestorben, hm?« Sie hustete und bemühte sich, ganz erbärmlich dabei zu klingen.

      »Ja. Und du ebenfalls.« Als er sich offensichtlich erneut in der Erinnerung an diesen Alptraum verlor, den er gerade erlebt hatte, wurden seine Augen glasig. Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid gestorben. Ihr beide. Einen Moment lang wart ihr wirklich tot.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich hatte keine Ahnung, dass du in der Lage sein könntest, das zu tun, was du getan hast. Janelle, als ich all diese Extraenergie in dich hineingepumpt habe, da hast du sie nicht wie sonst deiner eigenen Kraft hinzugefügt. Du hast sie vervielfacht. Die gesamte Energie war beinahe exponentiell gesteigert.«

      »Wovon redest du?« Mit großen Augen sah sie ihn an, überaus erfreut, dass er das Thema von eben nicht …

      »Das Thema habe ich nur vorübergehend zurückgestellt«, warnte er sie. »Wir werden darauf zurückkommen. Was das andere angeht … Normalerweise wendest du nur die Gabe an, die die Druiden dir verliehen haben. Ich bin dabei völlig passiv, während du Energie aus mir schöpfst. Diesmal aber spürte ich, wie deine Kraft nachließ, was mich, nebenbei bemerkt, total erschreckt hat. Wage es nicht, noch einmal ein solches Risiko einzugehen. Wenn ich gewusst hätte, dass du nur auf einem minimalen Energielevel gearbeitet hast …« Er wurde blass.

      Janelle seufzte. »Mea culpa. Wirklich. Aber du musst zugeben, dass auch du ein paar Geheimnisse vor mir verborgen hast – natürlich nur zu meinem Besten. Also dachte ich, hey, ich schone mal zur Abwechslung dich. Zurück zum Thema. Was heißt das, du hättest Energie in mich hineingepumpt?«

      Er machte ein finsteres Gesicht. »Als deine Fähigkeiten dich zu verlassen drohten, habe ich versucht, dir zu helfen, indem ich dir meine Energie übertrug. Ich wollte dich retten, verhindern, dass dieser Funke ganz erlosch.«

      Janelle konzentrierte sich und konnte sich nun vage an einiges erinnern. »Jetzt weiß ich wieder. Da war eine Energieüberladung, ein Pulsieren, das anscheinend immer heftiger wurde, während ich noch versuchte, damit fertig zu werden. Es war zu viel. Ich konnte diese Energie nicht kontrollieren.« Sie schüttelte den Kopf und sah zu Kane hoch. »Ja, ich hatte gemerkt, wie die Heilkraft anfing, mich zu verlassen. Es war beängstigend, aber gleichzeitig auch ein Glück. Weißt du, ich habe mir in letzter Zeit so viele Sorgen gemacht. Es ist fast schon irrational, aber ich hatte befürchtet, dass der Teil von mir, der Ärztin ist, sich völlig in dieser Gabe verheddert. Und dass dann, wenn die Magie mich eines Tages verlässt, die Anteile von mir, die mich zu einer guten Ärztin machen, gleich mit verschwinden. Das Können, der Instinkt, der Mut. Jedes Mal wenn ich in letzter Zeit jemanden heilte, hat die Magie das alles abgewürgt und das Kommando übernommen. Ich selbst hatte keinerlei bewusste Kontrolle. Aber diesmal … also, ich schwöre dir, es war anders. Vielleicht lag es daran, dass ich so geschwächt war«, überlegte sie, »aber ich musste diese aufsteigende rohe Energie ganz bewusst in etwas Nützliches verwandeln und habe sie sozusagen mit den Händen eingesetzt, um Riordan zu helfen. Das war grausig und phantastisch zugleich. In etwa wie das magische Gegenstück eines unterbesetzten Notfallteams im Katastropheneinsatz, wenn die Energie sich unglaublich steigert.« Als sie in seine Augen schaute, wurde sie ein wenig rot, denn sie merkte, dass sie in einer Mischung aus Fachchinesisch und Hokuspokus redete und sich im Übrigen vorkam wie ein Idiot.

      »Du bist kein Idiot. Und du bist Ärztin, durch und durch. Das bedeutet mehr als Ausbildung und Hilfsmittel, mehr als ruhige Hände. Dazu gehört eine bestimmte Geisteshaltung und ein Wille … zum Teufel, auch Selbstlosigkeit und die völlige Ausrichtung auf andere Leute. Das hast du immer gehabt. Die Magie hat sich diesen längst vorhandenen Instinkt nur zunutze gemacht und die Arbeit getan, bevor du sie bewusst lenken konntest.«

      Janelle räusperte sich. »Ah. Und diesmal haben wir, ähm, also dann …«

      »Ja. Ich habe Magie in dich hineingepumpt und dabei die Verbindung unserer Kräfte erzwungen. Und sie sind zu etwas Größerem als nur ihrer Summe verschmolzen. Es war gewaltig, selbst nachdem deine eigenen Kräfte ursprünglich so erschöpft waren. Das Verbot der Druiden kann ich jetzt verstehen. Ich weiß nun, weshalb eine solche Kombination so streng beschränkt werden muss. In unserem Fall war es auch deshalb so gefährlich, weil du, nachdem deine eigene Kraft versagt hatte, noch weniger in der Lage warst, meine Kraft zu kontrollieren. Die Konzentration roher Energie in dir wuchs in einem Maße an, dass es lebensgefährlich wurde. Sie war dabei, dich umzubringen, während du noch das Trauma von Riordans Verletzungen miterlebtest.« Wieder einmal wurden Kanes Augen extrem hell, und er schüttelte den Kopf und räusperte sich laut. »Du hattest es fast geschafft. Ich konnte es fühlen! Aber dann bist du im selben Moment wie Riordan weggetaucht. Und ich habe getan, was ich tun musste. Lieber Gott, aber ich hätte dich beinahe verloren. Und ihn.« Er ließ den Kopf hängen. »Und es wäre meine Schuld gewesen. Meine. Ganz wie in der Vision.« Er sah ihr in die Augen. »Ich war es, der dich getötet hatte.«

      Janelle riss die Augen auf, und ihr Mund formte ein O. »Du hast mich getötet. Wow. Ganz schön heftig. Aber komischerweise fühle ich mich im Augenblick ziemlich lebendig. So viel zu der Vision.«

      Er schüttelte den Kopf, während seine Augen vor lauter Wut auf sich selbst glühten. »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du mich zum Hain begleitest.«

      Sie schnaubte. »Was soll das heißen, ›zulassen‹, als könnte ich nicht frei entscheiden, was ich tue?«

      Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin ein Puka. Ich habe Mittel.«

      »Okay, vielleicht hättest du Gewalt anwenden können, aber was wäre geschehen, wenn ich daheimgeblieben wäre, wie du wolltest? Sicher, du hast die Puka-Kraft, aber du kannst nicht heilen. Normalerweise würden solche Verbrennungen bei Riordan schreckliche Narben hinterlassen, und das auch nur, wenn er überlebte. Die schlimmsten Verbrennungen hatte er innerlich. Ohne die von den Druiden verliehene Gabe der Heilung wäre er höchstwahrscheinlich gestorben. Wäre dir das lieber?«

      »Natürlich nicht. Aber das Risiko für dich …« Er schüttelte sich.

      »Augenblick mal.« Sie rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Ellbogen hoch, wobei sie das Hämmern im Kopf ebenso ignorierte wie seine Gesten, um sie davon abzuhalten und zu veranlassen, sich wieder hinzulegen. Von fern hörte sie Mina und Riordan herankommen, aber sie wäre verflucht, wenn sie sich durch irgendetwas von diesem Gespräch abhalten ließe. Gerade erst begann sie einiges von dem, was er gesagt hatte, zu erfassen, und sie hatte ein ungutes Gefühl dabei. »Du hattest eben erwähnt, dass Riordan und ich einen Augenblick lang tot waren. Was hast du denn damit gemeint, als du sagtest, du hättest ›getan, was du tun musstest‹, um uns zu retten? Was hast du getan? Was konntest du tun?«
      

      Er antwortete nicht.

      »Kane? Sag es mir.« Sie setzte sich auf.

      »Er hat sein Leben für unser Leben aufgegeben«, schaltete Riordan sich ein. »Nicht wahr, Kane?«

      Janelle verschlug es den Atem, und das hatte mit Hals oder Lunge, die zwar noch immer schmerzten, gar nichts zu tun. »Du … Was meinst du …?«

      Riordan trat näher, und Mina folgte ihm mit großen Augen. »Seine Unsterblichkeit. Er hat sie aufgegeben. Ich weiß nicht, wie zum Teufel er das geschafft hat, aber ich kann es fühlen.« Riordan schüttelte den Kopf und wandte sich an seinen Bruder. »Einen Teil von dir hast du mir gegeben. Und ich vermute, dasselbe gilt für Janelle.«

      »Aber die Druiden haben doch gesagt, dass Unsterblichkeit etwas ist, das niemandem gegeben werden kann.« Ungläubig blickte sie Kane an. »Es ist einfach unmöglich.«

      »Nein. Die Druiden können niemandem Unsterblichkeit geben. Sie besitzen sie selbst nicht und können sie nicht verteilen«, erklärte Kane schlicht. »Ich besitze sie, und selbst ich kann sie an niemanden weitergeben. Aber ich kann sie teilen. Ich kann meine unbegrenzte Lebenskraft teilen.«

      »Nicht teilen«, wandte Riordan ein und fügte an Janelle gewandt hinzu: »Geben. Er gab einen Teil seiner Lebenskraft auf. Und wenn du das tust, ist sie zwangsläufig begrenzt. Es ist wie der Schnitt in einen Kreis, der dann nicht mehr endlos ist. Er ist nicht mehr unsterblich.«

      Janelle schoss Kane einen entsetzten Blick zu. »Stimmt es, was er sagt? Hast du das getan? Hast du in deinen Kreis geschnitten, um uns zu retten?«

      Kane wirkte verärgert. »Ich habe getan, was ich tun musste. Und ich habe gegeben, was ich geben musste. Es war meine Entscheidung. Und es ist ja nicht so, als wäre ich gestorben, um euch zu retten. Also hört auf, mich so anzustarren.« Wütend funkelte er Janelle, Riordan und Mina an.

      »Nein, aber du warst damit einverstanden, eines Tages sterben zu müssen, damit wir beide leben können. Das …« Offensichtlich völlig sprachlos, schüttelte Riordan nur den Kopf.

      Mina trat auf ihn zu. »Weißt du, was das ist? Wiedergutmachung, verdammt noch mal. Wiedergutmachung bei Riordan, Janelle und mir. Mehr als Wiedergutmachung. Du hast mir Riordan zurückgegeben, und dafür stehe ich ewig in deiner Schuld.« Sie kniete sich hin und schlang die Arme um Kane, wobei sie beide beinahe umgekippt wären. »Willkommen zurück in der Familie, Puka.«
      

      Widerstrebend und reumütig stabilisierte Kane sie beide und setzte Mina dann vorsichtig auf ihre Füße zurück. »Danke. Ich meine, für diese Geste. Ich habe nur getan, was mir gefällt. Ihr schuldet mir gar nichts.« An seinen Bruder gewandt, fügte er hinzu: »Ich habe nie deinen Tod gewollt. Niemals. Nicht einmal damals vor all diesen Jahren.«

      »Das weiß ich.« Riordan streckte eine Hand aus, die Kane freudig ergriff. »Und deshalb sind wir jetzt auch quitt, du und ich. Und eine Familie. Ich bin froh, meinen Bruder wiederzuhaben. Danke.«

      Kane nickte lebhaft und wirkte sehr bewegt, beherrschte sich jedoch und wandte sich wieder Janelle zu, die zugeschaut hatte.

      Janelle war zwar gerührt, aber auch regelrecht entsetzt über das Opfer, das er gebracht hatte. Sie konnte es einfach nicht begreifen. »Aber jetzt wirst du doch sterben.«
      

      »Jetzt?« Kane hob die Augenbrauen, wobei endlich der Humor in seinen Augen wieder aufblitzte. »Du meinst, jetzt sofort? Wieso? Willst du mich umbringen? Du hattest mir zwar mal damit gedroht, glaube ich, aber jetzt wäre das doch nur eine Nachahmung.«

      »Witzbold.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Mit jetzt meine ich doch nicht jetzt. Aber eines Tages. Und vorher wäre dir das nicht passiert.« Sie senkte den Blick. »Es war immer so beruhigend, weißt du. Alles, was dir entgegenkam, konntest du einfach an dir abprallen lassen. Du warst unverwüstlich.« Es hatte sie verunsichert, dass er sie lieben konnte, sie zum Lachen brachte, sie zum Weinen brachte. Es hatte sie geärgert, dass er sie veranlassen konnte, sich hoffnungslos acht lange Jahre nach ihm zu verzehren. Aber vor allem hatte sie es insgeheim geliebt, dass er sie niemals durch seinen Tod verletzen könnte, so wie ihre Eltern.
      

      Kane, der offensichtlich wusste, welchen Weg ihre Gedanken eingeschlagen hatten, drückte ihre Hand. »Ich lebe, und es geht mir gut. Ich bin gesund. Im Grunde genommen bin ich jetzt nichts weiter als einer von euch männlichen Sterblichen, auch wenn ich noch immer ein paar Tricks im Ärmel habe. Erinnerst du dich noch an ihn? Damals am Strand? Jemandem wie ihm bist du vor langer Zeit einmal begegnet.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Sie gab sich Mühe, schaffte es aber nicht, es zu erwidern.

      »Was ist denn jetzt mit dem Thron?« Erschrocken sah Janelle ihn an. Er hatte diesen Thron gewollt. Sein Erbe. Auch wenn er versucht hatte, ihn Riordan zu überlassen. Nun gab es niemanden mehr, der Oberons Nachfolger werden konnte. »Kane, das Elfenreich wird dich als Regenten nicht akzeptieren, wenn du sterblich bist.«

      Mit einer überraschend süßen und friedlichen Miene lächelte er sie an. »Damit kann ich leben. Ich könnte nicht damit leben, wenn du und Riordan jetzt tot wärt. Du musst einfach wissen, dass ich dieses Opfer nicht bedaure. Ich bedaure nichts von dem, was ich aufgegeben habe. Gar nichts. Vergiss das bitte niemals.«

      Auch wenn seine Worte sie berührten, sah Janelle ihn zweifelnd an. Sie spürte, dass sie immer noch etwas übersah. »Ich schätze, das ist gut … ich meine, gut für dich. Aber warum klingst du im Augenblick so komisch? So … ich weiß auch nicht … endgültig? Als würdest du dich verabschieden. Warum? Ich meine, du hast doch jetzt keinen Grund mehr zu gehen, oder?« Sie schaute sich in der kleinen Gruppe um, die jetzt angewachsen war. Ein schweigsamer Tremayne und ein hinterlistig dreinschauender Duncan hatten sich inzwischen dazugesellt. Alle schienen etwas zu wissen, das sie nicht wusste. »Du hast Wiedergutmachung geleistet«, stellte sie fest. »Bei Riordan, Mina, bei mir. Und wir wissen, dass jemand anders für den ganzen Ärger in der Stadt verantwortlich ist. Du bist unschuldig. Zum Teufel, wir haben sogar deine Vision abgewehrt. Ich bin nicht tot. Das bedeutet doch Sieg, oder nicht?«

      Bevor Kane ihre Frage beantwortete, wechselte er einen Blick mit Riordan. »Ich werde noch mit Konsequenzen rechnen müssen, die der Druidenrat mir aufbürden wird.« Er sah ihr in die Augen. »Ich bedaure es nicht, aber als ich meine Kräfte forcierte, um dir und Riordan bei der Heilung zu helfen, habe ich einige schwerwiegende Gesetze verletzt, indem ich unsere Energien absichtlich miteinander verband. Phil hatte davon gesprochen, erinnerst du dich? Es gibt Regeln, die diese Dinge bestimmen – den Gebrauch gefährlicher Macht. Ich habe getan, was ich tun musste, auch wenn ich wusste, dass es gegen unsere Gesetze verstößt. Also werde ich die Konsequenzen ohne Bedauern tragen. Aber diese Konsequenzen … nun, sie sind nicht leicht.«

      »Damit willst du also sagen, dass …«

      »Falls ich die Ratsversammlung als freier Mann verlassen sollte, wird es höchstwahrscheinlich unter der Aufsicht eines anderen Hüters sein.«

      »Falls?«

      »Ja. Falls.«

      »Kane, erzähl ihr jetzt auch den Rest. Sie hat ein Recht darauf, es von dir zu erfahren und nicht von einem idiotischen Druiden, der ein Hühnchen mit dir zu rupfen hat.« Über die Schulter warf Riordan Duncan einen wütenden Blick zu.

      »O Gott. Es gibt noch mehr?« Janelle schaute zwischen den beiden Brüdern hin und her. »Ja, sag es mir. Bringen wir es hinter uns, solange ich noch betäubt bin.«

      »Hast du es nicht gespürt? Als wir auf der Lichtung waren und uns um Riordan gekümmert haben?«

      »Was soll ich gespürt haben?«

      »Puka-Magie. Und zwar jede Menge.«

      Janelle runzelte die Stirn. »Sicher. Davon gab es massenhaft, und alles brandneu. Aber du warst es nicht. Und Riordan ebenso wenig. Der Stein … verdammt, wir haben Zeugen. Alle, die wir hier sind, wissen doch, was geschehen ist.«

      In stummem Appell schaute sie in die Runde. Niemand sagte ein Wort. Verzweifelt richtete sie den Blick wieder auf Kane.

      Er nickte. »Wenn der Rat die Zeugenaussagen anerkennt, dann ja. Dann habe ich Zeugen. Vorausgesetzt, sie sagen die Wahrheit.« Dabei schaute er Tremayne und Duncan an.

      Aber da waren doch auch noch Mina und Riordan. Janelle wusste genau, dass sie zugunsten von Kane aussagen würden. Natürlich war es möglich, dass die Druiden sie jetzt nicht mehr als völlig unbefangen ansahen. Es war eine Sache, die Aufgabe erfüllt zu haben, Wiedergutmachung zu leisten, und etwas völlig Neues, falls er auf andere Weise unverantwortlich gehandelt hätte.

      Janelle wurde plötzlich angst und bange. »O Gott. Sie werden dir nicht glauben, solange diese Elfe sich nicht in Gewahrsam befindet. Sie werden immer noch behaupten, dass du es getan hast. Und …« Sie sah den Weg hinunter auf die versengte Abscheulichkeit, die einmal ein grüner, baumreicher Hain war. »Das Feuer. Der Brand im Hain. Rache an den Druiden. Das wird für sie das Motiv sein.« Und nicht nur das. In den Augen der Druiden hatte Kane doch nur die Verbrechen seiner Vergangenheit wiederholt. Das Liebesnest seines Bruders verwüstet, die Einheimischen durch Gestaltwandlungen und Gewalt in Angst und Schrecken versetzt und jetzt auch noch einen Teil des Druidenhains in Flammen aufgehen lassen – genau das, was er vor beinahe zweitausend Jahren schon einmal getan hatte.

      Mit einem Nicken bestätigte Kane sowohl, was sie gesagt hatte, als auch das, was sie gedacht hatte.

      »Vor dem Hintergrund all dieser anderen Vorfälle könnten sie dich immer noch in allen Punkten für schuldig befinden.« Entsetzt starrte sie Kane an. Er war hereingelegt worden, und das gründlich.

      Fast ohne jede Ankündigung, bis auf ein leises Rascheln von Stoff oder das Knacken eines Zweigs, tauchte auf einmal eine ganze Bande von Gestalten in Roben auf, die sich Janelle und Kane näherten. Sie glaubte nicht, dass das ein gutes Ende nehmen konnte.

   
      [home]18. Kapitel

      

      Phil, der Hohe Druide, löste sich aus der Menge und trat auf sie zu. »Kane Oberon. Ihre Anwesenheit bei der Ratsitzung der Druiden ist erforderlich. Wir versammeln uns hinten im Hain.« Neugierig musterte er Janelle, stellte aber keine naheliegenden Fragen. »Dr. Corrington, Sie als seine Hüterin können ihn begleiten. Alle anderen Anwesenden werden hierbleiben.«
      

      »Aber …« Riordan trat vor.

      Phil hob eine Hand. »Ihre Verhandlung ist abgeschlossen, Riordan. Seien Sie zufrieden mit dem, was Sie haben, und überlassen Sie das Schicksal Ihres Bruders«, er zuckte mit den Achseln, »dem Schicksal. Wenn er unschuldig ist, sollte sein Karma ihm beistehen.«

      Riordan schien weiter protestieren zu wollen, aber Kane schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich brauche, können wir dich ja rufen. Okay?«

      Mina griff nach seiner Hand und zog Riordan zurück.

      »Wo haben Sie gesteckt?« Janelle schaute den Hohen Druiden durchdringend an.

      »Ich bin Geschäftsmann. Es gab Angelegenheiten in Übersee, um die ich mich kümmern musste.«

      »Oh. Nun, das war jetzt eine Enttäuschung.«

      Phil sah sie verwirrt an. »Was hatten Sie erwartet? Etwas Hochdramatisches? Kidnapping vielleicht?«

      »Nun, das würde jedenfalls zu dem passen, was Kane in letzter Zeit widerfahren ist.«

      »Genau.« Mit dieser knappen Bemerkung gab Phil ein Zeichen, und die Gruppe weißer Roben drängte heran, bis sie Janelle und Kane umzingelt hatten. Es war keine feindselige Eskorte, aber in nachdrücklichem Schweigen wurden sie zurück zum Hain geführt. Im Morgengrauen war die Lichtung noch immer neblig von Rauch, jedoch frei von Flammen. In stillem Einvernehmen bildeten die Druiden einen engen Kreis um Kane, Janelle und Phil.

      Plötzlich war ein eigenartiges Rascheln zu hören, und dann teilten sich die weißen Roben. Oberon trat in den Kreis. »Ich werde doch wohl nicht zu spät gekommen sein?«

      »Sie wollen teilnehmen?«, fragte Phil deutlich nervös.

      Oberon sah ihn an. »Ja. Ich bedaure, dass ich bei der letzten Verhandlung gegen einen meiner Söhne nicht anwesend war. Diese hier werde ich nicht versäumen.«

      Phil hob die Schultern und nickte. »Ich darf aber doch wohl annehmen, dass Sie verstehen werden … nun, ich möchte, dass Sie sich aus diesem Prozess heraushalten. Ich habe nicht vor, Sie da einzubinden. Ich werde sicherstellen, dass die Verhandlung fair ist, aber ich denke doch, dass Ihnen auch klar ist, dass Sie nicht objektiv sein können.«

      Leise nuschelnd bekundete Oberon sein Einverständnis und sagte dann laut: »Aber ich werde mich einschalten, wenn ich es für nötig befinde.«

      Phil räusperte sich, und die Druiden bildeten einen lockeren Halbkreis hinter ihm, so dass sie nun alle Kane, Janelle und Oberon gegenüberstanden. Der Hohe Druide erhob seine Stimme. »Die Gerichtsverhandlung gegen den Puka Kane Oberon ist eröffnet. Wir sind zusammengekommen, um uns ein Urteil über die Fortschritte des Pukas im Hinblick auf Sühne und Läuterung zu bilden, und um zu hören, was er bezüglich anderer Dinge, die für die Druidengemeinschaft von Bedeutung sind, zu seiner Verteidigung vorzutragen hat.«

      Janelle, die sich gegen das drohende Unheil auflehnte, das sich in Phils formalem Ton andeutete, räusperte sich. »Bevor Sie mit Vorwürfen um sich werfen, möchte ich als Hüterin von Kane jeden daran erinnern, dass er damals wie heute aus freiem Willen hier erschienen ist. Er selbst hat die Möglichkeit geschaffen, Wiedergutmachung zu leisten für das, was er in der Vergangenheit getan hat. Bis zum heutigen Tag könnte er genauso gut fröhlich sein Puka-Leben weiterführen, während Riordan noch immer in diesem blöden Stein eingeschlossen wäre. Aber das ist nicht der Fall. Dank Kanes Gewissen.«
      

      Mein Gewissen, hmm? Das warst du. Es war ein Flüstern, das sie in ihrem Kopf hörte.
      

      Nein. Vielleicht habe ich dir geholfen, dich daran zu erinnern. Aber du besitzt dein eigenes Gewissen. Du bist nicht böse.

      Es folgte ein Geflüster von Gedanken, eine Liebkosung ihrer Seele. Worte waren es nicht, aber sie wusste, was es war. Liebe. Janelle entspannte darin.

      »Wir werden ihr Argument ernst nehmen, Dr. Corrington«, murmelte der Hohe Druide und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Und wir nehmen zur Kenntnis, wo Ihre Loyalitäten liegen.«

      »Schön. Meine Objektivität ist wie weggeblasen. Das gebe ich zu. Ich bin parteiisch. Ich halte zu Kane. Aber meine Unterstützung verschleudere ich nicht einfach so. Sie werden noch wissen, denke ich, welche Meinung ich ursprünglich von ihm hatte.«

      »Sehr gut sogar. Ich glaube, Sie beschrieben ihn damals als ›durchgeknallten Rächer von einem Puka‹?« Phil schien es Spaß zu machen, sich daran zu erinnern.

      Janelle vermied es, Oberon und Kane anzusehen, auch wenn sie das Echo ihres Lachens im Kopf hörte. »Okay, vielleicht habe ich so etwas gesagt.«

      »Und, ähm, ›Robin Gutfiesling‹ gehörte auch dazu.«

      »Ja. Gut.« Janelle machte ein finsteres Gesicht. »Das sage ich ja. Wir können uns jetzt ein Bild machen, denke ich.«

      »Ja, ich denke, das können wir tatsächlich.« Phil lächelte nun ganz offen. »Sie haben Ihre Meinung über ihn also geändert?«

      »Ja.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Wenn ich Sie recht verstehe, haben Sie sich ein Urteil über den Puka gebildet. Unschuldig? Geläutert?«

      Sie hob das Kinn und hatte den Mund für die Antwort schon geöffnet, als sie zu Kane hinübersah. Sie dachte daran, wie sie sich geliebt hatten. Sie dachte an alles, was sie zusammen unternommen hatten, und fragte sich kurz, ob Kane irgendetwas davon inszeniert haben könnte, um sie zu manipulieren. Dann dachte sie daran, wie sehr er sich um sie sorgte und wie niedergeschmettert er war, als er glaubte, sie getötet zu haben. Keine Frage, er liebte sie.

      »Meine Antwort ist Ja. Mein Urteil lautet: unschuldig. Ist das noch von Bedeutung? Mein Urteil, meine ich.«

      Der Hohe Druide dachte nach. Janelle fragte sich, ob er wusste, dass sie sich kompromittiert hatte; ob er wusste, dass sie
         und Kane Liebe gemacht hatten.
      

      Sie hörte, wie Kane hinter ihr tief seufzte. »Sag’s ihm. Es ist nicht gut, wenn du es nicht tust.«

      »Oh, pst! Jetzt schon?« Janelle winkte ab. In ihrem Ton lauerte die Panik.

      »Sag’s dem Hohen Druiden. Ehrlich, es nicht zu tun würde niemandem nützen.«
      

      Janelle blieb stur und schwieg weiter.

      An ihrer Stelle antwortete Kane: »Sie kann nicht meine Richterin sein. Sie kann nicht einmal mehr meine Hüterin sein. Das ist vorbei. Sagen wir einfach, dass wir einen Interessenkonflikt herbeigeführt haben.«

      »Oh«, fuhr sie Kane an. »Alte Petze.«

      »Der Ehrenkodex gerät ins Wanken«, sinnierte Phil.

      Janelle bedachte den Druiden mit einem finsteren Blick. »Ach ja? Nun, ich behaupte nach wie vor, dass ich nicht verpflichtet bin, in einem Hain voller Druiden Bericht über mein Sexualleben zu erstatten. Ansonsten hatte ich meine Befangenheit bereits eingeräumt, und Sie waren sich dessen bewusst. Ich habe Ihnen reinen Wein eingeschenkt.«

      »Das trifft zu.« Phil seufzte. »Also gut. Eine befangene Hüterin kann ich akzeptieren, aber ein Richter muss die Distanz wahren. Mit Oberons Erlaubnis werde ich dieses Amt übernehmen.« Er hob den Blick, nahm des Elfenkönigs zögerndes Nicken entgegen und wandte sich wieder an Janelle. »Also. Da Sie nun mal voreingenommen sind, verteidigen Sie jetzt die Sache Ihres Schützlings.«
      

      Janelle runzelte die Stirn. »In Ordnung. Aber eine Sekunde noch. Wir müssen alles genau klären. Gehen wir doch einmal zurück zu der Phase des ganzen Geschehens, als Kane bestraft und ihm eine Hüterin zugeteilt wurde. Sie haben seine Kräfte geschwächt und ihm auferlegt, all die zu entschädigen, denen er Schaden zugefügt hat.«

      »Richtig.« Phil nickte.

      »Dann wollen wir uns diese Opfer doch einmal anschauen. Stellen wir eine Liste auf: Riordan. Er steht an erster Stelle, keine Frage, denn Kanes Maßlosigkeit hatte ihn für zweitausend Jahre in einen Stein gebannt. Dann komme ich, seine schwer geprüfte Hüterin, die er vor Jahren verletzt hatte. Und Mina, die durch diese ganze Aktion um Riordans Verdammung in Mitleidenschaft gezogen wurde.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Ist unsere Liste damit vollständig?«

      Phil sah ein paar Druiden, die in seiner Nähe standen, fragend an, dann nickte er. »Das wären die wichtigsten Opfer. Wenn er bei ihnen Erfolg hätte, wären wir zufriedengestellt.«

      »Ausgezeichnet.« Janelle lächelte und imitierte offensichtlich eine Anwältin beim Fernsehgericht. »Also weiter zu Kanes Fortschritten. Dieser Teil ist wirklich leicht. Sie sind ein wenig zu spät hier aufgetaucht, um es selbst sehen zu können, aber Kane hier hat uns offensichtlich alle drei durch eine einzige Handlung entschädigt.« Und so kurz gefasst wie möglich beschrieb sie Riordans Verletzungen, die Gefahr, in der sie selbst geschwebt hatte, als sie auf diese Verletzungen reagierte, und Kanes selbstloses Eingreifen, um sie zu retten. Den Part, der zu diesen Verletzungen geführt hatte, ließ sie aus, denn sie war sich nicht ganz sicher, wie sie darüber reden sollte, ohne die Verbrechen zur Sprache zu bringen, für die Kane ohne weiteres angeklagt werden könnte.

      Während ihrer Rede verharrte Kane in stoischer Ruhe. Als sie langsam zum Ende kam, fühlte sie sich allmählich ein wenig optimistisch und lächelte ihn an. Ein überzeugtes Lächeln. Sie wollte, dass er daran glaubte. Sie wollte, dass er frei war.

      »Kane Oberon«, sprach sie ihn an, »du bist heute mein Held. Du hast deine Unsterblichkeit geopfert, um deinen Bruder und mich zu retten. Im Wesentlichen hast du dich bereit erklärt, eines Tages zu sterben, nur um zwei anderen eine zweite Chance zu geben.« Sie machte eine Pause, um die Worte sacken zu lassen.

      »Nun zur Aufrichtigkeit seiner Reue, der Reinheit seiner Absichten und dem Gesamtzustand seiner Moral.« Sie wandte sich an Phil. »Kane hat bewusst ein paar Regeln verletzt, um Riordan und mich zu retten. Aber diese Regeln wurden nicht gebrochen, um einen persönlichen Vorteil zu erlangen, sondern in dem selbstlosen Bemühen, uns zu helfen. Sie fragen sich, wie ich mir da so sicher sein kann? Nun, durch diese Tat hat er nicht nur seine Unsterblichkeit aufgegeben, sondern – vor dem Hintergrund der Gesetze Ihres Volkes und der Vereinbarung im Rahmen der Hüterschaft – auch willentlich seine sterbliche Zukunft und Freiheit aufs Spiel gesetzt. Und noch etwas. Etwas, das ihm sogar mehr am Herzen lag. Mit dem Verzicht auf seine Unsterblichkeit hat Kane gleichzeitig jede Chance auf den Thron aufgegeben.« Entschuldigend nickte sie Oberon zu, der zwar wenig erfreut, aber auch schicksalsergeben wirkte.

      Wieder an Phil gewandt, fuhr sie fort: »Kane hat weit über das hinaus, was man von ihm erwarten könnte, alles riskiert und geopfert. Ja. Ich für meinen Teil halte ihn für völlig rehabilitiert. Riordan und Mina haben Kane dasselbe gesagt. Für sie bedeutet sein Handeln mehr als eine adäquate und echte Wiedergutmachung. Sie können sie rufen, wenn …«

      Phil runzelte die Stirn und meinte: »Ehrlich gesagt, ich neige dazu, Ihnen das zu glauben. Wenn ich an Riordans beschützerische Haltung bei unserem Eintreffen denke, scheint das alles sehr wahrscheinlich zu sein. Unglücklicherweise ändert die Reinheit von Kanes Absichten nichts an der Tatsache, dass er ein ernstes Tabu verletzt hat, als er seine Kräfte mit Ihren auf diese Weise verband. Darüber können wir nicht hinwegsehen.« Er richtete den Blick auf den Angeklagten.

      Kleinlaut schaute Kane zu Janelle hin und dann wieder zu dem Hohen Druiden. »Als ich das Gesetz gebrochen habe, war ich mir über die Schwere des Verstoßes im Klaren. Damit will ich sagen, dass ich es nicht aus mangelndem Respekt vor allen Anwesenden getan habe, sondern wegen meiner persönlichen Gefühle für meinen Bruder und für Dr. Corrington. Und ich möchte hinzufügen, dass ich es nicht bedaure.« Er machte eine Pause. »Wie auch immer, ich weiß, der Rat muss …«

      »Warte!«, unterbrach ihn Janelle voller Panik. »Bevor hier jemand formale Geständnisse ablegt oder ein Urteil fällt, würde ich gerne wissen, wovon wir hier eigentlich sprechen. Was ist denn so falsch an dem, was er getan hat, und was wird geschehen, wenn man ihn für schuldig befindet?«

      Phil zuckte mit den Schultern. »Wie ich bereits erklärt habe, geht es hier nicht um eine kleine Ordnungswidrigkeit, selbst wenn die besten Absichten vorliegen. Die Kräfte, über die Sie beide verfügen, können fatale Folgen haben, wenn sie miteinander verbunden werden. Wir können es uns nicht leisten, in unserer Reaktion auf ein solches Delikt nachsichtig zu sein. Was die Konsequenzen für die Gesetzesbrecher angeht … In der Vergangenheit haben wir sie ins Exil geschickt, gelegentlich wurde sogar die Todesstrafe verhängt.«

      Janelle zuckte zusammen. »Die Todesstrafe? Aber das war doch wohl ein Extremfall, der sicherlich nicht von den besten Absichten inspiriert war. Okay, okay. Also, es
         geht doch darum, dass Sie wirklich auf gar keinen Fall wollen, dass sich ein solcher Vorfall wiederholt. Richtig?«
      

      »Richtig. Das ist der Punkt, auf den es ankommt. Oder einer davon. Aber wie es aussieht, können wir ihm nicht vertrauen, dass er es nicht wiederholt, wenn es um eine gute Sache geht. Sie haben gesehen, wie wenig er es bereut hat. Und wenn wir schon dabei sind, wir sind auch nicht gerade begeistert von Ihrem Mangel an Kontrolle.« Demonstrativ hob Phil eine Augenbraue. »Mit Ihrer Unbesonnenheit und Ihrer Unfähigkeit, den Glamour effektiv einzusetzen, bringen Sie uns alle in Gefahr.«
      

      »Unbesonnenheit …« Janelle machte ein langes Gesicht. »Sie meinen, weil ich Dr. Hoffmann nicht mit einem Glamour belegen konnte?«

      »Ja. Und auch wenn wir Ihnen die Gabe nicht nehmen werden, weil Sie sie im eigentlichen Sinne ja nicht missbraucht haben, muss ich darauf bestehen, dass Sie uns wenigstens erlauben … «

      »Warten Sie!« Janelle holte tief Luft. »Geben Sie mir einen Moment. Ich muss nachdenken. Vielleicht möchten Sie lieber zurücktreten?«, scherzte sie halbherzig.

      Tatsächlich hatte sie das Gefühl, kurz vor dem Explodieren zu stehen. Konnte sie das tun? Es war gewaltig. Und gerade jetzt wäre dies ein größeres Opfer als je zuvor, so gescheitert, wie ihr Leben im Augenblick aussah, nachdem sie den Job verloren und nichts anderes in Aussicht hatte.

      Sie dachte an Cindy und Riordan. Wo wären sie jetzt ohne ihre Gabe? Völlig vernarbt, verletzt, und möglicherweise tot. Und was war mit diesem Baby, das den Darmverschluss hatte? Wäre Lexie ohne Janelles magische Heilkraft gestorben? Diese Fähigkeit, die sie von den Druiden erhalten hatte, war ein solches Wunder und besaß ein riesiges Potenzial, Gutes zu bewirken.

      Sicher, die öffentliche Bloßstellung war ein beständiges Risiko für eine Frau, die ihre Heilgabe ausübte, aber sie wäre bereit, das für das übergeordnete Wohl auf sich zu nehmen. Es war etwas anderes, das ihr wirklich Sorgen machte. Der Mangel an Kontrolle. Der Mangel an Wissen. Der Mangel an Erfahrung. Vielleicht gehörte diese Gabe in größere Hände, als ihre es je sein könnten. Heiligere Hände, oder zumindest doch Hände, die in den Künsten der Druiden besser geschult waren. Was sie besaß, waren die Hände einer Ärztin. Die Hände einer Wissenschaftlerin.

      Das hieß aber nicht, dass die geborene Heilerin in ihr nicht doch leicht zurückschreckte. Okay, vielleicht sogar ganz schön heftig zurückschreckte. Vor dem zurückschreckte, woran sie jetzt dachte. Freiwillig ein Wunder verwirken? War sie verrückt geworden? Aber es war notwendig.

      »Einmal angenommen, es gäbe einen Weg, die Bestrafung zu umgehen. Sagen wir, diese ganze Sache mit dem Exil ließe sich überspringen, und …« Janelle machte ein langes Gesicht. »Von der anderen Möglichkeit wollen wir gar nicht reden. Einmal angenommen, ich würde dafür sorgen, dass sich der Vorfall unmöglich wiederholen könnte.«

      Neugierig sah Phil sie an. »Und wie wollen Sie das anstellen?«

      »Also, Sie haben gesagt, dass Sie mir die Gabe nicht nehmen wollen. Einmal angenommen, ich würde darauf verzichten? Im Austausch für …«

      »Janelle, nicht!« Nur mühsam brachte Kane den Befehl heraus.

      Sie drehte sich zu ihm um. »Kane, wirklich, vielleicht ist es sogar das Beste. Denk mal darüber nach. Ja, das positive Potenzial ist astronomisch. Zu gern würde ich es erforschen, damit experimentieren und herausfinden, was ich erreichen und wie vielen Menschen ich damit helfen kann. Aber ich habe es nicht ganz unter Kontrolle, weder das Heilen noch den Glamour. Es würde mich umbringen, wenn ich durch diesen Mangel an Kontrolle oder durch Unwissenheit einen Patienten verletzen würde, dem ich eigentlich helfen wollte.« Wehmütig schaute sie ihn an und hatte beinahe Angst, das Folgende laut auszusprechen. »Und ich bin wirklich eine gute Ärztin. Natürlich ist die traditionelle Heilung mit etwas mehr Anstrengung und Zeit verbunden, aber darin bin ich gut. Es ist das, wozu ich geschaffen wurde. Und auch wenn ich die Idee von einem Wunder liebe«, sie versuchte zu lächeln, »nun, Laborratten können ihre Labyrinthe nicht lange genug verlassen, um Wunder zu vollbringen. Und eine Laborratte ist genau das, was ich nach ein paar weiteren Unbesonnenheiten wie denen in der Klinik sein würde. Zum Teufel, meinen Job habe ich bereits verloren.«

      An Phil gerichtet, fuhr sie fort: »Bitte. Lassen Sie mich das tun. Sie vergeben Kane seine einmalige Tat, die illegale Verbindung unserer Kräfte. Eine Tat, die er in guter Absicht begangen hat und die sich niemals wiederholen wird. Und ich gebe die Gabe an Sie zurück. Damit wären zukünftige Unbesonnenheiten ebenso vermieden wie sichergestellt, dass meine Kraft niemals wieder mit der von Kane verbunden werden könnte. Lassen Sie mich das tun? Bitte!«

      »Sie sind bereit, für den Puka darauf zu verzichten?« Gespannt sah Phil sie an.

      »Das bin ich.«

      »In Ordnung. Betrachten Sie es als erledigt.« Für einen Moment schloss er die Augen, und Janelle empfand ein kurzes Gefühl von Verlust und dann Erleichterung. Phil schlug die Augen wieder auf.

      Es überraschte Janelle, dass sie lächeln musste und sich tatsächlich freier fühlte als seit Wochen. Jubelnd drehte sie sich zu Kane um, der sie mit einem so intensiven Blick anschaute, wie sie ihn außerhalb des Betts erst noch kennenlernen musste.

      Er schluckte schwer. Offensichtlich hatte er ihre Gedanken gehört.

      Aber so war es. Und jetzt erkannte sie auch noch etwas anderes in seinen Augen – ein Glühen, das sich verstärkt hatte, als sie ihre Gabe im Austausch für seine Freiheit anbot. Liebe. Von diesem Glühen wollte sie die Augen niemals abwenden. Es war blendend und einladend, und es machte süchtig. Es war das, was sie sich die ganze Zeit von ihm gewünscht hatte und was er ihr aus Angst nie hatte zeigen wollen.

      Phil räusperte sich, womit er ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. »Die Verletzung des Tabus wird vergeben. Darum hatten Sie gebeten. Aber es gibt noch weitere Angelegenheiten, die wir ansprechen müssen, Angelegenheiten, die es möglicherweise mit sich bringen, dass Ihr Opfer, Dr. Corrington, umsonst war.« Er schaute Kane an. »Es gab da mehrere Vorfälle in der Stadt. Vorfälle, die unmissverständlich mit Puka-Magie zusammenhängen, und in jedem Fall wurde diese böswillig eingesetzt.« Phil legte eine Pause ein. »Wie wollen Sie sich verteidigen, Kane?«

      »Unschuldig.«

      »Und mit welcher Begründung wollen Sie uns davon überzeugen, Ihnen zu glauben? All das passt zu Ihrer Vergangenheit, und Sie sind, soweit wir wissen, der einzige Puka, den es noch gibt.«

      Kane warf Janelle kurz einen bedauernden Blick zu. »Ich habe keine Beweise. Ich kann Ihnen nur mein Wort anbieten, und das Wort von Janelle, die …«

      »Einen Moment, wenn’s recht ist.« Es war eine tiefe Stimme, die hinter einem teilweise angesengten Busch hervorklang. Tremayne! »Hier sind noch zwei andere, die in dieser Angelegenheit über Informationen verfügen. Ich selbst und dieser Mann.« Tremayne kam nach vorne und zog im Schlepptau einen anderen Mann hinter sich her. Ein kleiner Schubs, und der zweite Mann, kaum zu erkennen, so rußig und zerzaust, wie er war, trat vor.

      »Duncan Forbes?« Phil war verwirrt. »Aber was ist mit ihm geschehen? Duncan, wurden Sie angegriffen?«

      Duncan richtete sich auf und hielt schützend einen Arm vor sich, der in einem angerußten Ärmel steckte. »Ja, das wurde ich. Der Puka ist eine Landplage. Man muss ihn aufhalten. Und nur an Ihrer unzureichenden Urteilsfähigkeit und mangelhaften Führung liegt es, dass er frei herumlaufen konnte.« Tadelnd ließ er den Blick über den Halbkreis der Druiden schweifen, wie es ein öffentlicher Redner oder Politiker getan hätte. »Kane Oberon hat seine Charakterlosigkeit – und damit auch die Fehleinschätzung unserer Druidenführerschaft – durch diese skrupellosen Taten unter Beweis gestellt. Er hat Gesetze gebrochen, Menschen verletzt, unsere Daseinsform und die Daseinsform anderer Kulturen bedroht.« Er nickte Oberon zu, der ihn nur kühl ansah. »Dieser Puka muss eingesperrt werden. Und unsere Druidenfamilie braucht einen neuen Führer. Einen starken Führer.«

      Janelle fauchte ihn an: »Du widerlicher, machtgieriger Mist…«

      »Ruhe.« Auf einmal klang Phil ganz schön autoritär.

      Janelle biss sich auf die Zunge, um sich am Weiterreden zu hindern. Konnten sie denn nicht alle den Wahnsinn in Duncans Augen erkennen? Lieber Himmel, er log vor einem ganzen Hain von Druiden, vor mehreren Zeugen, die ihn ohne weiteres als Lügner bezeichnen konnten, und sogar vor dem Elfenkönig selbst. War er in seinem Wahnsinn schon so weit fortgeschritten, dass er glaubte, noch immer eine Chance zu haben, das erfolgreich durchzuziehen? Und, lieber Gott, was, wenn er recht hätte? Was, wenn er es irgendwie schaffte, sie von Kanes Schuld zu überzeugen?

      Phil ging nur kurz auf Duncan ein. »Ihre Erklärungen meinen Führungsstil betreffend nehme ich zur Kenntnis. Was Ihre Anschuldigungen angeht …« Er wandte sich an Kane: »Vielleicht möchten Sie ja doch noch ein wenig mehr dazu sagen.«

      »Ich bin unschuldig. Ich habe ihn nie angegriffen, außer zur Selbstverteidigung. Für den Hengst, der durch die Innenstadt von Richmond getobt ist, bin ich nicht verantwortlich. Ich habe niemals Unheil oder Schaden im Haus von Mina Avery oder in der Klinik angerichtet, wo Janelle Corrington arbeitet.«

      »Und was war mit dem Anschlag auf mich?«, fragte Tremayne. »Draußen vor dieser Klinik, in der Dr. Corrington arbeitet, kurz bevor eine Frau darin beinahe hingemetzelt wurde?«

      Überrascht zögerte Kane einen Moment mit der Antwort. »Davon weiß ich nichts.« Er zuckte mit den Achseln. »Auch dir habe ich niemals Schaden zufügen wollen. Wenn ich mich recht entsinne, hast eher du mir etwas getan, wenn überhaupt einer von uns gegen den anderen vorgegangen ist.«

      »Das kann ich bestätigen«, schaltete Janelle sich ein. »Ich war dabei. Das Ausgeflippteste, was Sie je gesehen haben. Tremayne hat Kane mitten in der Bewegung eingefroren. Ehrlich gesagt, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie irgendjemand diesem Kerl etwas anhaben könnte. Pukas inklusive.« Und an Kane gewandt: »Das soll jetzt keine Kränkung für dein männliches Ego sein.«

      Um seine Lippen zuckte es. »Keine Sorge.«

      »Aber wir wissen doch bereits, auf welcher Seite sie steht.« Das kam von Duncan. »Ich habe sie zusammen gesehen. Wie brünstige Tiere und ohne sich im Geringsten um die Bewährungsvereinbarung zu scheren.«

      Janelle wurde rot und funkelte ihn böse an. Duncan grinste anzüglich. Kane wollte sich auf ihn stürzen.

      Aber Oberon packte den Arm seines Sohnes und flüsterte ihm ein Wort ins Ohr, das ihn davon abhielt. Zwar starrte er Duncan weiterhin wütend an, versuchte jedoch nicht, sich loszureißen.

      Oberon ergriff das Wort. »Sie, Tremayne, erklären Sie sich. Welches Interesse haben Sie an diesem Prozess? Warum sind Sie hier?«

      »Bereits seit Wochen bin ich jetzt auf der Suche nach etwas, das gestohlen wurde, hinter Duncan Forbes her.«

      »Was könnte das sein?«, fragte Phil neugierig.

      Mit einem trockenen Lächeln richtete Tremayne demonstrativ den Blick auf Kane. »Meine Chance auf ein Leben.« Sein Lächeln erlosch. »Vor etwas mehr als anderthalb Stunden bin ich Duncan Forbes hierher zur Lichtung gefolgt. Wo er sich mit einer Elfe getroffen hat.«

      »Titania?«, fragte Oberon in dunkler Vorahnung.

      »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Das Gesicht der Elfe war nicht zu erkennen.«

      Janelle trat vor. »Es war nicht Titania.« Vorsichtig drehte sie sich zu Kane um. »Ich glaube … ich glaube, es war Alanna.«

      Überrascht fuhr Kane auf. »Alanna?«

      Sie nickte. »Ja, deine Ex-Verlobte vom Dunklen Hof. Sie hat sich mir nicht vorgestellt, und ich habe keine Ahnung, wie Alanna aussieht, aber ich habe das Gesicht der Frau auf der Lichtung gesehen, und Titania war es nicht. Und was sie sagte …« Janelle hob die Schultern. »Sie klang wie eine Frau, die bei Kane nicht landen konnte. Das ist kein Beweis, aber ihr Gesicht konnte ich sehr gut erkennen. Wenn Sie eine Gegenüberstellung von Elfen anordnen würden, könnte ich sie identifizieren.«

      »Eine Gegenüberstellung brauchen wir nicht.« Oberon schnippte mit den Fingern, es folgte eine Funkengarbe, die Gestalt annahm und in ein Lichtoval verschmolz, aus dem heftig blinzelnd eine Frau hervorstolperte.

      »Was …?«

      Janelle sah sie sich genau an. Das Gesicht der Frau war so schön, wie sie es im Kopf hatte, und unverkennbar. »Das ist sie. Sie ist die Frau, die ich auf der Lichtung gesehen habe. Während ihrer Machenschaften mit Duncan trug sie einen Umhang mit Kapuze, aber ich, ähm, habe ihr ein Bein gestellt.«

      »Sie haben einer Elfe ein Bein gestellt?«, fragte Phil und riss hinter dem violetten Rahmen seiner Brille die Augen auf. »Lieber Gott! Der ganze Ort hier hätte …«

      »Zerstört werden können, wenn ich gewollt hätte. Bumm! Wie ein Feuer am Jüngsten Tag«, beendete Alanna den Satz für ihn. Sie sah sich im Kreis um, bevor ihr Blick an Kane haften blieb. »Lange nicht gesehen.«
      

      »So lange ist es gar nicht her. Eine Stunde etwa, stimmt’s?«

      Alanna antwortete nicht und gab sich weiterhin distanziert.

      Janelle musterte sie. Alanna. Kanes Ex. Die Elfenvariante. Es brachte sie ein wenig aus dem Konzept. Sicher, vom Kopf her hatte sie verstanden, was los war, als sie Alanna auf der Lichtung gesehen und gehört hatte. Genug, um zwei und zwei zusammenzuzählen und Alanna als die Schuldige auszumachen. Aber Janelle war in dem Moment, gelinde gesagt, auch leicht verwirrt. Also … Alanna war schön. Umwerfend schön. Und Kane hatte sie fallen lassen? War er ein Idiot? Wie sollte er sich in sie, eine menschliche Frau, verknallen können, wenn diese hinreißende …

      Kane zwickte sie. Ich bin kein Idiot. Ich bin einfach nur nicht in sie verliebt. Für mich kommt keine Frau außer dir in Frage. Schon vergessen?

      Um die Wirkung seiner Worte zu verbergen, schnitt Janelle eine Grimasse, aber im Grunde schmolz sie dahin wie Eiscreme auf einem heißen Bürgersteig.

      »Alanna. Haben Sie dem Gericht etwas zu sagen?«, fragte Phil.

      »Nicht in diesem Leben.« Wütend funkelte sie den Hohen Druiden und sein Gefolge an, ebenso jede andere Person in ihrer Nähe – sterblich oder nicht.

      »Alanna.« Diesmal war es die tiefe, befehlsgewohnte Stimme von König Oberon.

      »Ich gehöre nicht zu deinem Hofstaat, Oberon.« Und in königlicher Haltung erhob sie die Stimme. »Du kannst mir nicht befehlen.«

      Der Elfenkönig zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht kann Titania dich ja zum Reden bringen.«

      Nervös trat Alanna von einem Bein aufs andere, dann hob sie das Kinn und sah erst Phil, dann Oberon und schließlich Kane an. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wer hat denn deiner Meinung nach das ganze Ding hier geplant?«

      Oberon erstarrte, und es war, als würde der ganze Himmel schwer. »Erkläre dich.«

      Jetzt wirkte Alanna richtig nervös. »Titania hat Duncan dazu überredet, ihr den Eckstein zu überlassen. Ich vermute, allein konnte er dessen Kräfte nicht anzapfen. Dann hat Titania mir den Stein gegeben. Sie ging davon aus … nun, du weißt schon, was sie erwartet hat. Du kennst doch deine Frau. Mir brauchte sie nichts zu sagen.« Sie kräuselte die Lippen.

      Oberon grollte. Er schloss die Augen und schnippte mit den Fingern.

      Aus einer Explosion von Licht stolperte Titania heraus, die verwirrt und beleidigt aussah. »Geht’s vielleicht auch mal mit einer kleinen Vorwarnung und, verdammt noch mal, einer ganzen Menge mehr Höflichkeit, wenn’s recht ist? Soweit ich weiß, bin ich immer noch die Königin aller Elfen und nicht irgendein Lakai, der …«

      »Sei still.« Indem er mit dem Finger auf sie wies, lenkte ihr Gatte Titanias Aufmerksamkeit auf Alanna. »Deine Nichte hier …«

      »Kanes Ex-Verlobte?«, unterbrach Titania ihn spitz.

      »Ja. Genau die.« Wenn das überhaupt möglich war, klang Oberon jetzt sogar noch angespannter. »Sie behauptet, du hättest mit ihr und dem Druiden Duncan ein Komplott geschmiedet, um meinem Sohn etwas anzuhängen.«

      »Aber welchen Sohn erkennst du denn diese Woche an? Erst war es Kane, dann Riordan …«

      »Ist das der Grund, weshalb du glaubtest, ihn verleumden zu können? Hast du gedacht, ich würde ihm meinen Schutz entziehen? Niemals. Ich erkenne meine Söhne beide an. Ab sofort ist Schluss damit. Jeder, der sich an einem der beiden vergreift, wird es mit mir zu tun kriegen. Und im Augenblick bin ich verdammt zornig. Also, was hast du zu dem Vorwurf zu sagen? Hast du mit Alanna und Duncan konspiriert, um Kane zu verleumden?«

      Oberon klang so drohend, dass Titania tatsächlich zu zittern schien. »Das kannst du mir nicht anhängen. Vielleicht habe ich ein paar Leute miteinander bekannt gemacht und Möglichkeiten erörtert. Aber das ist auch schon alles!« Sie bürstete sich einen Ärmel ab. »Mein Karma ist unbefleckt, danke der Nachfrage.«

      An Oberons Schläfe begann nun sichtbar eine königliche Vene zu pochen, und rasch trat Kane einen Schritt vor. Er räusperte sich und richtete sich gleichzeitig an seinen Vater und den Hohen Druiden Phil: »Alanna gegenüber war ich im Nachteil. Ich habe unsere Verlobung gelöst, also war das Karma auf ihrer Seite. Gegen mich. Das konnte Titania ausnutzen. Ich vermute daher, dass Titania den Stein an Alanna weiterreichte, um sich selbst und sogar Alanna davor zu bewahren, das Karma in irgendeiner Form zu verletzen. Auf diese Weise konnten sie gegen mich vorgehen, ohne eine ausgleichende Gerechtigkeit befürchten zu müssen.«

      Phil nickte bedächtig und wandte sich dann dem finster blickenden ehemaligen Druiden zu. »Und Duncan? Warum das alles? Was hatten Sie zu gewinnen?«

      Duncan blieb still, auch wenn sein Blick fieberhaft von einem Gesicht zum anderen schoss. Völlig durchgeknallt, stellte Janelle fest. Ein gefährlicher Typ.

      Tremayne trat vor. »Soweit ich es verstanden habe, war vereinbart, dass Duncan die Puka-Kräfte einsetzen sollte, um Kane reinzulegen. Das hätte Alanna und Titania erfreut, und wären die beiden Elfen erst einmal zufriedengestellt, hätte er seine neuen Mittel anschließend nutzen können, um seine Machtposition im Druidenhain zurückzuerobern.« Er nickte Phil zu. »Er wollte Sie aus dem Amt drängen.«

      »Nun, ich denke, das reicht als Erklärung.« Stirnrunzelnd drehte sich Phil zum Rest seiner Truppe um. »Ich komme zu dem Beschluss, alle Vorwürfe gegen Kane Oberon fallen zu lassen, ihm die Bewährung zu erlassen und damit all seine früheren Kräfte wieder an ihn freizugeben.«

      »Das war’s? Ist das alles? Ein paar läppische Wochen unter milder Bewährung, und – bumm! – schon macht er weiter wie bisher? Was hat das mit Gerechtigkeit zu tun? Was er mir angetan hat, spielt wohl gar keine Rolle?« Alanna klang wütend und verletzt. »Kane hat mich gedemütigt«, stieß sie hervor. »Wir waren verlobt. Schlimm genug, dass er sich während unserer Verlobungszeit mit einer Menschenfrau eingelassen hat. Eine kurze Affäre, keine große Sache. Ich wusste, dass uns aus seiner Sicht nichts weiter verband als eine politische Allianz. Aber ich dachte, ihn trotzdem für mich gewinnen zu können.« Die Elfe lachte, offensichtlich über sich selbst und ihre Logik. »Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich als Elfe die Zeit auf meiner Seite habe, und sie nicht. Aber als dieses kleine Druidenflittchen ihn dann mit seinem Bruder betrügt, bin ich diejenige, die er fallen lässt? Bin ich diejenige, die gedemütigt wird? Und jetzt zu wissen, dass wieder mal eine Menschenfrau meinen Platz einnehmen wird? Wie viel muss ich mir denn noch bieten lassen?«
      

      »Er ist jetzt sterblich.« Oberon sprach mit ruhiger Bestimmtheit. »Sicher, er wird seine Freiheit haben und auch seine früheren Kräfte. Aber du wirst ihn um Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende überleben. Indes hat das, was du getan hast, heute Nacht beinahe zum Tod von Riordan und Janelle geführt. Kane hat die beiden davor bewahrt, und dich vor einer Bestrafung wegen Mordes. Das alles war mit großen Kosten für ihn verbunden. Ich denke, auch du könntest jetzt sagen, dass ihr quitt seid. Wenn nicht sogar mehr als quitt.«

      Bei dem krassen Wort Mord hatte Alanna den Mund zugeklappt. Jetzt senkte sie den Blick und nickte zögernd.
      

      »Alanna«, rief Kane weich. »Auch wenn es dir nicht viel nützt, es tut mir leid. Du hättest etwas Besseres von mir verdient, und ehrlich, überhaupt etwas Besseres als eine kalte politische Allianz. Ich hoffe aber, du wirst es noch finden.«

      Zögernd drehte Alanna sich zu Kane. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich hätte Duncan niemals losgeschickt, um Janelle körperlich zu verletzen, egal, was er vorgeschlagen hat. Es war nie meine Absicht, dass jemand wirklich Schaden nimmt.«

      »Nein, alles, was du wolltest, war einzig und allein, mich leiden zu lassen.« Kane runzelte die Stirn. »Aber auch wenn du es nicht beabsichtigt hast, es wurden Unschuldige durch deine Intrige verletzt.«

      Mit sichtlichem Grauen nickte Alanna.

      Als Janelle das sah – es erkannte –, schaltete sie sich ein. »Lasst uns gar nicht erst damit anfangen. Bitte. Keine weiteren Hüterschaftspakte. Keine weiteren Racheaktionen. Sonst werden wir niemals diesem Kreis entkommen können. Ich habe alle geheilt, die sie verletzt hat. Ihr tut es leid. Dir tut es leid. Alles ist ausgeglichen, und es ist kein dauerhafter Schaden entstanden. Können wir das jetzt nicht einfach mal hinter uns lassen?«

      Phil seufzte. »Nicht ganz.« Er wandte sich wieder Duncan zu.

      Janelle verzog das Gesicht. »Ihn hatte ich völlig vergessen. Oje. Das ist ja schlimmer als die Schöffenpflicht.«

      »Was?« Feindselig blickte Duncan um sich. »Ich dachte, wir würden jetzt alle auf Friede, Freude, Eierkuchen machen.«

      Tremayne ergriff das Wort. »Wenn hier jemand Beherrschung braucht, dann ist es Duncan Forbes. Vielleicht lässt sich seine Haltlosigkeit dadurch entschärfen, dass man die Puka-Kräfte seinem Zugriff wieder entzieht, aber so oder so, man muss ihn im Auge behalten.«

      Offensichtlich neugierig geworden, richtete Oberon seine Aufmerksamkeit wieder auf Tremayne. »Es überrascht mich, dass Sie über so viele Informationen verfügen. Wie haben Sie von diesen Dingen erfahren? Wer sind Sie?«

      »Es war mein Job, meine letzte Aufgabe als Soldat für Akker. Eigentlich wohl eher als sein Sklave.« Tremayne lächelte. »Ich war dafür verantwortlich, diese Puka-Kräfte in Schach zu halten. Für alle Zeiten.« Er verbeugte sich. »Das ist auch jetzt mein Plan. Während wir hier reden, spüre ich, dass diese entschwundenen Puka-Kräfte allesamt wieder in den Stein zurückgekehrt sind. Natürlich sind sie noch nicht an ihn gebunden. Bei der endgültigen Bannung könnte ich Hilfe vonseiten der Druiden und der Elfen gebrauchen.« Als er sich um Unterstützung bittend umschaute, nickten sowohl Oberon als auch Phil.

      Kühl überlegt wandte Tremayne sich als Nächstes mit einer Verbeugung an Titania. »Wenn Sie so freundlich wären?«, sagte er und streckte eine Hand aus. Ausnahmsweise einmal brannte in seinen Augen ein starkes Gefühl.

      Titania schmollte, und in ihren Augen glitzerte ein böses Funkeln, aber offensichtlich schien sie genau zu wissen, was er von ihr wollte. Sie schnippte mit den Fingern, und der Eckstein lag in ihrer Hand. Sie warf ihn sofort in Richtung Tremayne, der danach sprang, aber der Stein erreichte ihn nicht. Eine andere Gestalt war vorgeschossen und hatte ihn aus der Luft geschlagen. Mit einem blendenden Lichtblitz landete er hinter ein paar Büschen …

      Und mit einem Aufschrei?

      Kane warf sich auf Duncan, bevor der ehemalige Druide dem Stein nachjagen konnte, den er eben hatte abfangen wollen. Dann war das wütende Heulen einer Frauenstimme zu hören. Janelle kannte die Stimme, und sie kannte auch das Gesicht der jungen Frau, die humpelnd hinter dem Busch hervorkam und den Eckstein wie eine Waffe schwang. Es war Daphne. Und wütend funkelte sie ihren Vater an.

      »Was? Diebstahl, Gier, Verschwörung und Körperverletzung reichen dir nicht? Offensichtlich nicht. Ich habe deine verdammten Tagebücher gelesen, was mich ausgerechnet heute den ganzen Weg hierher geführt hat. Aber musst du mir auch noch meine Schuhe ruinieren? Verflucht, die habe ich mir selbst als Abschiedsgeschenk gegönnt, und nicht unbedingt, um …« Sie brach den Satz ab, als ein blendendes Licht, das scheinbar ihrem Zentrum entsprang, aus ihr herausleuchtete. Ihre Augen wurden glasig und drehten sich im Kopf nach hinten, während die Knie sich unter ihr verbogen.

      »Daphne!« Der kurze, abgewürgte Ausruf kam von ihrem Vater. Das schreckliche Licht verhüllte seine Tochter und blendete die zurückschreckenden Zuschauer. Allmählich verblasste der Schein hinter einer Menge dunklen Rauchs, der davonstob, um sich mit dem Dunst zu verbinden, der noch immer in den angesengten Bäumen hing. Die Wolken, die Daphne verdeckt hatten, trieben nach oben und hinterließen … nichts?

      Dann fiel Janelles Blick auf den Boden, wo eine Katze, weiß wie Sahne, mit den Vorderpfötchen in teuren, hochhackigen Pumps um ihr Gleichgewicht rang.

      Tremayne bückte sich gelassen, um den Eckstein zu bergen. Dann hob er die Katze auf, wobei er ihr dumpfes Grummeln ignorierte, das irgendwo zwischen einem Fauchen und Schnurren lag. Er schaute hinunter in die blauen Augen des Tiers, das ihn verwirrt und mit gedämpfter Wut anblinzelte. »Nun, wie es aussieht, ist meine Arbeit noch nicht ganz getan.«

      »Warum? Was meinen Sie damit? Ist das Daphne? Wird sie etwa so bleiben?« Janelle war entsetzt. Auch Duncan, der von Kane am Boden festgehalten wurde, protestierte jammernd.

      Tremayne schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen, wiegte die Katze vorsichtig in einem Arm und setzte einmal mehr seine gelassene Miene auf. Von den Schultern bis zu seinen Füßen schien die Luft zu schimmern, bis sie in Form einer Frau Gestalt annahm, die dann – ein Fuß mit, ein Fuß ohne Schuh – zurückstolperte. Deutlich erschüttert klopfte sie sich von Kopf bis Hüfte ab, zweifellos dankbar dafür, dass Kleidung und nicht Fell ihren Körper bedeckte. Schließlich drehte sie sich mit einem unheilvollen Blick zu Tremayne um.

      »Pass bloß auf, wo du deine Hände hinlegst. Kapiert?« Mit einer großartigen Drehung und durch den Verlust ihres Schuhs kaum behindert, stolzierte sie gleich darauf unter den Bäumen davon.

      Ihr größtenteils völlig verdutztes Publikum sah ihr einen Moment lang nur schweigend nach.

      »Kann ich nun gehen?«, fragte Titania mit gelangweilter Stimme, deren Ton alle irgendwie aufschreckte und in Bewegung setzte. Leises Gemurmel breitete sich aus.

      »Nichts würde mich glücklicher machen«, knurrte Oberon. Und nachdem er seine Frau entlassen hatte, machte er selbst die Runde, um sich freundlicher zu verabschieden.

      Auf der von der Morgensonne erhellten Lichtung erhob schließlich der Hohe Druide Phil die Stimme: »Damit ist die Verhandlung gegen Kane Oberon geschlossen.«

       

      »Ich frage mich, was aus Daphne wird«, murmelte Janelle sehr viel später, als Kane ihr bereits Kinn und Hals mit Küssen bedeckte. Draußen war es hell, aber erst vor zwanzig Minuten hatten sie den Weg ins Bett gefunden. Und das wiederum nicht in der Absicht zu schlafen.

      »Ich frage mich, wann du endlich mal aufhörst, dir um alle anderen Sorgen zu machen, und anfängst, dich auf mich zu konzentrieren. Schließlich hast du einen Puka im Bett. Es gibt Frauen, die würden für eine solche Ehre ihren rechten Arm hergeben. Sogar ein paar Elfen.« Er zwinkerte ihr vorsichtshalber zu.

      »Oh, ich fühle mich richtig geehrt. Nichts geht über einen nackten Gestaltwandler zwischen den Laken. Da kann man als Frau nie wissen, was als Nächstes plötzlich auftaucht. Auch wenn wir das noch nie versucht haben … noch nicht.« Janelles sündiges Lachen geriet ein wenig atemlos, als Kanes Lippen weiter nach unten wanderten.

      Unglücklicherweise aber ging Janelle das letzte Bild von Daphne nicht aus dem Kopf, und sie setzte sich auf. »Aber … Daphne hat sich in eine Katze verwandelt, Kane. Eine Katze! Ist jetzt ihr ganzes Leben vermasselt? Was war mit diesem Blitz und dem Eckstein?«

      »Ich wünschte, ich könnte es dir mit Sicherheit sagen, aber ein Puka kann sich seine Vorhersagen nicht aussuchen. Wenn du eine fundierte Vermutung hören willst … Ich glaube, dass die Frau allen Situationen gewachsen sein wird, die auf sie zukommen. Auf jeden Fall entstammt sie einer zähen Linie.« Kane legte die Arme um Janelle und zog sie an sich. »Und wenn ich die Art, wie Tremayne sie angesehen hat, nicht missverstehe, kommt hinzu, dass sie dabei auch ein wenig Hilfe haben wird.«

      »Das hoffe ich. Sie verdient es nicht, in all das hineingezogen zu werden.« Janelle wurde still, während sie sich in Gedanken wichtigeren Fragen zuwandte.

      »Wichtiger als der Puka in deinem Bett? Nein. Unmöglich.« Verführerisch liebkoste Kane ihre nackte Brust.

      Janelle lächelte zwar ein wenig, hing aber weiter ihren Gedanken nach.

      Kane zog sich zurück. »Also gut. Was ist los? Irgendetwas beunruhigt dich, und ausnahmsweise einmal scheinst du mehr als in der Lage zu sein, dies vor mir zu verbergen. Das gefällt mir übrigens gar nicht. Saubere Tafeln finde ich nervtötend.«

      Janelle sah ihn an, sah ihn sich genau an. Sie waren zusammen. Es war das, was sie sich so sehr wünschte. Jetzt und immer. Aber sollte das wirklich sein? »Maegths Fluch.«

      »Ja? Was ist damit?«

      Janelle legte die Stirn an seine Wange und zuckte mit den Schultern. »Sie hat doch gesagt, dass du dazu verdammt bist, nur eine Frau zu lieben und doch niemals mit ihr zusammen zu sein.«

      »Das war der Fluch, ja.«

      Sie sackte zusammen. »Und wie können wir dann jetzt zusammen sein? Kann man sich wirklich einfach über einen Fluch hinwegsetzen?«

      »Ja und nein.« Kane, der völlig unbekümmert wirkte, strich ihr mit einer Hand den Rücken auf und ab. »Maegths Fluch war mehr als wirksam gegen den Mann, der ich einmal war.«

      Janelle, die begriff, worauf er hinauswollte, sah zu ihm auf. »Aber du bist nicht der Mann, der du einmal warst!«

      »Nein. Ich habe mich geändert.«

      »Ja. Und das wirklich ganz schön gründlich.« Lachend nickte Janelle. »Der Mann, der du einmal warst, hätte seine Unsterblichkeit niemals aufgegeben, um Riordan und mich zu retten. Dann wäre ich jetzt tot. Und der Fluch hätte sich erfüllt.«

      »Genauso sehe ich das.« Er lächelte. »Und diese Wahrheit fühlt sich für mich gut an. Ich habe das Gefühl, dass wir das Schlimmste hinter uns haben.«

      »Auch wenn es für andere gerade erst beginnt.«

      Mit einem leisen, bösen Lachen fragte Kane: »Doktor Larry Hoffmann zum Beispiel?«

      »Mmm.« Janelle grinste. Nachdem das Geschehen im Hain ein Ende gefunden hatte und sie kurz nach Sonnenaufgang wieder zu Hause eintrafen, hatten sie eine Nachricht von Cindy auf dem Anrufbeantworter vorgefunden, die ihnen wie der krähende Hahn am Morgen eine Botschaft verkündete. Offensichtlich hatte eine der anderen Krankenschwestern der Klinik eine schriftliche und gut dokumentierte Beschwerde wegen sexueller Belästigung gegen Dr. Hoffmann eingereicht. Seine Überheblichkeit gegenüber dem Pflegepersonal hatte sich schließlich gegen ihn gerichtet. Bei Janelle hatte er sich noch vergleichsweise unaufdringlich verhalten, aber wie es schien, war er wohl davon ausgegangen, dass eine Krankenschwester sich kaum beschweren würde. Diese spezielle Schwester hatte er jedoch unterschätzt.

      Das Schöne an der Situation war allerdings, dass die Machtverhältnisse sich geändert hatten und nun das Urteilsvermögen von Dr. Hoffmann selbst in Frage stand. Daher würde jede Anschuldigung, die er jetzt gegen Janelle erhob, verworfen werden. Und da sie noch nicht wirklich gekündigt hatte und im Übrigen bezweifelte, dass einer der anderen Partner etwas gegen sie haben könnte …

      »Ich glaube, deinen Job hast du wieder.«

      Janelle lächelte. »Ich glaube, du hast recht. Aber ich glaube auch, dass ich diesen speziellen Morgen mal freinehmen werde.«

      »Ja?«

      »Ja.« Und mit einem tiefen Schnurren in der Stimme fügte sie hinzu: »Ich habe solche Lust auf einen Puka-Ritt. Einen ausgedehnten, heftigen Puka-Ritt. Wie ich höre, kann das dein Leben verändern.«

      »Das könnte mich auch interessieren«, stimmte Kane ihr augenzwinkernd zu. »Aber nur, wenn du bereit bist, ganz nackt zu reiten.«

      »Oh, du bist ja so böse.« Janelle lachte.

      »Du hast keine Ahnung.«

      Janelles lachender Protest verlor sich in einem Kichern, als Kane sich auf den Rücken rollte und sie rittlings auf sich zog. Sie schaute hinunter in bernsteingoldene Augen, die sie anbeteten, und dankte ihren glücklichen Sternen. Es waren dieselben Augen, die sie vor acht Jahren verführt hatten, aber jetzt wusste sie, warum er gegangen war und was er gewollt hatte. Und diesmal würde niemand nirgendwohin gehen.

      Und ja, Zeit mit einem Puka konnte das Leben eines Menschen verändern. Aber sie war nicht die Einzige, die durch ihre Begegnung für immer verwandelt war. Die Liebe hatte sie beide befreit.

   
      Über Natale Stenzel

      	
      Natale Stenzel war schon als Kind ein Bücherwurm. Als Jugendliche entdeckte sie dann die Liebesromane von Georgette Heyer
         für sich und verschlang daraufhin jede romantische Geschichte, die sie finden konnte. Es dauerte nach ihrem Abschluss in Englischer
         Literatur und Journalismus von der University of Missouri aber noch mehrere Jahre, bevor sie – eine Heirat und zwei Kinder
         später – selbst mit dem Schreiben anfing. Die Autorin lebt heute mit ihrer Familie in Virginia, USA.
      

      		
      Mehr Informationen finden Sie unter: www.natalestenzel.com
      
      
   
      Über dieses Buch

      	
      Schlimm genug, dass es Feen tatsächlich gibt. Aber jetzt hat der Oberste Druide Janelle auch noch zur Wächterin über ein extrem
         männliches Exemplar gemacht. Doch Kane ist der Mistkerl, der nach einer leidenschaftlichen Nacht einfach verschwand. Und ihr
         Herz will auch diesmal nicht auf ihren Kopf hören.
      

      
   
      Impressum

      	
      Die amerikanische Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel

      	
      Th e Druid Made Me Do It bei Dorchester Publishing Co., Inc., New York.
      

      			
       

      	
      Deutsche Erstausgabe Oktober 2010

      	
      Copyright © 2008 by Natale Nogosek Stenzel

      	
      Copyright © 2010 der eBook Ausgabe by Knaur eBook.

      	
      Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

      	
      Th . Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München.

      	
      By arrangement with Dorchester Publishing Co., Inc., New York.

      	
      Dieses Werk wurde vermittelt durch Interpill Media GmbH, Hamburg.

      	
      Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –

      	
      nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

      	
      Redaktion: Ralf Reiter

      	
      Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München

      	
      Umschlagabbildung: FinePic®, München

      
      ISBN 978-3-426-40341-9

   Hinweise des Verlags
 
Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden
      Lesestoff aus unserem eBook Programm. Melden Sie sich einfach bei unserem Newsletter
      an, oder besuchen Sie uns auf unserer Homepage:



      www.knaur-ebook.de



      Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook und Twitter Seite:



      http://www.facebook.com/knaurebook


      http://twitter.com/knaurebook



      Sie haben keinen Reader, wollen die eBooks aber auf Ihrem PC oder Notebook lesen?

      Dann holen Sie sich die kostenlose Adobe Digital Editions
      Software.

   
Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.









OEBPS/images/logo.jpg





OEBPS/images/knaur-ebook-logo.jpg
€1BOOK

wwwwwwwwwwwwwwww









OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-40341-9.jpg
NATALE
STENZEL





OEBPS/images/eBook-Logo.jpg
€1BOOK

wwwwwwwwwwwwwwww





